0 Er er ER Ve Een ——— ——— Me u Mu A ae MM a ua Me 0 ME — — — — — 
EC den — U 20 BEE I 


— — 
— — — — 


— —e— 
— 


—⏑ ——— 
— — ⸗ — 


RL hd 
A Be 0 DIEBE 
2 0 0 EBEN 
— a ME, 
VE Am hen en kur — 
4 U rn 


EL Ad ad u hs en hen 
A A MR au af 5 BEE DER AN 
DZ ⏑—.———— 
— 


Neue Bibliothek der schönen 
Wissenschaften und der Freyen ... 


[7 
MB 2U 20 DE DU DE DE 00 DEE DE 
—— — — ——— 
— — — 
_— _ nn nr nn nn nn AT, EU —⸗ 
ul 20 00 ME BE DE DE 20S 0E E0OHE SE MUS BE DE DE DEE 0 nn er | ee . — 
ar Ah hehe denen Anden —— 
— SPS AA ED LALBL LEE LEE — — 
u nd dndudendeude 2 


Akad nk oh u Arche ade dh 


. seh vergen del): , Ihlem ARE ⸗ 
⸗ 2 PL (N: 








Hihrarn of 
Priuceton Universitg. 





Germanic 
Ss emimarp. 


Presenter by 
(She Glass nf 1841. 








* 
r 
’ 
. 
- 
. 
v 
* 
| 
“ 
— 
Ds 
” » 
x 


Digitized by Google 


nt 


- 
. 
- 
= ” 
J 
* 
— 
- 
> 
? 
x 
[2 
= ’ 
. 
“ 
‘. 
v 


*Digitized by Google 





Digitized by Google 


Am he ehe he en he he u rs fen en fh er hen en he en en Kerle Me MD — 
nen een nen Keen kn es hen he he hen en en Te Men ren Me Mn EEE 


en en de de Me Mo MM — — — 
(E00 60 ME MO AR AS OR AR ——— —— — 


ER U U 0 ARE ——— —— — — Pr 1 * ——— — — — 
— — a Mer — — > 8 —— — — — — 


——————— — — 2 IA: * — — — — r 
— ERBE SE DE —— — 
N EU BU DE BE DE —— 


— ferne — — — 
— — — 
EEE ME ER ME — 


—⸗2ei 
— —— t SE DE DE 
— — — —— 
— 
U U — — AO DO 
— — — DE 
— — DE DE 
— — — DE 
— — — — 
Wu #0 00 00 DE MER 


—— — — — 


ne Amer —— 


VELZLELZZ 
U DE BE ME DE DE DE 


— — 20 0 0 
WR BU SEE 08 18 0 
UT EEE 
ME 5 2 Dr u 
——— — — 
ee ee 
A ar 
— — — 


) 
' 


N 


HIT KOAINA ii 
990 ol 
—IVIWtr VV eIIIL 


U DE 100 000 — — — 
GL U U U ME DEE EU DE DE DE SE WEM MED DE ME ERDE DEZE 00 
0 0 SEE EEE DER ME EU — nn dndesdedeserdeisendendeerneni a — — — 


thlemanın 


2 0). 
—— — A Depot 
f Chrtthi & GIEPeX- —— 


m 


j 
im 






. 7 


Neue Bibliothek 


der ſchoͤnen 


Wiſenſchaften 








Fuͤnf und Vierzigſten Bandes Erſtes Stuͤck. 


— — — 


Leipzig,1792. 
In der Dyckiſchen Buchhandlung. 


* 
A e - * 
- 
. pe . - 
= 
- . * 
4 „ 
= . 
Kun 
* * * 
- 
i 4 
Pie N — — et 
a - * 
— 
B B ’ .. 
J 
= \ > 
— J 
1 . m * — - 
. . . / 
”. 
-. .! . m R 
r 
” . “ . » 
* . J J 
* * 4 
PL 
5 P { 
— 
— 
f s u 
E35 % ba 
r} - = - - 
u ' 
_ J —F ’ 
= * „ft * 
7 
u — 
u u. ” 
», e R 4X 
— 
.” * J & 
* 0 Pi — 
m ri i® . 
. ” # Ka Ze 
nr = — 
2* 2221 
a. * 
+ . — ⸗ u 
Fe 2 . - 
u . 
- ae s .. — 
— 
\ ” 
- = 
r* 
® “.. . 
. “ 
. 


* * 


Digitized by Google 


I: 
Ueber die vierte und fünfte Betrachtung in 
des Herrn Profeffor Heydenreichs Syſtem 
der Aeſthetik. 


—E 








An Heren Schaz. 


S— haben mich, mein Freund, auſgefodert, 
Ihnen die Gründe umftändlich mitzuthei« 
len, die mich zu dem Zweifel berechtigten, daß das 
Syſtem der Aeſthetik, welches Herr Profeffor Hey« 
denreich zu errichten angefangen hat, auf einem 
gültigen und dauerhaften Grunde berube. 

Um biefer Auffoderung Genüge zu leiften, müf- 
fen wir erft den Zweck diefes Buchs angeben, dann 
die Bedingungen in Erwägung ziehen, die zu Er— 
reichung deſſelben erfüllet werden müffen, und zu 
legt prüfen, ob fie von dem Verf. find erfüllet wor« 
den. Sein Zweck ift, nah ©. xxvu. der Vor⸗ 
rede, eine Theorie der fehönen Kuͤnſte; d. i. 
ein nach Principien geordnetes, fuftematifches 
Ganze deffen, was zur Beurtheilung der Schön« 

heit überhaupt, und befonvders an Werfen der Kunft 
und zur a? PER Kunftwerfe ers 


9 Dr — | 


4 Schreiben | 
N j 
fodert wird. Sie zerfällt alſo in zwey Hauptthei- 
le; in die Kritik oder die Philofophie, Theorie, des 
Geſchmacks, als desjenigen Wermögens, durch 
welches die Beurtheilung des Schönen überhaupt, 
und insbefondere an Kunſtwerken, zu Stande ge— 
bracht wird; und in die Theorie der ſchoͤnen Kunft: 
werke felbft, oder der Künfte, als Produfte des 
Genies und Kunfttalents. Dieſer letztere Theil ift 
mit dem erftern eben fo unmittelbar verfnüpft, als 
das Genie und Kunfttalent felbft bey Hervorbrin⸗ 
gung eines. Kunſtwerks ſich der Bedingungen des 
Geſchmacks, als Urtheilskraft uͤber das Schoͤne, 
nicht entſchlagen kann. Hat der Kuͤnſtler ein Pros 
dukt aufgeftelle, ſo kann es feinen Anſpruch auf 
Schoͤnheit nicht anders begruͤnden, als daß es ſich 
dem Ausſpruch des Geſchmacksurtheils unbedingt 
unterwirft. Das Kunſtgenie mag alſo in der Her⸗ 
vorbringung ſeiner Werke, ſeinen eigenen noch nie 
betretenen Weg gehen, oder bereits vorhandenen 
Kunſtregeln folgen, fo darf doch feine Darſtellung 
dem Höchften Gefeße des Geſchmacks nicht allein 
nicht widerfprechen, fondern ſie muß ihm auch ge: 
mäß ſeyn und ihm Genüge hun, Man ſieht 
hieraus, daß die Theorie der ſchoͤnen Künfte, nad) 
ihren beyden Haupttheilen, von einem einzigen 
Grundſatz abdänge, und daß alle Grundfäge - für 
die einzelnen Theile diefer Theorie nur aus dieſem 
einzigen abgeleitet feyn koͤnnen; denn fonft mach—⸗ 
ten fie. nicht ein zufammenhängendes Ganzes aus, 
Auch Herr Heydenreich Hat die Nothwendig⸗ 
feit eines folchen erften Grundfages für die Theorie 
eo der 


y 


an Herrn Schaz. 5 


der ſchoͤnen Künfte anerfannt; allein er: hat diefen 
hoͤchſten Grundfag, fo oft er aud) von ihm im All⸗ 
gemeinen fpricyt, doch nirgend, in einer. Formel 
ausgedrüct, erkennbar gemacht. Er veder von 
Geihmadsgefegen, die aus den Principien der 
Vernunft flöffen, ohne auch nur ein einziges zu 
unferer Erfenntniß zu bringen. Fuͤr die einzelnen 
ſchoͤnen Künfte hingegen bat er Gefege aufgeftellt, die 
er aus einem allgemeinen für die ſchoͤnen Künfteüber- 
haupt geltenden Geſetze berleitet. Das, mas. er 
von den eigentlichen Geſchmacksgeſetzen behauptet 
‚bat, auf welchen die Beurtheilung des Schönen 
überhaupt und infonderheit der Kunſtſchoͤnheiten 
als foldyer beruht, ift der Gegenftand der vierten 
Betrachtung, - mit welcher dann alles das abge- 
than zu ſeyn fiheine, was den oben von mir ange 
gebenen erften Haupttheil der Theorie der ſchoͤnen 
Künfte ausmachen follte. Won dem erften Grund» 
faße hingegen, auf welchem. die Hervorbringung 


der fchönen Kunſtwerke überhaupt beruht, handelt . ° 


die fünfte Betrachtung. In den folgenden ‘Bes 
trachtungen wird diefer Grundfaß auf die befondern 
Arten der fchönen Künfte angewandt, _ 

Es ergiebt fid) hieraus, daß es bey Hrn. H. 
hauptſaͤchlich auf eine Theorie der ſchoͤnen Künfte, 
in wiefern fie es mit der Darftellung zu thun bat, 
angefeben -ift, ob er gleich auch jenen Theil der 
Theorie, der die Beurtheilung des Schönen über: 
haupt, und der fehönen Kunſt infonderheit, zum - 
. Gegenftande hat, nicht ganz hat übergehen wollen, 
und auf welchen er, wie ic) aus der, dieſem erften 

33; Ban— 
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Bande am Ende beygefuͤgten Inhaltsanzeige des 
noch zu erwartenden zweyten Bandes erfehe, am 
Ende deſſelben, in der fünften und achten Betrach— 
tung über den Begriff der wahren Schönheit, und 


den Begriff des Gefhmads, noch einmal ftoßen 
wird: diefe unregelmaͤßige Behandlungsart wuͤr⸗ 


x 


de vermieden worden ſeyn, wenn er gleich anfangs 
die Eintheilung ſo gemacht haͤtte, wie ich ſie ange— 
geben habe, und wie fie die Natur. des Gegenftan- 
des felbjt an die Hand giebt, Doch diefes nur im 
Vorbeygehn, ‚und ic) kehre zu meinem Vor— 
haben zurück, — nämlid) Ihnen, mein Freund, 
zu zeigen, daß des Hin, Heydenreichs Spftem auf 
feinem gültigen Grunde berube, Ich muß alfo 
den Inhalt der vierten und fünften Betrachtung, 


‚als auf welchen das Syſtem erbauer ift, prüfen, 


Mit jener mache ich jest Sen Anfang, und die 
Prüfung der fünften foll künftig folgen, 

| Herr H. gebe in feinem Raͤſonnement über das 
Princip der Gefchmacsurtheile von Kants Bes 
bauptung (Kritif der Vern. te Aufl. ©. 35.) . 
aus: „daß fich die Fricifche Beurtheilung des Schö- 
nen nicht unter Wernunftprincipien bringen, und 


die Regeln derfelben fich nicht zur Wiffenfchaft er- 


heben ließen; weil diefe Kegeln oder Kriterien ih— 
ren Düelfen nach blos empiriſch wären, und. alfe 
niemals zu Geſetzen a priori dienen fünnten, wor— 
nach fi) unfer Geſchmacksurtheil richten müßte; 
vielmehr das legtere den eigentlichen Probierftein 
der Richtigkeit jener Regeln oder Kriterien aus: 
made.“ Hr. 2. ſcheint zu glauben, daß Kant 

hier⸗ 


an Heren Schaz. 7 
hiermit behaupte, es gäbe überhaupt fein Princip 
„„ für die Gefhmadsurtheile, Dieß ift aber. unric)- 
tig. Er willnur fagen, daß fich die fritifche Be: 
urtheilung des Schönen nicht unter Vernunftprin⸗ 
eipien bringen laſſe. Außer den Principien der 
theorefifchen und praftifchen Vernunft, giebt es 
aber nod) Principien, die in der Matur der Ur— 
theilsfraft gegründet find, und ein ſolches hat 
Kant in der Kritik diefes Erkfenntnißvermigens 
zum Behuf der Beurtheilung des Schönen. in der 
Natur und Kunft wuͤrklich aufgeftellt, Diefes vor 
ausgefeßt, Fan die von Hrn. H. aufgeworfene Fra⸗ 
ge nicht als Gegenfag zur Kantifchen Behauptung 
“angefeben werden. Er fragt nämlich: „gruͤnden 
ſich die Gefege fir den Geſchmack auf Princi⸗ 
pien a prior?“ Wenn man hingegen die Kantiz 
fche Behauptung in eine Frage verwandelt, wuͤrde 
fie folauten: Hat die eheoretifche Vernunft Gefege, 
Prineipien, nad) welchen fi) das Schöne: kritiſch 
beurtheilen laͤßt? laſſen ſich die Regeln zur Beur— 
theilung des Schönen aus den Geſetzen der theore⸗ 
eifchen Vernunft herleiten? Giebt die Vernunft in 
ihrem theoretifchen Gebrauche die Kriterien des 
Echönen felbft an die Hand? oder mit andern 
Worten: Siege die Gefeßgebung für den Geſchmack 
in der theoretifchen Vernunft felbft, oder hat er 
nicht vielmehr ſeine eigene von andern Gemuͤthsver⸗ 
mögen unabhängige Gefeggebung? Diefes ift aber 
ganz etwas anders, ‚als wenn man frägt: ob die 
Geſetze fuͤr den Geſchmack ſich auf Principien .. 
priori HER Man fest bier ſchon als ange - 
F A4 nom⸗ 
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nommen voraus, daß der Geſchmack eigene Geſetze 
oder Principien habe, und will nur wiſſen, nicht, 
ob ſich der Geſchmack dieſe Geſetze urſpruͤnglich 
ſelbſt giebt, ſondern, ob ſie in andern hoͤhern Ge— 
fegen oder Principien ihren Grund haben, und dar— 
aus hergeleiter find. Diefes ift zum mindeften ein 
ſehr gewagter Sprung, der nur in dem Falle gelin- 
gen fonnte, wenn zum guten Gluͤcke es ſich gera= 
de träfe, idoß das, was zuvor auszumachen wäre, 
unferer ohne Grund angenommenen Vorausfegung 
wirklich entfprähe. Ein fülches Verfahren würde 
3. B. jenem gleichen, wenn ich von. jemanden we— 
gen.einer Schuld vor Gericht. in Anfpruch genom- 
men wuͤrde, und der Richter, ohne fich zuvor 
darum zu befümmern, 05 ich dem Kläger wirflic) 
etwas ſchuldig wäre, ſogleich mit der Frage in 
mic) fegte:. ob ich bezahlen wolle oder nicht? Er 
würde freylich, wenn es der Zufall wollte, daß ich 
eben in dem Falle der Schuld wäre, und ich mic) 
fogleich gutwillig zur Bezahlung verftände, damit 
‚die Unterfuchung zwar abgefürzt haben, aber aud) 
entweder im 'entgegengefeßten Falle in die Verle— 
genheit gerathen feyn, feine Frage umfonft gethan, 
oder fic) dem Muthwillen der Schifane ausgefegt zu. 
haben, Am mir inzwifchen ‚nicht das Anfehn zu 
geben, als ob ich dem Verfaſſer in Beftim- 
mung bes eigentlichen Ginnes feiner Frage vor- 
greifen wolle, will ich ihn lieber felbft reden laf- 
fen. Er beftimme jenen Sinn erftlic negativ - 
und dann pofl tiv. Man will nicht wiffen, 


hat er? | 
a4 „86 


an Herın Schaz. 9 


1) „Ob vor alfer- Erfahrung gemwiffe Ideale, Ure 
bilder der Schönheit, in uns liegen, die dann 
mit dem Selbftgefühl-ermachen, und nach de⸗ 
nen wir vermittelft angeftellter, bemufiter oder 
unbervußter, Vergleichung die Gegenftände be- 
urtbeilen. Denn die Erfahrung hat auch dem 
fchärfften Beobachter des menfchlichen Geiftes 
noch fein ſolches Urbild oder Ideal der Schön- 
heit dargebothen, und die Vernunft kann von 
der meufchlichen Seele ſchlechterdings nicht of- 
fenbaren, was nicht in den Grenzen der Er— 
fahrung durch) den innern Sinn erſcheint.“ 


So lange mannod) nicht weiß, worin der Grund 
zur Beftimmung unferer Urtheile über das Schöne 
liege, kann aud) Feine Frage über irgend einen fol« 
chen möglicyen Grund von der Hand gerviefen, 
die Frage; warum ift, oder warum nennen wir 
einen Gegenftand hin? muß vielmehr von allen 
Seiten beleuchtet, und bey der Prüfung felbft auch 
das nicht übergangen werden, mas eine Wahr⸗ 
fheinlichfeit, fogar einen Schein zu einem Gefege 
des Geſchmacksurtheils enthalten moͤchte. Es laͤßt 
ſich alſo auch, da man dasjenige, was dem Ge— 
ſchmack und ſeinen Urtheilen zur Regel dient, noch 
nicht zu kennen voraus ſetzt, ſondern erſt eroͤrtern 
will, allerdings fragen: ob es von aller Erfahrung 
unabhaͤngige Ideale der Schoͤnheit gebe, an wel⸗ 
che, als an Urbilder, wir die Gegenſtaͤnde halten, 
und durch Vergleichung derſelben mit den Urbildern, 
—— fönnen, ob ſie —* ſind? Der Grund, 


45 aus 
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i aus welchem Hr. H. die Unterfuchung diefer Frage 
für überflüßig und impertinene halt, iſt: Manwill 
nicht wiſſen, ob es von aller Erfahrung unabhaͤn- 


gige Ideale der Schönheit gebe, weil die Erfah: 
rung fein ſolches Ideal jemanden noch dargebothen 


babe, und die Vernunft von der menſchlichen Seele ' 


ſchlechterdings nichts offenbaren fünne, mas nicht 


im den Grenzen ber Erfahrung durch den innern 


Sinn erſcheine. Ich kann nicht glauben, daß Hr, 


H. bier die. äußere Erfahrung wenigfiens mit ges 


mennet habe; denn alsbann wäre es ungereimt, das 
Dafeyn eines deals der Schönheit vor aller. Er- 
fahrung darum läugnen zu wollen, weil noch fein 
folches Seal dem äußern Sinne des Menfihen er: 
ſchienen wäre, ober ſich dargebothen hätte, Ein 
Mann von des Hrn. H. philoſophiſchen Talenten 
-Fann feiner folchen Ungereimtheit fähig feyn, Er 


kann vielmehr, wie auch aus dem Nachfage erhel-⸗ 


let, nur die innere Erfahrung verftanden, und die 
Wirklichkeit eines Speals der: Schönheit, als Ob— 
jefts des innern Sinnes, geläugnet haben, Allein 
dieſer vorgeblichen Erfahrung mwiderfpricht eine an« 
dere, , wenigftens velativ allgemeine Erfahrung, 


nämlich die von der Einhelligfeit der Menfchen in 


in Anfehung des Wohlgefallens in der Vorftellung 


gewiſſer Gegenftände; um welcher Einhelligkeit 


willen auc) einige Produfte des Geſchmacks und der 


Kunſt für exemplariſch gehalten werden. Weil 


man aber daraus, Daß einer ein folches eremplari« 


ſches Produkt, ein ſolches Mufter nachahmt, zwar 


auf Geſchiclichteit des Nachahmenden , aber noch 
nicht 


an Herrn Scha;. an. 


nicht auf Geſchmack fließen kann, fondern nur 
Dann erſt berechtiget wird, ihm Gefchmad beyzules 
gen, wenn er diefes Mufter fetbft zu beurtheilen 
im Stande ift, fo muß auc) in ihm felbit ein Mu— 
ſter liegen, das höher iſt, als alle feinem Urtheile 


unterworfene eyemplarifche Kunftprodufte, das’ 


alle Beurtheilung vderfelben erſt möglic) macht, 
Diefes höhere Mufter , welches, in wiefern es 
durchaus vollftändig ift, auch zugleich das hoͤchſte iſt, 
kann nun nichts anders als eine bloße Idee feyn, 
die, wie Kant fagt, *) jeder in fic) felbft hervor— 


bringen muß, und darnad) er alles, was Objekt 


des Geſchmacks, was Beyſpiel der Beurtheilung 
durch Geſchmack ſey, und felbft den Geſchmack ei- 
‚nes jeden beurteilen muß. Da aber "dee ei- 
gentlich einen Bernunftbegriff, und deal die 
Vorſtellung eines einer dee entfprechenden Indi— 
piduums bedeutet; fo kann auch jenes Urbild des 


Geſchmacks, da es nicht durch Begriffe, fondern 


nur in einzelner Darftellung kann vorgeftellet wer 
den, beffer das deal der Schönheit heiffen. Was 
zu einem. deal der Schönheit erfordert werde, 
(woraus ſich zugleich fein Urſprung a priori er: 


giebt,) und auf weiche Gattung von Schönheit ſich 


dafielbe einfchränfe, muß bey Kant anr angeführs 
ten Orte felbit nachgelefen werben, 


| 2. „Eben fo. wenig une bie Feage den Sinn 
haben: ob der Geſchmack eine beſondere von 


— 


dem 


*) Kritif der aͤſthetiſchen Urtheilskraft, © 5% 
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dem Verſtande und der Vernunft unabhängige 
Seelenkraft, oder wohl ein befondrer.. innerer 
Sinn ſey. Denn es fen ausgemacht ,. daß 
der Geſchmack der MWerftand felbft ſey, wie— 
fern derſelbe auf das Schoͤne angewendet 
werde.“ 
| Dieſen Sinn hat jene Frage ſreylich nicht. Al⸗ 
lein ſie kann doch gewiß nicht gruͤndlich beantwortet 
werben, ohne zuvor zu unterſuchen, ob der Ge— 
ſchmack nicht eben fo ein befonderes von dem Ver⸗ 
ſtande in weiterer Bedeutung verfchiedenes Erfennt- 
nißvermögen fey, als Verftand im engern Sinn 
und theoretifche und praftifhe Vernunft, und ob 
ihm nicht eben fo, wie der. theoretifchen und praf- 
tifchen Bernunft, als Erfenntnifvermögen, ein eir 
genes Gemuͤthsvermoͤgen zum Grunde liege, das 
mithin auch ein eigenthuͤmliches Princip für den Ge⸗ 
ſchmack, zals einen befondern Zweig des Erkenntniß⸗ 
hat. überhaupt nothwendig macht. Denn 
es koͤnnte doch. wohl der Fall feyn, daß der. Ger 
fchmad eben darum, weil er, obgleic) von dem 
Verſtande in weiterer Bedeutung abhängig, den 
noch ein Zweig eines befonbern von dem Verftande 
in engerer Bedeutung und ber theoretifchen und 
praftifchen Vernunft ganz verfehiedenen Erfennt: 
nißvermoͤgens wäre, und ein eigenthümliches Durd) 
die Natur desjenigen Vermögens, aus welchen 
der Geſchmack feinen Urfprung unmittelbar nimmt, 
beſtimmtes Prineip hätte, Und dieß ift denn auch 
wirklich der Fall, wie nunmehr nad) den Nefulta- 
ten.der Kantifchen Kritiken der reinen (theoreti⸗ 


— 
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ſchen) und der praktiſchen Vernunft, Tale der 
Urtheilskraft, foldhes zu Tage liegt; nach weichen 
nicht allein die Arten des Vorftellungsvermögens, 
in Erfenntnißvermögen, Begehrungsvermd- 
gen, und das zwifchen beyden liegende Gefuͤhl der 
Euft und Unluſt, genau abgefondert, fondern auch 
die einem jeden diefer Gemüthsvermögen entfpre- 
chenden Erfenntnißverniögen in das des DVerftan- 
des und der theoretifchen Vernunft, der praftifchen 
Vernunft, und der zwifchen beyden liegenden Ur⸗ 
theilsfraft, in wie fern diefelbe reflektirend ift, ſpe— 
eifieire find, und einer jeden Diefer Arten des Er— 
kenntnißvermoͤgens überhaupt, wegen ber einer je 
den eigenthümlichen Art der Yeußerungen ihrer 
Tätigkeit, ein befonderes Princip, und eine eigene 
nur auf dem Gebiete-einer jeden gültige Gefeßgebung 
gefichere worden ift. Um mid) Ihnen, mein Freund, 
deutlicher zu machen, muß ich Ihnen die ganze 
Charte des menfchlichen Vorſtellungsvermoͤgens 
vorlegen, Doc) kann ic) hier nur Umriffe geben, 
die Ausfüllung und Illumination werden — ſchon 
ſelbſt hinzufuͤgen. * 
Der Sitz des. Bewußtſeyns aller in ung vor⸗ 
gehenden Veraͤnderungen, oder das, was in uns 
fich durch Denfen, Begehren und Empfinden ver- 
ändert, nennen wir das Gemüth, und nur darum 
nicht Seele, weil man mit diefem Ausdruck leicht 
den Gedanfen einer einfachen einzelnen von dem 
Körper verfchiedenen Subftanz rege machen kann, 
der Doch zurUnterfuchung der Gemuͤths- und Er- 
fenntnißvermögen gar nichts beyfrägt, Jede Ver- 
aͤn⸗ 
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aͤnderung des Gemuͤths, ſie mag durch Denken, 
Begehren oder Empfinden entſtehen, loͤſt ſich zu« 
letzt in das auf, was wir Vorſtellung uͤberhaupt 
nennen; Vorſtellung iſt mit einem Worte der Gat⸗ 
tungsbegriff aller Gemuͤthsveraͤnderungen. In je⸗ 
der Vorſtellung unterſcheiden wir dieſe von dem 
Subjekte und von dem Objekte der Vorſtellung, 
mithin dreyerley, die Borftellung, das NVorftellen- 
de, und das Vorgeſtellte. Es fünnen alfo auch 
Beziehungen diefer drey Stücke unter einander Statt 
finden. Es find nur folgende drey möglih. Wir 


beziehen die Vorſtellung entweder auf ein bes 


reits wuͤrklich gegebenes Objeft, oder auf ein 
Dbjeft, das erjt würfli werden foll, -oder auf 
das Subjeft. Imerſten Falle erkennen, im zwey⸗ 
ten begehreit, im dritten fühlen wir; und da die 
Wirklichkeit des Erfennens, Begehrens und Füh- 
lens, ihre Möglichkeit vorausfegt, das aber, was 
den Grund der Möglichkeir von etwas enthält, Ver⸗ 
Mögen genannt wird,‘ fo muß auch einer jeden je- 
ner drey Veränderungen des Gemuͤths ein eigenes 
Vermoͤgen zum Grunde liegen, und diefe heißen 
das Erfenntnißvermögen, das Begehrungsver- 
mögen und das Gefühl der Luſt und Unluſt. 
Wenn das Erkenntnißvermoͤgen in uns thaͤtig 
iſt, ſo beziehen wir im Bewußtſeyn entweder die 
Vorſtellung von einem wirklich gegebenen Objekte 
unmittelbar, und ohne Beyhuͤlfe irgend einer an⸗ 
dern Vorſtellung, auf das Objekt; dann heißt die 
Vorſtellung eine unmittelbare, oder eine An- 
bhauung und das ihr entſprechende ae Ers 
ennt⸗ 
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kenntnißvermoͤgen Sinnlichkeit; oder wir beziehen 
die Vorftellung von dem Gegenftande nur mittelft 
einer andern Vorftellung, Die nur ein Merfmalder 
unmitselbaren Vorftellung, der Anfchauung, ift, 
und alfo auch andern unmittelbaren Vorſtellun— 
‚gen zufommen fann, auf den.Gegenftand, Dann 
heißt die Vorftellung eine mittelbare, oder ein 
Begriff, weil fie mehrere unmittelbare Vorftellun- 
gen oder Anfchauungen unter ſich begreift, und 
die ihr entfprechende Arc des Erfenntnißvermögens 
wird Verſtand in der weitern Bedeutung ge⸗ 
nannt, Er iſt alfo das Vermögen der Begriffe, 
und ift in Anfehung derfelben folgender Operationen 
fähig. 1) Entweder begreift er blos das Befon- 
dere in ein Allgemeines, das Individuum in feine 
Art, die Art in ihre Gattung — er dent; dann 
fpecifieice fich der Verftand im weitern Sinn inden 
Verſtand im engern Sinn. Er geht nur auf 
die Erfenntniß deflen, was iſt und gefchieht, nur 
auf die Erfenntniß der Dinge der Natur als Er: 
fheinungen, und ift alfo auch nur für diefe durch 
feine reinen Begriffe oder Categorien in Verbindung 
mit den Formen der Sinnlichfeit, Zeit und Kaum, 
gefeßgebend; er ſchreibt der Natur als Erfcheinung 
Gefeße vor. 2) Oder er verbindet Begriffe, als 
Praͤdikate, mit Begriffen oder Anfchauungen, als 
Objekten; er fubfumirt das Befondere, den Begriff 
oder die Anfchauung, als Objekt betrachtet, unter 
das Allgemeine, den Begriff, als Prädifat ber 
trachtet; mit einem Worte: er urtheilt. Durch 
diefes Verfahren fpecificire fi) der Verſtand im 

weitern 


6. Söhreiben. 
Sinne zur Urtheilskraft. 3) Ober er verbindet 

zwey ober mehrere Urtheile, um ein drittes dadurch 
zu Stande zu bringe, Er derivirt das Beſondere, 
die Folge, aus dem Allgemeinen, den vorausge- 
ſchickten Urtheilen Vorderſaͤtzen; er fehließt, und 


ſpecificirt fid) dadurch zur Vernunft. Diefe ift 


entweder auf die Ermeitering der Erkenntniſſe in 
Anſehung der im Gebiete des Erkenntnißvermoͤ-⸗ 
gens liegenden Gegenftände, in Anfehung deffen, 
was ift und feyn, was gefhieht und gefchehen 
Eann, (im Gebiete des Maturbegriffs,) oder aufdie 
Erkenntniß deffen, mas feyn und gefchehen foll, 
was ins Gebiet des Begehrungsvermögens- ( des 
Freyheitsbegriffs) gehört, gerichtet: Im erften 
Falle ift die Vernunft und ihr Gebrauch theore- 
tiſch, im zweyten praktiſch. Jene hates wieder 
entweder mit Gegenſtaͤnden einer möglichen Erfah: 
rung zu hun, und das Allgemeine, woraüs etwas 
gefolgert wird, wird als durch Erfahrung gegeben, 
vorausgefeßt; ober fie geht auf überfinnliche Dinge 
und Prädifate: das Allgemeine, woraus gefolgert 
wird, ſind ſynthetiſche Urheile, die von Erfahrung 
(von Verftand und Sinnlichfeit) unabhängig und 
a priori durch die Natur der Vernunft ſelbſt her- 
vorgebracht werden, Im erſten Falle ift die Vers 
nunft und ihr Gebrauch logiſch oder formal, -und 
ihr Grundfag: vollendete Einheit der bedingten Er» 
Fenntnißi-des Verſtandes durch das llnbedingte. Im 
zweyten Falle iſt die Vernunft und ihr Gebrauch 
‚real, tranfcendental, rein, fpeculativ, und me 
taphyſiſch, und ihr hoͤchſter Grundſatz ift der 
ne | Schluß 
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Schluß von der Eriftenz des Bebingten auf die 
‚Eriftenz des Unbedingten: der Gebrauch deffelben 


aber nur vegulativ und nicht conftirutiv, da dag 
Unbedingte durch Feine Erfahrung gegeben werden, 


und alfo Feine objektive Erkenntniß von Öegenfläne >. 


den gewähren kann; durch einen conftitutiven Ges 
braud) und wen die Vernunft darauf ausgeht, 
ein wirkliches Erkenntniß feftfegen zu wollen, wird 
fie tranſcendent und dialektiſch. Praktiſch ift 
bie Vernunft und ihr Gebrauch, wenn fie dag 
DBrgehrungsvermögen felbft, a priori, beſtimmt; 
- und ihr erfter Grundfag iſt: Dandle und beftimme 
dich nach allgemeinen und nothwendigen Zwecken, 
Wir haben nun noch die Urtheilskraft zu ſpezifi⸗ 
tiren, die das Vermögen ift, das Beſondere als‘ 
enthalten unter dem Allgemeinen zu denfen. Nun 
ift ihr aber entweder das Allgemeine die Negel, 
das Princip, das Gefeß, gegeben, um darunter 
das Befondere fubfumiren zu koͤnnen; oder es ift 
ihr nur das Beſondere gegeben, wozu fie erſt das 
Allgemeine finden fell, Im erftern Falle ift die 
Urthei'skraft beftimmend, fie fegt etwas in Ans 
fehung unferer Erkenntniß feft, geht auf Erfennts 
niß der Dinge in der Erfahrung; mithin ift diefer 
ihr Gebrauch nur logiſch, und bedarf aljo Feines 
eigenen Princips, da fie folches mic dem auf Erz 
meiterung der Erkenntniß gerichteten Verftande, 
der die Begriffe, als das gegebene Allgemeine, 
auf Gegenftände der Erfahrung, als das Beſon— 
dere, anwendet, gemein bat, Im zwepten Falle 
“hingegen ift die Urtheilskraft reflektirend; fie re— 

AXRAV, 3.1, Sr. B J ſlektirt 
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flektirt über Die Formen der Natur und ihrer beſon⸗ 
dern empiriſchen Geſetze nach dem Eindrucke, den 


dieſe auf das Gefühl der Luſt und Unluſt machen, 
und bedarf hierzu eines eigenen Princips. | 


Außer der Befiimmbarfeit der Objefte der Na⸗ 


tur durch die Geſetze des Verſtandes und der be⸗ 
ſtim menden Urtheilskraft, find nemlich dieſelben 
auch noch durch die reflektirende Urtheilskraft in 


Beziehung auf das Gefuͤhl der Luſt und Unluſt, 


als dem der reflektirenden Urtheilskraſt entſprechen⸗ 
den Gemuͤthsvermoͤgen, beſtimmbar. Dieſe Art 


der Beſtimmbarkeit der Dinge kann weder von den 


Begriffen und Geſetzen des Verſtandes und der be— 
ſtimmenden Urtheilskraft, noch von den Gefegen 
der praktiſchen Vernunft abhängen, indem das in 

der Anſchauung der Dinge empfundene Gefühl der 
guft und Unluſt weder Begriffe von diefen Dingen, 
nod) eine Begierde nach denfelben vorausfegt, fon» 
dern muß in einem der reflektirenden Urtheilskraſt 


a priori eigenthuͤmlichen Drineip ihren Grund has 
ben. Diefes fann aber Fein anderes, als die . 
Zweckmaͤßigkeit der Formen der Dinge der Ras 
eur ſeyn. Da nemlich dieſe mannichfaltigen For⸗ 


men, welche das der refleltirenden Urtheilskraft 
gegebene Befendere find, durch die Begriffe von 
den Dingen unbeftimmt gelaffen werden, gleich 
wohl aber, um ein Syſtem der Erfahrung von ih: 
nen 'möglich zu machen, nothwendig ift, daß fie in 
ihrer Mannichfaltigfeit nach einer Einheit oder 
als miteinander uͤbereinſtimmend betrachtet wer» 


| den; diefe Uebereinſtimmung oder Einheit aber je⸗ 
nen 


* 


— 
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nen Formen weber durch den Verſtand vermittelſt 
der Begriffe geſetzlich vorgeſchrieben, noch auch 
aus der Erfahtung genommen werden kann, weil 
man alsdann niche mehr fagen fünnte, daß das 
Allgemeine zu dem Befondern erft.gefucht werden 
follte, indem es ja wirklich ſchon gegeben feyn 
wuͤrde: fo muß aud) notwendig der Grund diefer 
Einheit und. Mebereinftimmung in der vefleftiren« 
ben Urtheilskraft felbjt liegen; fie muß nemlich ans 
nehmen, daß irgend ein Verſtand, wiewohl niche 
der unfrige, den Grund der Uebereinfiimmung 
und des Zufammendanges jener mennichfaltiger 
Formen enthalte. Die Urtheilskraft gibe-fich alfo 
dadurd) felbft ein Gefes, nicht der Natur. Weil 
nun der Begriff von einem Objefte, fofern er zus 
gleich den Grund der Wirklichkeit dieſes Objekts 
enthält, der Zweck und die Webereinftimmung ' 
eines Dinges mit derjenigen Beſchaffenheit der 
Dinge, die nur nad) Sweden möglid) iſt, die 
Zweckmaͤßigkeit der Form derfelben heißt; ſo ift 
dos Princip der Urtheilskraſt in Anſehung der Form 
der Dinge der Natur, die Zweckmaͤßigkeit der 
Natur in ihrer Mannichfaltigkeit, d. i, die Natur 
wird durd) diefen Begriff fo vorgeſtellt, als ob ira 
gend ein Verſtand, obwohl nicht der unfrige, den 
Grund der Einheit ihrer unter das Gebiet des Ge— 
fühle der Luſt und Unluſt gehörigen, durch die Dias 
turbegriffe (DVerftandsbegriffe a priori) unbe 
ftimmt gelaffenen Formen und befondern durch die 
theoretifche Vernunft nicht beftimmbaren befondern 
empirischen Gefese, enthalte, Dur mit diefer 
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Vorſtellung der Zweckmaͤßigkeit iſt ein Geſuͤhl der 
$uft verbunden, und zwar deswegen, weil hier die 
Harmonie der mannicyfaltigen Kormen und befondern 
empirifchen Befege der Natur mie unferm Beduͤrfniſ⸗ 
fe, Einheit der Prineipien in diefelben hineinzubrine 
gen, blos zufaͤllig iſt. Eserfreuer uns, (wir werden 
eines Bedürfnilfes, bier des Verſtands, Einheit 


in. das Mannichfaltige zu bringen, entlediget) 


wenn wir wider Vermuthen, und gleich als ob ein 
glücklicher Zufall unfere Abficht beguͤnſtigte, eine 
ſyſtematiſche Einheit unter den Formen der Dinge . 
der Natur, denen wir felbft gar keine Gefege vor« 
ſchreiben fünnen, antrefien. . Da hingegen das 
Zufammentveffen der Wahrnehmungen mit den 
Berftandsbegriffen nicht die mindefte Wirkung auf 


‚das Gefühl der Luft macht; weil unfer Verſtand 


der Natur, zum Behuf einer Erkenntniß von ihr, 
als Hbjeft der Sinne, felbft Gefege vorſchreibt, 


. mithin die Uebereinſtimmung der Erſcheinungen 


mit den Gefegen des Verſtandes nicht zufällig, ſon⸗ 
dern nothwendig iſt. ‚Wir beurtheilen hier die 
Borftellungen von den Dingen nicht als zweckmaͤſ⸗ 
fig, fondern als gefegmäßig, Was num die Zweck⸗ 
mäßigfeit, oder die Uebereinſtimmung eines Din« 
ges mit der nur nad) Zwecken möglichen Befchaffen- 
heit der Dinge, betrifft, fo beruhet dieſelbe ent« 
weder auf einem blos fubjeftiven Grunde ;. man 
ftelfe fi) diefelbe als eine Uebereinſtimmung der 


Form des Gegenftandes in der Auffaffüng deffelben 


vor allem Begriffe mit dem Erfenntnißvermögen - 


vor, um bie ER mit Begtiffen zu einem 


Erkennt 
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Erkenntniß überhaupt zu vereinigen. Oder fie be- 
ruhet auf einem objeftiven Grunde; man ftellt fich 
diefelbe als Hebereinftimmung der Form des Ge- 
genftändes mit der Möglichkeit deffelben ſelbſt erſt 
nach einem Begriffe von ihm, der vorhergeht 

und den Grund diefer Zorm enthält, vor. Hier 

ift die Zweckmaͤßigkeit eine objektive, materiale, 

und die Urtheilskraft, in der fie als Princip vor⸗ 

handen ift, heißt die teleologifche, d. i. ein DVer- 
mögen, bie reale oder objeftive Zweckmaͤßigkeit 
der Natur durch Verſtand und Vernunft zu beur- 

theilen. Dort hingegen ift.die Zweckmaͤßigkeit 
formal; und jenes Geſchaͤft verrichtet die Aftheti- 

fche Urtheilskraft, die auch, in wiefern fie auf. 
das Schöne oder einen Gegenftand geht, der oh ⸗ 
ne. altes Intereſſe gefälle, Geſchmack genannt 

wirb; und mithin ein Vermögen ift, die formale 

fubjeftive Zweckmaͤßigkeit der Matur durch das 
Gefühl der Luft und Unluſt zu beurtheilen. 

Sie fehen alfo, mein Freund, aus biefer 
Specififation der Erfenntnißvermögen, deren je» 
des in unferm Bowußtſeyn als ein Factum des 
menfchlichen Gemüths vorhanden _ift und ſich da⸗ 
durch. unmittelbar unterfcheidend Fennbar macht, 
daß ſich jene von Hın, H. aufgeworfene Haupffras 
ge nicht eher beantworten läßt, als bis entfchieden 
ift, ob der Geſchmack ein eigenes von dem Bere 
flande in engerer Bedeutung, ingleichen von ber 
theoretifchen und praftifchen Vernunſt unterfchiebes 
nes, auf ein eigenes: Gemüthsvermögen gegruͤnde⸗ 
tes Erkenntnißvermoͤgen fey ;. und man fann es 
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für fo, ausgemacht, wie unfer Verfaſſer will, nicht 

annehmen, daß der Geſchmack der Verſtand ſelbſt 
ſey, wiefſern derſelbe auf das Schoͤne angewendet 
werde. Denn obgleich alle Wirkungen aller Ere 
fenntnisvermögen ſich auf eine und diefelbe Grund⸗ 
Fraft redueiren laſſen muͤſſen, und aus derfelben ent⸗ 
fpringen,, fo gründen fich) doch auch alle Syſteme, 
alle Wiflenfchaften auf die vollſtaͤndige Analnfis 
bes Vorftellungsvermögens, als Gattung in ihre 
Arten, und würden ohne dieſelbe fchlechrerdings - 
nicht zu Stande gebracht werden koͤnnen. Und: 


ob zwar der Geſchmack, oder die äftherifche Ur 


theilskraft, wiefern fie auf das Schöne geht, eben 
fo nie die übrigen Erkenntnißvermoͤgen, in. dem 
Borftellungsvermögen überhaupt gegründee ift, fo 
' würde doch ein Syſtem ber Aeſthetik, oder viels 
mehr eine Kritik der äfthetifchen Urtheilsfraft, nicht 
möglid) feyn, wenn man es blos bey jenem allge» 
meinen unbeſtimmten Begriffe vom Geſchmack, 
den. der Verf. angibt, bewenden laſſen wollte. Un⸗ 
ter Verſtand mag man nun entweder den Verſtand 
in weiterer oder in engerer Bedeutung / verſtehen, 
ſo wird man, wenn man blos babey ‚ftehen bleibe, 
und den legtern nicht näher. beſtimmt, nie aufdas 
fommen, mas die äfthetifche Urtheilskraft von bey« - 
ben fpecififch unterſcheidet, ‘man wurde den Ver⸗ 
ftand blos für das Wermögen- das Mannichfaltige - 
der Anfchauungen unter Begriffe zuſammenzufaſ⸗ 
fen, und das Schöne für dem Gegenftand als Erz 
ſcheinung felbft nehmen muͤſſen, und dadurch das, . 
was Theorie des Geſchmacks oder ber aͤſthetiſchen 
* — Urtheils- 
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Urtheilskraft feyn follte, zu einem Theil ber anger 
wandten Logik machen, welches denn auch bisher 
durchgängig der Fall geweſen ift. 


3. „Endlich Fünne die von dem Herrn Verf, 
auſgeworfene Frege aud) nicht ben Sinn ha- 
ben: Ob der Geſchmack feine eigenen, von 
feinem höhern Prineip abhängigen, für fid) 
beftcehenden Gefege habe; benn es lehre die 
Erfahrung, daß ein dergleichen Gefeg noch 
bis jegt durd) Feine Beobachtung, durch keine 
Analyſe gefunden ſey.“ 


Ich muß geſtehen, mein Freund, daß es 
mir unbegreiflich iſt, wie ſich ein Mann von Herrn 
Heydenreichs philoſophiſchem Geiſte, und deſſen ein⸗ 
ziges Geſchaͤſt Philoſophie iſt, hier ſo ſehr hat ver⸗ 
geſſen koͤnnen. Wie kann man ſchließen: weil 
bis jetzt nech keine dem Geſchmack eigenthuͤmlichen 
und von andern Geſetzen unabhängigen Geſetze ent⸗ 
deckt worden find, fo find dergleichen auch unmög» 
lich? Aber aud) die Erfahrung lehrt gerade das 
Gegentheil. Denn das ift eben die Frage‘, bie 
Hr. Prof. Kant in feiner Kritif der Urtheilskraft 
aufgerorfen und bejahend beantwortet und erwie⸗ 
fen bat. Er hat ein Prineip für den Geſchmack 
. aufgeftellt, das demfelben allein eigen ift- und ganz, 
» unabhängig von andern Prineipien für ſich beſteht. 
Nach der zu Ende der Vorrede des Heydenreich— 
- {hen Syſtems der Aeſthetik befindlichen Note kannte 
zwar derfelbe jene Kritik der Urtheilskraft, allein 
er. 9, hatte das Syſtem der Aeſthetik ſchon vor 
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- der Erfcheinung des Kantiſchen Werks ausgear- 
beitet, und dieſes zur Zeit, da er die Vorrede zu 
feinem Buche frhrieb, weder ganz gelefen noch. ftus 
dir, Man Fan ihm alfo den Mangel jener Ers 
fahrung, da fie erſt nad) der. Ausarbeitung und 
vieleicht fhon nad) dent Abdruck der. Aeſthetik, 

befannt wurde, nicht zur Saft legen, und Hr. 9. 

wird ohnfehlbar jeßt, da er die Kritik der Urcheils« 
- frait ganz gelefen und geprüft haben wird, der beſ⸗ 
ſern Ueberzeugung Raum geben, und nunmehr 
einſehen, daß ſeine Theorie nur auf eine precaͤre 
Weiſe beſtehen kann, ſo wie alle vor ihm vorhan⸗ 
denen Theorien, die er eben nicht billig behandelt; 
da er, ſo wie die Verfaſſer der letztern, unterlaſſen 
hat, aus der Natur des menfchlichen Erkenntniß⸗ 

vermoͤgens und insbeſondere der Urtheilskraft zu 
zeigen, daß gar kein Princip des Geſchmacks 
dieſelbe moͤglich ſey. | 

Statt jener zweckmaͤſigern Frage sub a er 
nun folgende thun zu müflen: | 


„Können die Gefege des Geſchmacks aus den | 

bhoͤchſten, unmandelbaren, allgemeingültigen 

Prineipien der Vernunft dergeftalt abgeleis 

tet werden, daß jeder vernünftige Menfch 

eben fo gewiß ihnen Benfall geben muß, als 

er fi) durch dieſe N, ai 
fühle?“ 


Che ſich aber der Verf, auf die Beantwortung 
dieſer Frage einläßt, und zeigt, ob und in wies 
fern Prineipien ‚ ‚bie in das Gebiet eines befondern 
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Erkenntnißvermoͤgens, (hier z. B. des Geſchmacks 
oder der aͤſthetiſchen Urtheilskraft) gehoͤren, ſich 
aus den, einem andern Erkenntnißvermoͤgen, 
(z. B. der theoretiſchen Vernunſt) angehoͤrenden 
Principien ableiten laſſen, (nur daß ich meines Orts 
nicht einzuſehen im Stande bin, welches denn dieſe 
Geſetze des Geſchmacks, und dieſe allgemeinguͤlti— 
gen Vernunftprincipien in Specie ſind, die in 
einem ſolchen Cauſaloerhaͤltniſſe ftehen,) gibt er 
ung zuvor etwas, das cin Beweis der Allgemein 
gültigfeit feiner abgeleiteten Geſchmacksgeſetze, von 
welchen er jedoch ned) feines fehen läßt, feyn fell, 
zum beften; es ift aber im Grunde weiter nichts, 
als ein bloßer Machtfpruch , der nberdieß wider⸗ 
fpredyend und ohne Sinn iſt. Leſen Sie nur S. 8 5: 
„Allein, fügt er, die aus ihnen (den reinen höch- 
fien Gefegen der Vernunft) ‚abgeleiteten, durch 
Anwendung auf Gegenftände der Erfahrung gebils 
deten Gefege, find ihnen (dieſen Wernunftgefegen) 
in Ruͤckſicht auf den Urfprung , die Urfache und 
den Umfang der Gültigkeit völig glei), Man 
nehme den Erfahrungsftoff von ihnen neg ; fo 
bleibt immer die Form des Gefeges in ihrer ur⸗ 
fprünglichen Reinheit, Voll: und Allgemeingüls 
tigfeit zurück, welche von ihrem Quell, der reinen 
Vernunft aus, überall gleich ftringirend, im In⸗ 
nern aller untergeoröneten Geſetze herrſcht.“ 

Der Verf. gibt hier zu verftehen, daß die 
Gefchmadsgefege durch Anwendung der theoreti« 
ſchen Vernunſtgeſetze auf Gegenftände der Erſah ⸗ 
rung gebildet wuͤrden. Aber dann waͤren ja die 

B5 Geſe⸗ 
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Geſete des Geſchmacks keine beſondern und abge⸗ 
leiteten Geſetze, ſondern vielmehr die Geſetze der 
theoretiſchen Vernunft ſelbſt, nur auf Erſcheinun⸗ 
gen angewandt, Wie iſt es aber moͤglich nah 
sheoretifchen Vernunſtgrundſaͤtzen zu. beurtheilen, 
was an einem Gegenftande ſchoͤn ift, Da eines 
Theils Schönheit feine Befchaffenbeit des finnli- 
chen Gegenftandes ift, bie fi) durdy Anwendung 
der Verftandsbegriffe auf die Anfchauung des Ge: 
genſtandes erfennen ließe, und der Begriff von 
dem Gegenftande fehlechterbings Fein Merkmahl 
enthalten kann, das dem Gegenfiande, als ſchoͤ⸗ 
‚nen, zufame, indem wir, um benfelben als 
fchön zu beurtheilen, Die Vorſtellung des Gegen⸗ 
ſtandes nicht auf den Gegenftand, fondern auf uns 
fer Subjeft oder den Eindruck beziehen, ben fie 
auf unfer Gefühl der Luft macht; andern Theils 
aber Grundfäge der theoretifchen Vernunft fchlech- 
terdings hier gar nicht anwendbar find?! Denn 
nur der Verftand und feine Begriffe machen für 
die Vernunft eben fo einen Gegenftand aus, mie 
die Sinnlichkeit und ihre Anſchauungen fir den Wer 
ftand und die wirklichen Objekte fiir die Sinntich- 
keit. Das Gefchäft der Vernunft ift, durch ihre 
Seen und Grundſaͤtze des Unbedingten, Gleichar—⸗ 
- tigen, Mannichfaltigen und der Verwandtſchaft, 
in alle möglichen empirifchen Verſtandeshandlun- 
gen ſyſtematiſche Einheit zu bringen; fo mie das 
Gefchäft‘des Verftandes, das Mannic;faltige det 
Anfchauungen in Begriffe zufammerzufaffen und 
Urtheile zu bilden. Die Vernunft beſtimmt alſo 
in 
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in Ruͤckſicht auf ſinnliche Gegenſtaͤnde und die Be— 
ziehung ihrer Vorſtellungen auf das Gefuͤhl der Luſt 
gar nichts, ſondern ſie gehet nur auf die Begriffe 
und Urtheile des Verſtandes, um ſie unter ſich zu 
verbinden und in Einheit und ſyſtematiſchen Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen. Dieſes bewuͤrkt die Vers 
nunft dadurch, daß fie zu jedem Urtheile des Wera 
ftandes (Schlußſatz) eine allgemeine Bedingung 
(einen Oberfag durch den Mittelbegriff) ſucht. 
3.3. wenn wir fchließen: Alles Zufammengefegte 
ift veränderlid), die Körper find zufammengefegt; 
alfo find die Körper veränderlich — fo fällen wir 
im Schlußſatze das Urtheil, daß den Koͤrpern das 
Praͤdikat veraͤnderlich, im Oberſatze, blos unter 
der Bedingung zukomme, daß ſie zuſammengeſetzt 
ſind; weil dieſes eben die Bedingung iſt, unter 
welcher das Praͤdikat in der Regel des Oberſatzes 
allgemein, für alle Körper, guͤltig iſt. Von bier 
fer allgemeinen Kegel oder Bedingung fucht die 
Vernunft durch einen Profpllogismus, d. i. durch 
einen Schluß, wodurch der Grund des vorherge⸗ 
henden Schluſſes bewieſen wird, eine neue, noch 
allgemeinere Bedingung, und dieſes Geſchaͤft ſetzt 
ſie ſo lange fort, bis ſie endlich zu einer Bedingung 
koͤmmt, die von keiner Bedingung weiter abhaͤn⸗ 
gig iſt, d. i. zum Unbedingten; und nur durch 
dieſes Unbedingte wird die von der Vernunft ge— 
ſuchte Einheic vollendet. Das höchfte Prineip der 
Vernunft ift alfo: ſuche zu allen bedingten Er 
Fenntniffen das Unbedingte. Der Begriff des 
aRsıS ift aber fein Berftandsbegriff ; denn 


fonft 
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ſonſt müßte er fih auf Gegenftände der Erfahrung 
anwenden laſſen, Lie alle nur bedingt find, d. is 
immer etwas voraus fegen, das ebenfalls nur be= 
dinge it, Er gehört. mirhin kediglich der Vernunft 
zu, und ift mit derfelben eben fo nothwendig vers 
knuͤpft, als die Kategorien mit dem Verſtande. 
Da aber foihe Begriffe, die gar nicht auf Ans 
ſchauungen und vie ihnen eutfprechenden Erſchei⸗ 
nungen anwendbar find, Ideen beifen, fo ift das 
Unbedingte aud) nur eine Idee, die Feine objektive, 
fondern nur ſubjektive Gniltigfeit hat, indem fie 
nicht vorfehreiben fann, daß ſich das Unbedingte 
wirklich unter den gegebenen Gegenſtaͤnden finde, 
ſondern nur gebietet, dem Unbedingten nachzuge⸗ 
hen, und alles Bedingte unter das Unbedingte 
als die groͤßte Einheit, zu faffen. Mithin ift auch 
das Prineip der Vernunft, das fich auf Diefe Idee 
des Unbedingten gründet, Fein conſtitutives, 
fondern nur ein regulatives Princip; es läße fich 
daraus nicht die Miöglichfeit eines Gegenjtandes 
erfennen, fonbern es dienet nur Einheit und Zus 
fammenhang unter den Begriffen und Urtheilen bes 
Verſtandes zu bewuͤrken. So mancherley aber die Ver⸗ 
nunſtſchluͤſſe find, ſo viel gibt es auch Arten des Unbe⸗ 
dingten. Nun find aber die Vernunſtſchluͤſſe ihrer 
Form nach entweder kategoriſche, oder hypotheti⸗ 


ſche, oder aa ) Die kategoriſche 
Form 


*) Ein kategoriſcher Vernunftſchluß iſt ein ſolcher 
deſſen Oberſatz ein kategoriſches Urtheil, d. i. cin 
ſolches enthält, dns ein Verhaͤltniß des Subjekts 

er zum 
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Form führe auf ein Unbedingtes der Behingungen 
der Inhaͤrenz, d. i. auf die Idee eines.abfoltte 
ten Subjekts, das nicht wieder Prädikat eines 
andern feyn kann; bie hypothetiſche ir aufein 
Unbedingtes der Bedingungen der D ependenz, 
oder auf die Idee des abſoluten Unabhängigen, 
und die disjunktive, aufein Unbedingtes der Be— 
dingungen der Concurrenz, oder auf die Idee des 
abſoluten Allbefaſſenden, ober der abſoluten 
Gemeinſchaft. Dieſe drey Ideen Gebieten alfo 
der Vernunft, in der fie a priori find, abſolute 
Einheit des Subjekts, abſolute Einheit oder Wolle 
ſtaͤndigkeit in der Reihe der Bedingungen der Er« 
fheinungen, und abfofute Einheit, oder die obere 
ſte Beding gung der Möglichkeit von allem uͤber— 
haupt, 
zum Drädicate ausdruͤckt. 3.8. Alles Zufams 
mengefehte iſt veränderlich, Ein bypothtiſcher 
— deſſen Dberfaß ein hyvothetiſches Urthel, 
Di ein ſolches enthält, das ein Verhaͤltniß des 
Grundes zur Folge ausdruͤckt. Z.B. die Eon 
ne erwärmt den Stein. Ein disjunktiver end» 
lih — deren Oberſatz ein disjunktives Urtheil, 
d.i. ein ſolches enthält, dag ein Verhaͤltniß der Sphaͤ⸗ 
re oder des Ganzen einer Erkenntniß zu den 
Theilen, welche die Sphäre oder das Ganze ber 
flimmen, ausdrückt. 3. B. Wenn man fagt; 
Die Welt ift entweder durch einen blinden Zufall 
nder durch innere Nothwendigkeit, oder durch 
eine äußere Urſache da : ſo nimmt jeder dieſer 
Saͤtze einen Theil der Sphaͤre des moͤglichen Er⸗ 
kenntniſſes uͤber das Daſeyn der Welt ein, und 
Alle zuſammen machen die ganze Sphäre aus. 


. 
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haupt, was gedacht werden kann, und mas mit · 
hin der Inbegriff aller Realitaͤt iſt, zu ſuchen. 
Die erſte Idee fuͤhrt alſo auf die Idee vom Sub⸗ 
| ftanziellen, fowohl der Körper als auch vorzüglich 
unfter Seele; die zweyte auf die Idee eines We⸗ 
fens aller Weſen; und die dritte auf die Idee 
eines Weltalls. Die erfte ift phyſiologiſch und 
vornemlich pſychologiſch; die zweyte theologifih, 
und die dritte kosmologiſch. Und fo gibt denn 
die Vernunft die Idee zu einer rationalen See» 
lenlehre, Theologie und Kosmologie, | 
Und hiermit ift denn auch zugleid) alles er= 
ſchoͤpft, was Vernunft mit ihren Sydeen und Grunds 
fügen des abfoluten Subjefts, der abfoluten Uns 
abhängigkeit, und abfoluten Gemeinſchaſt, die fi) 
alle drey auf Die Idee und den Grundfag des Un- 
bedingten ftügen, und außer welchen weiter Feine 
Bernunftideen und Grundfüge in der Vernunft vor⸗ 
handen find, zu leiften im Stande ift, und es iſt 
mir unbegreiflich, wie Herr H. mit völliger Ver— 
gefiung der Kantifchen Kritik der reinen Vernunft, 
von Geſchmacksgeſetzen, die ſich auf reine Vers 
nunftgefege gründen follen, von Vernunftgrundfä- 
gen, die durch Anwendung auf Gegenfiände der - 
Erfahrung Gefhmadsgefege würden, von denen 
man nur den Erfahrungsftoff wegzunehmen brau- 
che, um fie wieder in ihrer reinen Form, Voll⸗ 
und Allgemeingültigfeit zurückzuerhalten u. ſ. w. 
bat reden Fünnen, | - 

Und nun rückt Herr H. der Beantwortung feie 
‚ner Frage näher, | — 

=, „Ge 
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„Geſchmacksgeſehe, Heifit es, follen beftim- 
men, mas mahre, was falfche Schönheit 
fey; mithin dürften wir nur ‚, um ihre möge 

liche Ableitung aus den Principien der Were 
nunft zu zeigen, den Begriff der Schoͤnheit 
genauer beftunmen, oder, wenn ſich diefer 

Begriff nicht follte beffimmen laſſen, nes 
nigftens feinen mannichfaltigen Juhalt einer 
Kritik unterwerfen. ® 

Zuförderft muß ich befennen,, daß Ich niche 
“begreifen kann, wie fid) ein Begriff, als cin fols 
her, nicht follte beftimmen laſſen koͤnnen, und 
noch ‚weniger, wie es möglic) fey, den mannic)» 
faltigen Inhalt eines Begriffs der Kritik zu unters 
werfen (melches wahrfcheiniid) hier fo viel als anas 
Infiren bedeuten fell) wenn fic) der Begriff gar nicht 
beſtimmen läßt, d. i, wenn gar fein Begriff, d.i. 
fein Mannichfaltiges, das begriffen würde, vors 
handen ijt, Was aber die Hauptfache betrift, 
daß man nemlich, um die Ableitung der Geſchmacks⸗ 
gefege aus den Principien der Vernunft zu zeigen, 
den Begriff ver Schönheit genau beſtimmen müffe, 
fo will der Verf, wahrfcheinlich dadurch zu verfte- 
hen geben, daß die Geſchmacksgeſetze ſich aus dem 
Begriffe der Schönheit ergaben, Um die Ges 
ſchmacksgeſetze aus den hoͤchſten Vernunftgeſetzen 
herleiten zu koͤnnen, muͤſſe man jene erſt kennen 
lernen, und dieſes bewuͤrke man durch eine Zer— 
gliederung des Begriffs der Schoͤnheit. Wenn 
aber nad) der eigenen Behauptung des Verf, die 
Geſchmacksgeſetze — beſtimmen ſollen, was 
wahre | 
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wahre Schönheit fen, fo ift es ja unmöglich, vor 
diefen Geſchmacksgeſetzen ſchon einen Begriff, von 
Schönheit zu haben, ‚und folglich auch unmöglich, 
aus einem Begriffe von Schönheit die Geſchmacks⸗ 
geſetze Fennen zu lernen. And fo ift es denn aud) 
in der That. Eben fo wie die Begriffe des Wah— 
ven und Guten allererft durd) die Geſetze des Ver: 
ſtandes und der praftifchen Vernunft beſtimmt und 
möglich gemacht werden, fo wird aud) der Begriff 
von Schönheit erft durch die Natur und das Prin 
cip des Geſchmacks oder der äftherifchen Urtheilsfraft 
beftimmeund möglich, Einen Begriffvom Schönen 
auf Gerathewohl annehmen, hieße die Gefeggebung 
bes Geſchmacks auf einem fehr unzuverläßigen 
Grunde errichten. Denn wer fönnte entfiheiden, 
welcher unter allen aufgeftellten Begriffen von 
Schoͤnheit der wahre ſey, wenn kein Geſetz a 
priori vorhanden wäre, an welches man jeden 
Begriff zur Beurtheilung feiner Guͤltigkeit ober 
Unguͤltigkeit halten Fönnte? und es ſtreitet wider 
alle Kegeln der pbilofophifchen Behandlung, wenn 
man das, was erft entfchieden werden fol, fihen 
als entfchieden vorausfegt. Ueberhaupt Fann es 
Feine Kegel des Geſchmacks geben, die objektiv, 
durch Begriffe, beftimmte, was fchön fer. Denn 
alle Urtbeile, die der Geſchmack faͤllt, find nicht 
beftimmend,. geben Fein Erfenntniß von dem Ge- 
‚genftande, in ihnen lege man feinen allgemeinen 

Degriff des Verftandes einem Gegenftande als 
Proͤdikat bey, ſondern fie find äftherifch, d. i. das 

Gefuͤhl des Subjefts ‚allein iſt der Beftimmungs: 
| Ei 
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grund ſeines Urtheils. Aus dieſem Grunde iſt es, 
wie Kant ſagt, eine fruchtloſe Bemuͤhung, ein 
Princip des Geſchmacks zu ſuchen, welches das all 
gemeine Criterium des Schoͤnen durch beſtimmte 
Begriffe angaͤbe, weil, mas geſucht wird, un⸗ 
moͤglich und an ſich ſelbſt widerſprechend iſt. — 

Unm nun zum Behuf der Erkenntniß der Ge⸗ 
ſchmacksgeſetze den Begriff der Schoͤnheit beſtim⸗ 
men und alsdann jene aus den hoͤchſten Wernunfte 
gefegen herleiten zu können, liefert der Verf; eine 
Theorie der Empfindungen, Er meynt nemlich 


„Ale Schönheit. bewirfe angenehme Empfin⸗ 
dungen, und eben deswegen nenne man ges 
wiſſe Gegenftände fchön, meil fie es auf eine 

beſtimmte Art ehären. Wenn man nun im 
Allgemeinen wiffe, tmiefern man Empfins 
dungen überhaupt, und insbefondere anges 
nehme Empfindungen, auf Principien zuruͤck⸗ 
führen fönne, ob diefes bey allen, oder nur 
bey einigen Arten von Empfindungen möglich 
fen; fo Fünne man auch ſchon im voraus bie 
Anwendung auf die Empfindung des Schd« 
nen machen, und ahnden, ob und wiefern 

fie fich unter Vernunftprineipien ordnen liefe 
fen,“ 


Ich finde hier folgendes zu bemerken. Erſt⸗ 
lich gibt es überhaupt Feinen adäquaten Begriff 
von. einem Gegenftande, wenn ich ihn bios nach 
dem, was er würft, beftimmen will; ic) erfenne 
dadurch nicht, was der Gegenftand an und für fich 
AXxxxv. B. i. St. & iſt 
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iſt, fordern nur etwas, wovon er die Urſache iſt. 
Da aber Hr. H. die Geſetze des Geſchmacks durch 
den Begriff der Schoͤnheit oder (nach ſeiner Art 
zu reden) durch die Kritik feines mannichfaltigen 
Inhalts, falls jener ſich nicht beftimmen ließe, bes 
ftimmen will, fo hätte er uns nicht zu den Wirkun⸗ 
gen deſſen, was fihön feyn foll, fondern unmittel: 
bar zu den Merfmahlen des Schönen felbft führen, 


er hätte zeigen follen, was denn das ift, was an 


dem fchönen Gegenftande als ſchoͤn angeſchaut und 
durch den Berftand begriffen wird, Daß er. aber 
diefes nicht gethan hat, Liegt freylich nicht an ihm, 
ſondern an der Sache felbft, die unmöglich iſt. 
Hiernaͤchſt ift aber auch die angenehme Em: 
pfindung fein beftimmtes ‚und. unserfcheidendes 
‚Kriterium der Schönheit. “Denn es fünnen ung 
Gegenftände angenehm feyn, ob. wir fie gleich 
-niche für ſchoͤn Bolten; ja gerade deswegen, weil 
uns ein Gegenftand angenehm ift, kann er nicht 
fchön genannt werden. Das Angenehme ift nur 
eine Art des Wohlgefallens, fo wie das Schöne 
und Gute. Wir begeichiien durch diefe Ausdrücke 
drey Verhaͤltniſſe unferer Vorftellungen zum u 
fuͤhl der ut und Unluſt. Angenehm iſt, 
uns vergnuͤgt, was den Sinnen in der —5* 
dung gefaͤllt; ſchon, was uns blos gefaͤllt; gut, 
was geſchaͤtzt, worin von uns ein objektiver Werth 
geſetzt wird. Das Wohlgefallen am Schoͤnen 
unterſcheidet ſich von den beyden andern Arten deſ⸗ 
ſelben dadurch, daß es frey und unintereſſirt iſt; 
denn bier zwingt ung weder ein Intereſſe der Sin⸗ 
E# a nen 
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nen, mie es ben dem Wohlgefallen am Angeneh⸗ 
men der Fall iſt, noch ein Intereſſe der Vernunft, 
wovon das Wohlgefallen am Guten nothwendig be. 


gleitet ift, den Beyfall ab. Es bezieht ſich ledig⸗ 


lich auf Gunſt, ſo wie ſich hingegen das Wohlge⸗ 
fallen am Angenehmen auf Neigung , und dag 
am Öuten auf Achtung bezieht, Gunſt aber 


iſt unter dieſen drey Arten des Wohlgefallens dag 


einzige freye Wohlgefallen. Denn ein Gegenftand 
der Meigung laͤßt uns, fo wie ein folcher , der ung 
durch ein Gefeg der praftifchen Vernunft zum Be: 


* 


gehren auferlegt wird, keine Freyheit, uns aus 


ihm einen Gegenſtand der Luft zu machen, Das 
Intereſſe der Neigung, fo wie der Vernunft, fege 


- ein Bedürfnif voraus, oder bringt eines’ hervor, 
und da es unfern Beyfall beftimmt, fü läßt es dag 
Urtheil über den Gegenftand nicht mehr frey, | 
Endlich ift es auch fehlechterdings’ unmöglich, 
die Empfindungen überhaupt, und befonders ange: 


nehme Empfindungen, auf Vernunftprineipien zus 


rüczuführen, oder vondenfelben abzuleiten. Denn 
da der Verf, felbft erkläre, daß Empfindung ledig» 
lich das Gefühl des Angenehmen und Unangeneh: 


men fen, wir aber in der Beurtheilung eines Ges 


genftandes, als angenehmen, die Borftellung deſ⸗ 


felben nicht auf den Gegenftand felbft ‚ fondern auf 


das Subjeft und das durch die Vorftellung modifte 
äirte Gefühl der Luſt beziehen, wodurch der Gegen⸗ 


ſtand nicht ſelbſt erkannt, ſondern nur ats Objekt 

des Wohlgefallens betrachtet wird „ſo find auch 
weber die Begriffe des Verftandes, noch die Seen 

Ze Ä €a dar 
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der Vernunft, fo wie die aus ihnen ſich ergebenden 
DVernunftprincipien , da fie ſaͤmmtlich auf Er 
. fenntniß und ihre Erweiterung geben, gar nicht 
- auf die Empfindungen, die nichts mit einer Er⸗ 
Eenneniß der Objekte zu thun haben, anwendbar, 
Die Quelle alles Wohlgefallens, mithin auch des 
Angenehmen, kann nicht in jenem Erkenntnißver⸗ 
mögen liegen, die, um Erfahrung möglich zu ma» 
hen, der Natur, als Objekt der Sinne, Gefege 
vorfchreibt, nicht in dem Wermögen der Begrifie 
und logifchen Ureheile, das blos zur Verbindung 
des Mannichfaltigen in den Anfıhauungen und 
der Begriffe, als Prädifate mit Begriffen oder An⸗ 
ſchauungen als Subjekte zum Erfenntniß, gegeben 
ft, und nicht in dem Vermögen der Ideen und 
Gefege, das lediglich zur Bewirkung einer ſyſte⸗ 
matischen Einheit und Zufammenhanges der Er- 
kenntniſſe unter einander beſtimmt iſt; fondern in 
dem Vermoͤgen unfers Gemüths, das finnlicher 
Eindrücke empfänglicy ift, und der refleftirenden 
Urtheilskraft, als feinem Geſetzgeber, in jenen 
Eindrücken, als Gefühlen der Luſt und Unluft, den 
Stoff zu ihren Urtheilen darbietet, um nad) diefen 
Gefühlen, bie fie den Anfchauungen als Prädifate 
beyfuͤgt, die Gegenflände in Ruͤckſicht auf die Arc 
des Wohlgefalleng oder Misfallens zu beurtheilen, 
Uebrigens hat es dem Herrn Verf. nicht ges 
fallen zu erflären, mie man benn ſchon im Alle 
gemeinen wiflen und ahnden Fonne, ob und wie- 
fern fih) Empfindungen überhaupt, und insbefon« 
dere angenehme Empfindungen, auf Principien ber 
| Vernunft 
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Vernunft zuruͤckfuͤhren und unter dieſelben ord⸗ 

nen laſſen. Da er dieſes aber insbeſondere dar⸗ 

zuthun bemuͤht iſt, ſo verlieren wir durch jene Un- 

terlaſſung im Grunde gar nichts. Sein nen 

ment ift diefes: 2 
„Es gibt eine doppelte Urfache angenehmer — 

unangenehmer Empfindungen: 1) Rece⸗ 

ptivitaͤt, wenn der Menſch unter gewiſſen 

Veranlaſſungen gezwungen iſt, Schmerz 

und Vergnuͤgen aufzunehmen, wegen des 

Eindrucks, den gewiſſe außer feinem ‘Ber 

wußtſeyn liegende Gegenſtaͤnde auf ſeine Or⸗ 

gane machen, ohne daß er den Grund fei- 

ner Empfindung in irgend einer der Vernunft 

nothwendigen Ueberzeugung auffinden kann. 

2) Spontaneitaͤt, oder die Faͤhigkeit, ſich 

ſelbſtthaͤtig Schmerz und Vergnuͤgen zu be⸗ 

reiten, indem er ſelbſt ſich gewiſſe Geſetze 

und Zwecke vorſtellt, die er denn bald er⸗ 

reicht, bald verfehlte. Im erften Balle liegt 

der Grund des Angenehmen und Unange- 

nehmen außer der Verrinft, im legtern 

in der Vernunft. Diefe Unterfcheitung ges 

be die Antwort an die Hand, welche ange 

‚nehme oder unangenehme Empfindungen man 

auf Bernunftprineipien zurücführen koͤnne; 

nur diejenigen Thätigfeiten und Zuftände 

unfers Wefens nemlich, welche die Natur 

felbft von Wernunftprineipien abhängig ges 

mache habe; alle andern hingegen, welche 

die Natur durch andere Einrichtungen und 

€ 3 Mittel 


’ 
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Mittel beftimmt habe, ließen ſich nicht‘ von 
Vernunftprincipien ableiten,“ 

Ich will mid) niche an die Worte halten, um 

alles Anſehen von Schifane zu vermeiden, fondern 

nur an die Bedeutung derfelben; und da fann Hr. 

H. mit diefer Stelle weiter nichts fagen wollen, 


als daß die Gefühle der Luft. und Unluft entweder 


von außen durch den Eindruck finnliher Objekte 
auf unfere Sinnenwerfzeuge, ober innerlid) durd) 
eigene innere Thaͤtigkeit unferer Vernunft bewirkt 


werben. "Allein, nicht zu gebenfen, daß damit 


die Urſachen ver Gefühle noch niche erfchöpft find, 
indem wir auch ohne Einwuͤrkung eines äußern Ger 
genftändes blos durd) die Thaͤtigkeit unferer Einbile 
dungsfraft felbft in unfern Einnenorganen einen 
Reiz bervorzubringen, und auch durch) Verftand 


und Urtheilskraft Gefühle zu erregen im Stande 


ſind, ja fogar Gefühle in ung entftehen fönnen, 
‘ ohne daß wir uns irgend einer Urfache derfelben be« 


wußt find; fo bleibe durch die Beftimmung der 
Gefühle nach. ihren Urfachen die Natur derfelben 
ſchlechterdings unverändert, ‚und das Objekt, das 
das Gefühl erregt, trägt zur Veränderung der Ber 
ſchaffenheit der Gefühle nichts bey: da baffelbe 
Gefühl, das die unmittelbare Vorftellung eines 
wirflichen Objekts felbft begkeitee , ſich eben fo 
kräftig durch die bloße lebhafte Vorftellung eines 
obgleich abweſenden Objekts oder. durch: eine ver⸗ 
finnlichte Idee bervorbringen läßt, Darum alfo, 
daß Gefühle der Luſt und Unluft durch unmittelba« 


re in unſerm Vorſte lungsvermoͤgen ohne die ge⸗ 


ringſte 
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ringſte äußere Veranlaſſung entſtandene Vorſtel⸗ 
lungen und Ideen hervorgebracht werden, kann 
man noch nicht ſchließen „ daß dieſe Gefühle in ber 
Vernunft gegruͤndet find, oder ſich aus den Ges 
fegen berfelben herleiten laſſen; fo wenig als fich 
behaupten läßt, daß die Gefühle, welche unmit: 
telbar durch den Eindruck finnlicher Objefte auf un- 
fere Sinnenorgane entftanden find, blos in den 
Objekten und ihrer Anfhauung ihren Grund har 
ben. - Die Wirkung, oder das Gefühl, yibe feinen 
Unterfchied von Urfachen zu erfennen; und damit 
etwas, es fey nun ein bloßer Gebanfe oder ein 
außer meiner Vorftellung vorhandenes Objeft, die 
Urfache eines Gefühls der $uft oder Unluft werden 
koͤnne, dazu wird der Grund der Gefühle der Luſt 
und Unluft felbft, d. i. dasjenige, wodurch fie möge 
liäch find, das Gefühloermögen, vorausgefeßt; denn 
durch die Vernunft felbft, als Wermögen ber 
Ideen und Gefege, find. weder Gefühle der Luft 
und Unluft, nod) ein Vermögen des Gefühls moͤg · 
lich. Dieſes iſt von jenem, ſeinem Daſeyn nach, 
ganz unabhaͤngig und eben ſo wie jenes ein Factum der 
menſchlichen Natur, von dem ſich eben ſo wenig, 
als von jenem, begreiſen und beſtimmen laͤßt, wie 
es da iſt. Wäre es übrigens moͤglich, die Ges 
fühle, der Luſt und Unluft aus den Gefegen ber 
; Vernunft abzuleiten, fo würden bie Gefühle ſelbſt 
nothwendig Vorſtellungen ſeyn, ſie wuͤrden den 
Charakter deſſen, was durch Vernunft moͤglich iſt, 
an ſich haben muͤſſen. Geſuͤhle ſind aber an und 
3 ſich keine Vorſtellungen ‚ob ‚fie gleich Gegen⸗ 
c% ſtaͤn de 
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fände von Vorſtellungen ſeyn koͤnnen. Denn waͤ⸗ 
ren ſie wirklich Vorſtellungen, ſo muͤßte ich ſie, 


wie folshes Die Natur der Worftellungen erfodert, 


f 


auf dag vorftellende Subjekt und ein. vorgeftelltes 
Objekt beziehen können, Beydes ift aber niche 
moͤglich. Man Eann fie. nicht auf das Subjeft ber 
ziehen; denn die Gefühle der uſt und Unluft find 
bereits Nefultate der Beziehung einer Vorftellung 


irgend eines Gegenftandes auf das Subjekt, und 


find bios einfach » fie enthalten fein Mannid)« 
faltiges, das, in eine Einheit des Bewußtſeyns 
zufammengefaßt, auf das Subjekt bezogen werden 
koͤnnte. Auch niche auf ein Objekt; denn fie ents 
balten Peine Merfmahle, die man auf einen Ger 
genjtand , er mag Produkt der Matur oder bes 
Verſtandes und der Vernunft ſeyn, beziehen koͤnn⸗ 
te, Und von dieſer Beſchaffenheit find alle Ges 
fühle, fie mögen nun entweder durch unmittelbare 


Wirkung des Verſtandes und der Vernunft, ober _ 


durch unmittefbare Berührung der Organe, oder auf 
irgend eine mögliche Art und Weife entftanden ſeyn. 

Da ihnen alfo, vermöge der Natur des Vermögens 

bes Gefühle der Luſt und Unluſt, gerade dasjenige 
fehle, wodurch fich Hervorbringungen der Vernunft 
zu folchen qualifieiren, nemlich ein begriffenes Mans . 
nichfaltige, fo fönneh fie auch Feine Probufte der 
Vernunft ſeyn, ober, welches einerley ift, aus " 
berfelben hergeleitee werden, Folglich laͤßt ſich 

aus dem von dem Verfaſſer gemachten Unter: 
ſchied in Arfehung des Urfprungs der Gefuͤhle der 


J Luſt und Unluſt auch nicht erkennen und beurtheilen, 


welche 
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welche angenehme Empfindungen, oder Gefühle, fich 
auf Principien der Vernunft zurück führen laſſen; 
. ba beyde, Vernunft und Gefühlvermögen, gänzlich 
von einander getrennt find, und ihre eigene Gefeß- 
gebungen haben, bie fich gegenfeitig nicht beein» 
traͤchtigen koͤnnen, und die Erzeugungen indem (Bes 
biete ber einen mit denen auf dem Gebiete des at 
bern gänzlich ungleich, und eben fo wie ihre Quel⸗ 
len, verfihieden find. Wenn es alfo überhaupt 
möglich wäre, Gefühle der Luſt und Unluft aus ben 
Vernunftgeſetzen berzuleiten, fo dürfte Die Verſchie⸗ 
denheit der Urfachen der angenehmen und unanges 
nehmen Empfindungen nicht hindern, auch diejenis 
gen, die wir blos ohne eigene Thätigfeit aufneh⸗ 
men, auf jene Gefege zurückzuführen, da die Wir: 
fung diefelbe iſt, fie mag nun durch eigene Selbft- 
thätigkeit hervorgebracht oder blos empfangen feyn, 

Zuben angenehmen und unangenehmenEmpfins - 
dungen, welche fich nicht auf Vernunftprincipien 
zurüd führen laffen, vechnet der Hr. Verf, m. 
vier: 


1) „Die ganz unmittelbaren, * denen wir 


uns gar keiner — Rn — 
waͤren.“ 


Solchen Gefühlen entſprechen keine Shonhel 
ten, weil nach dem Verf. dasjenige ſchoͤn genannt 
wird, was angenehme Empfindungen erregt, man 
hier aber nicht weiß, was das iſt, das die angeneh⸗ 
me Empfindung erregt hat. Schon aus jener Be⸗ 
merkung aber, daß es auch angenehme Empfindun ⸗ 
nn E5 gem 


x 
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gen ache wovon uns bie beftimmfe Unſach unbe⸗ 
wußt iſt, hätte der Verf, abnehmen koͤnnen, daß 
das Angenehme, oder dasjenige, was den Sinnen 
in der Empfindung gefällt, weder der einzige, noch 
überhaupt ber Charafter des Schönen ſeyn fönne; 
weil man fic) deſſen, was ſchoͤn feyn fol, jederzeit 
bewußt feyn muß, und man im Fall des Mangels 
dieſes Bewußtſeyns die angenehme Empfindung 
ſelbſt müßte ſchoͤn nennen koͤnnen, welches aber nicht 
allein gegen allen Sprachgebrauch ſeyn, ſondern 
auch die Begriffe von angenehm und ſchoͤn, die 
doch fo verſchieden find, ſelbſt verwirren würde, 
Sobald der Fall eintritt, daß ich einen Gegenſtand 
als ſchoͤn beurtheile, muß ich die Vorſtellung eines 
Gegenſtandes ſchlechterdings auf mich ſelbſt bezie⸗ 
hen, ich muß mir eines ganz unintereſſirten Wohl⸗ 
gefallens an dieſer Vorſtellung bewußt ſeyn, und 
dieſes Wohlgeſallen iſt ſchlechterdings ohne jene Vor⸗ 
ſtellung des Objeft?, bie allererſt im Bewußtſeyn 
vorhanden. ſeyn Muß, gar nicht moͤglich; da hin⸗ 
gegen ein angenehmes Gefuͤhl vorhanden ſeyn kann, 
ohne daß man ſich eben einer Vorſtellung von ei⸗ 
nem dieſes Gefuͤhl erregenben Gegenſtande bewußt 


iſt. 
D) „Solche Empfindungen , weiche durch une - 
mittelbaren Tindruck gewiſſer vorzuftellender 
2 Geenſtande auf unſere Organe, ohne Ver⸗ 
#5, mittelung irgend eines Urtheils, entjiehen. 
UUnd die Gegenftänbe find ſchoͤn, bie durch ih⸗ 
ren unmittelbaren Eindruck auf unſere Sin⸗ 
ne ein Bohtarfllen, ‚ ohne Dazwiſchenkunft 
eines 
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eines Urtheils, erregen.“ - Zu diefen Arten 
der Schönheit rechner der Verf., für ven Ge 
fihtsjinn, einzelne Farben, Verbindungen 
und Mifchungen derfelben, gemiffe Umriffe 
und Modifikationen der Oberfläche ber Koͤr⸗ 
per, und Bewegungen, Für ben Gehörs« 
finn: einzelne Klänge, und. Verbindungen 
mehrerer Töne; Harmonie und Disharmo⸗ 
nie, „Das Wohlgefallen gründe ſich bier, 
fagt er, auf&efege, die aber feine Vernunft⸗ 
principien, ſondern blos mechaͤniſch wuͤrken⸗ 
de, leidendlich, unbewußt und unabſichtlich 
von uns zu befolgende Geſetze waͤren.“ 

Ich ſetze immer voraus, daß eine -Klaflififa- 
din der Schönheiten nad) der Verfchiedenheit der 
Urſachen der angenehmen Empfindungen ganz uns 
thunlich fey; und brauche mich nicht weiter. darauf 
einzulaffen,, da ich folches fo wie die. Unmöglichkeit - 
der Ableitung der Empfindimgen aus der Vernunft 
und ihren Gefegen bereits bewiefen habe, und das 
Schöne ſich ſchlechterdings nicht in Arten abtheilen 
läßt. Ich nehme hier alſo nur auf die befondern 
Behauptungen des Verf. bey dem von ihm aufges 
ſtellten Arten der Schönheit Ruͤckſicht. Wenn wir 
nun von. einem Gegenſtande ſagen, daß er 
ſchoͤn fen, fo legen wir. ihm dach ein Praͤdikat bey, 
wir urtheilen alſo doch. Diefes ift fo wahr und 
unwiderſprechlich, daß wir durch die Behauptung 
des Gegentheils gegen unfer eigenes Bewußtſeyn 
freiten würden. Wie kann alfo der Verf, fagen, 
daß, wenn wir unmittelbar vor unſern Sinnen lie⸗ 
gende 


⸗ 
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gende Bigenfänte ſchoͤn finden, alles Uetheil da⸗ 
bey wegfalle? Selbſt wenn der Gegenſtand blos 
angenehm wäre, muß bie reflektirende Urtheils- 
fraft chätig feyn; denn wenn ich fage, diefer Ge 
genftand ift angenehm, fo iſt dieß nicht minder ein 
Urtheil; ich lege das mit einem Intereſſe an der 
Eriftenz des Gegenftandes verfnüpfte Wohlgefallen 
dem Gegenſtande als Prädikat by. Durd) einen 
unmittelbaren Eindruck eines Objefts auf unfere 
Sinne, dem ſich fein Urtheil beygefellet, kann weis 
ter nichts als eine bloße Anſchauung des Gegenftan« 
bes, als Stoff zu einer Erfenntniß von dem Ges 
genftande, als Erfcheinung, erfolgen. Soll die- 
fer Stoff wirflich eine Erfenntniß werden, fo muß 
ich das angeſchaute Mannichfalrigeunter Begriffe 
fubfumiren; und foll ihm etwas als Eigenfchaft bey: 
. gelegt werden, jo läßt ſich diefes nicht anders. als 
durch die Urtheilsfraft bemwürfen, und zwar durch 
das Vermögen der logiſchen oder beſtimmenden Ur⸗ 
theile, wenn dem Begriff des Gegenſtandes, als das 
Beſondere, ein Begriff als Merkmal beygelegt 
wird; durch das Vermoͤgen ber reflektirenden Ur⸗ 
theile, wenn der unmittelbaren Vorftellung des Ge 
genſtandes das in unferm Gefühl’der Luſt und Un⸗ 
— Uuſt erregte Wohlgefallen an derfelben als Praͤdikat 
beigefügt wird, Bo mie es alfo einerley ift, und 
feinen Unterſchied unter den Schönheiten felbft 
mache, unfer Gefuͤhl der Suft und Unluft mag nun 
entweber durch Wirfungen'der Vernunft ober durch 
ſinnliche Eindruͤcke eines Objefts zum Wohlgefallen 
zn feyn; fo wird auch unumgaͤnglich in jedem 
Falle, 
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Falle, wo wir etwas fuͤr ſchoͤn oder angenehm hal⸗ 
ten, ein Urtheil erfodert, welches nicht ſo etwas iſt, 
das blos in die Receptivitaͤt aufgenommen wird, 
fondern ein Actus der Spontaneitaͤt unſerer Urtheils« 
fraft felbft, der durch ein wirkliches Beziehen ei- 
ner Vorftellung auf-einen Begriff oder einen Zur 
ftand im Gefühl der Luft und Unluft zu Stande ge- 
bracht wird. Ein Urtheil, es babe Namen wie 
es wolle, kann nie durch Sinnlichkeit allein gege- 
ben werden und zur Würflichfeit fommen; und 
es hat fic der Hr. Verf. hier ganz verirret, wenn 
er glaubt, daß, weil in jenem zweyten angezeigten 
Falle das Wohlgefallen nach mechanifchen Gefegen 
und blos leidendlich erfolge, auch die dieſem Wohl 
gefallen entfprechenden Arten von Schönheiten. von 
diefer Beſchaffenheit wären, und fih nicht auf 
Vernunftprincipien zurüd führen ließen. Das fön- 
nen fie denn freylich nicht, ſo wenig als alle andre ſo⸗ 
genannte Schönbeitsarten, aber nur nicht aus dem 
von dem Verf. angeführten Grunde; denn alles was. 
im Gefühl der Luſt und Unluft vorgeht, jede Art des 
Wohlgefallens ift in uns auf eine leidendliche Weife 
vorhanden; das Gemuͤth nimmt fie blos auf: das 
gefchieht aber auc) in allen den Fällen, wenn wir 
Ideale der Vernunft auf unfere Sinnlichfeit würf- 
fam zu machen fuhen- Das Wohlgefallen, das 
ich in mir auf diefe Art hervor bringe, kann in der 
Sinnlichkeit auch nicht anders als bios leidendlich 
entftehen. Und in diefem fo wie in jedem andern 
Falle muß, wenn diefes Wohlgefallen als Pradifar 
eines yerpens gebraucht werden fol, die Sponta- 

neitaͤt 
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neitaͤt der Urtheilskraft erſt thaͤtig werben, und es 
mie den Subjekt in Verbindung bringen, außer- ⸗ 
dem bleibt das Wohlgefallen ein bloßes Ginnenge« 


fuͤhl. 


3. Solche Empfindungen die ab auf zufaͤl 
lige Aſſociatlonen gewiſſer Bilder und Vor— 
ſtellungen mit gewiſſen Gegenſtaͤnden gruͤnden. 

Dieſen entſprechen Schoͤnheiten, deren Reiz 
ſich blos auf: zufällige Aſſociationen gewiſſer 
Bilder und Vorſtellungen mit gewiſſen Ge— 
genſtaͤnden gruͤndet. Ueber dieſe Arten von. 
Schoͤnheiten koͤnne man ſich eher von Sin: 
nen denken, .als ein Vernunftprincip Ni fie 


feftftellen. “ 


Die Gegenftände, die wir in dieſer Ruͤckſt cht 
ſchoͤn nengen, will der Verf, ohnfehlbar ſagen, find 
es nicht durch) fich feldft, fondern nur darum, weil”. 
fie geroiffe vorher fehon in uns vorhanden gewefene _ 
angenehme und gefällige Vorftellungen von neuem 
in ung erwecken. So waͤre z. B. ein Band blos 
deswegen fihön, weil es uns an unfre Geliebte er- 
innert; die es am Buſen trug. Allein dergleichen. 
Gegenftände fönnen uns bfos angenehm, ergüßgend, 

‚ erfreulich, intereffane feyn, da fie nicht unmittelbar . 
in der Anſchauung und Beurtheilung, fondern mit 
Hilfe der vorhergegangenen angenehmen Worftel- 
fungen, welc)e fie erwecken, nur den Sinnen in 
der Empfindung gefalen. Schön koͤnnen fie in 
feinem Betrachfe genannt werden; denn Schönheit: 
iſt keine RS bie ſich von der Vorſtellung 

eines 


an Herrn Schaz. wi 47. 


eines wirklich ſchoͤnen Gegenſtandes auf einen ans 


dern, der uns nicht unmittelbar in der Deurthei«  . 


lung gefällt über tragen ließe. Dasilreheil uͤber Schoͤn⸗ 
beit ift nicht allein hierin dem logifchen ähnlich, Bey 
welchem man nicht die Prädifare- von Dingen neh⸗ 
men, und fie andern Dingen, an welchen fie ent 
weder gar nicht erfennbar find, oder denen fie fox. 
gar wiberfprechen, benlegen kann, fondern auch 
darin, daß man die Guͤltigkeit des aͤſthetiſchen Ur⸗ 
theils für jedermann eben fo, wie bey dem logiſchen, 
vorausſetzen kann. Die Einftimmung eines jeden _ 
in mein Urtheil über Schönheit kann ich aber nicht. 

fodern, wenn fid) diefes mein Urtheil auf perfönlis, | 

he Neigungen und Vorſtellungen, die mir ange⸗ 
nehm ſind, gruͤndet. Denn ich habe keinen Grund, 
von Andern zu federn, Daß meine Neigungen auch 
die ihrigen, daß die Worftellungen, die für mid) 
angenehm tnd ergögend find, es auch für fie fenn 
follen, mithin kann ich auch feinen Anſpruch auf 


ihre Beyſtimmung machen, wenn ic) einen @egen- ⸗ 


ſtand darum für fehön halte, weil er die Erneuerung 
jener Neigungen und ergößenden Vorftellungen in - 
mir veranlaßt. Wir müffen, wenn wir ein Ur⸗ 
theil über einen Gegenftand als ſchoͤnen fällen wol⸗ 
Ien, den Gegenftand unmittelbar felbft an unfer- 
Gefühl der uf und Unluſt halten, und nicht an - 
Geſuͤhle, die andere Gegenftände juvor in uns er 
regt haben. Denn wenn äfthetifche Urtheile, der— 
gleichen die über Schönheit find, eben fo, wie bie 
logiſchen, allgemein guͤltig ſeyn ſollen, ſo muͤſſen ſie 
auch eben ſe wie ‚Diele allgemein mittheilbar feyn.. 

— Dieſe 
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Diefe allgemeine Mittheilbrafeit wuͤrde aber nicht 
möglich feyn, wenn der Grund eines Urtheils von 

- einem’ Gegenftande als fhönen nicht unmittelbar in 
der Anfchauung und Beurtheilung bes Gegenſtan- 
des felbft, ſondern in einem Gefuͤhle der Luft läge, 
das vorher ginge, ſchon vorher durd) einen ganz an⸗ 


per Gegenftand erweckt worden wäre. Denn ich 


Habe fein Recht zu fodern, daß diefer andere von 
meinem gegenwärtigen als fchön beurtheilten Ges 
ſtande verfihiedene Gegenftand, bereits auch (den 
- ein Objeft eines äfthetifchen Urtheils für jedermann | 
geweſen feyn, und gerade daffelbe Gefühl der Luft 
in ihnen hervor gebracht haben müfle. | 
Uebrigens ift es wohl wahr, daß man ſich eher 
von Sinnen denken, als ein Vernunſtprincip fuͤr 
dieſe ſogenannte Art der Schoͤnheit feſtſetzen koͤnne. 
Aber das iſt der Fall bey allen den von dem Verf. 
aufgeſtellten Arten der Schoͤnheit uͤberhaupt, da er 
ihre Verſchiedenheit auf die Verſchiedenheit der Ur⸗ 
ſachen der Empfindungen gruͤndet, und Gegenſtaͤn⸗ 
de mit einander verwechſelt, die unter zwey ganz 
verſchiedene Gebiete, die der Vernunft und des Ge⸗ 
fuͤhls der Luſt und Unluſt, gehören, und deren Ges 
feßgebungen ſich nicht wechfelfeitig beeinträchtigen 
föonmen u | — 


| 4) „Solche Empfindungen, welche durch Vor⸗ 
ſtellungen erregt werden, die ſich auf Leben 
und phyſiſche Vollkommenheit beziehen. “ 


Herr H. hat bey der Klaffififatlon der Schön: 


heiten nach ven Arsen ber angenehmen Empfinbun- 
| “gen 
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gen dieſe Klaſſe der Empfindungen uͤbergangen und 
ihr keine beſondere Art der Schoͤnheit beygeſellt, wie 
er doch wohl haͤtte thun muͤſſen, da angenehme 
Empfindungen, die durch Vorſtellungen, welche 
ſich auf Leben und phyſiſche Vollkommenheit bezie⸗ 
hen, erregt werden, eben ſo gut als die uͤbrigen 
Arten von Empfindungen berechtigt ſind, ein Grund 
zu ſeyn, dasjenige, was dieſe Art von Empfin⸗ 
dung hervor bringe, fhön zu nennen Da es aber 
dem Hrn. Verf. nicht gefallen bat, den Grund ans 
zugeben, warum er diefe Empfindungen bat. leer 
ausfallen laſſen, fo brauche auch ich mich nicht weis 
ter dabey aufzuhalten, Mur diefes erinnere ich 
noch, daß Empfindungen, welche durch Vorftels 
lungen erregt werden, die ſich auf ein gluͤckliches, 
bequemes, forgenlofes, freyes und frohes Leben, 
und auf phyſiſche Vollkommenheit, Munterfeir, 
freye und ungehinderte Thätigfeit und Bewegung des 
Körpers und feiner Glieder, Geſundheit, Stärke, 
Behendigkeit, Gewandheit, körperliche Geſchick⸗ 
lichkeit und Talente u, ſ. w. beziehen, um des— 
willen nicht Die Grundlage zu einem Geſchmacksur⸗ 
theil abgeben koͤnnen, weil fie unmittelbar yon ei⸗ 
nem Intereſſe begleitet find, und ihre Natur in eis 
. nem blos finnlich angenehmen Wohlgefallen be- 
Steht, nad) welchem die Vorftellungen, Die dieſes 
Wohlgefallen hervor bringen, und die Gegenftände, 
die jene Vorftellungen vweranlaffen, ober erzeugen, 
zwar angenehm, aber nicht ſchoͤn heiſſen fönnen, 
Daß diefes aber. nicht der Grund fey, der den V. 
bewogen hat, diefer Art der angenehmen Einpfin« 

XXXXV. B. i.St. D dung 
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| bung auch eine Schoͤnheit an die Seite zu ſtellen, er⸗ 
giebt ſich daraus, daß er uͤberhaupt angenehme 
Empfindungen bey der Beurtheilung deſſen, was 
ſchoͤn ſeyn ſoll, zur Baſis feet, — 


Dieſes waͤren denn diejenigen Empfindungen, 
welche ſich, nach dem Verf., nicht aus einem Ver⸗ 
nunftprincip herleiten ließen. Dieſes ſoll hingegen, 
wie er behauptet, bey folgenden zwey Arten von ni 
pfindungen ſtatt finden, 
3) »Bey ſolchen, welche ſich auf — 
Beziehung gewiſſer Gegenſtaͤnde, auf gewiſſe 

Zuſtaͤnde des Menſchen, als eines einer ed 
lern vom Thierifyen unabhängigen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit fähigen Wefens, gruͤnden. Diefen 
Empfindungen entfprechen denn aud) Schüns 

beiten, deren Wirkfamkeit auf einer weſent⸗ 
lichen Beziehung gewifler Geftalten und Töne, 
auf gewiſſe Zuſtaͤnde des Menfchen, als eis 
nes für Wohl und Weh empfänglichen Wer 
fens, beruht. ·“ 

Dieſe Erklaͤrung von Schoönheiten paßt nicht 
voͤllig zu der Erklaͤrung der Empfindungen, denen 
jene entfprechen ſollen. Denn es iſt dod) etwas 
anderes zu fagen, gewiſſe Gegenftände beziehen; 

ſich auf gewiffe Zuftände des. Menfchen als eines 
“einer edlern vom Thierifchen unabhängigen 
Gluͤckſeligkeit fähigen Weſens, als wenn man 
ſagt, gewiffe Geftalten und Töne beziehen fich auf 
gewiffe Zuftände des Menfhen als eines für 
Wohl und Weh empfänglichen Weſens. Denn 
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ber Begriff von gemiffen Geftalten und Tönen ent⸗ 
haft nicht alles das, mas der Begriff von gemiffen 
Gegenftanden in ſich faßt; es giebt Gegenftände, 
die feine Geftalten find, und folche,, die fi) nad) 
andern Merfmalen, als blos in Anfehung ihrer Ges 
ftalt, erfennen laffen; es giebe Gegenftände, bie 
etwas mehr als Töne findz und in wie fern ein les 
bendes Gefchöpf ein für Wohl und Weh empfängs 
liches Wefen ift, braucht eg nicht nothwendig aud) ein 


eiiner edlern vom Thierifchen unabhängigen Glückfes 


ligkeit fähiges Wefen zu feyn, Auch unvernünftis 
ge Thiere find fir Wohl und Weh empfaͤnglich. 

Sch wuͤrde verlegen feyn, welche von beyben - 
Erflärungsarten ich hier zum Gegenftande meiner 
Prüfung anzunehmen hätte, wenn nicht der Verf 
durch die angeführten Benfpiele felbft zu erfennen 
gäbe, daß feine eigentliche Meynung in der Erklaͤ— 
rung der Art von Schönheit, von welcher hier die 
Rede ift, lieg, „Worauf,“ fagt er, „beruht 
großentheils unfer Vergnügen an Schönheiten der 
landſchaftlichen Natur? woher fommt es, daß wir 
bald eine lachende, heitre Flur, bald ſchaudervolle 
Gruppen von Felſenmaſſen ſchoͤn nennen? Doch 
wohl daher, weil dergleichen Anblicke genaue Be⸗ 
ziehung haben auf gewiſſe Zuftände des Herzens, 
Warum reizen ung gewiffe Miſchungen von Licht 
und Schatten, warum die grauende Dämmerung 
eines Hains? Aus feiner andern Urſache, als weil 
diefe Exfcheinungen Aehnlichkeit befigen mit gewiſ⸗ 
fen Situationen unfers Herzens,“ Der Gedanfe 
bes Verf, ſcheint hiernach diefer zu feyn: Es giebt 
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geriffe Geftalten und Töne, die wir auf gewiffe Zu⸗ 
ftände in uns,. als für Wohl und Weh empfaͤngli— 
“cher Wefen, beziehen koͤnnen. Wenn wir einfehen, 
daß diefe Beziehung, diefes Verhaͤltniß der Ges 
ftalten und Töne mit unſerm Zuftande wirflid) vor- 
‚ handen ift, d. i, wenn wir ung der Uebereinſtim- 
mung bender bewußt find, fo haben wir je nach) 
der Beſchaffenheit unſeres Zuftandes entweder 
eine angenehme oder unangenehme Empfindung; 
und die Geftalten und Töne find ſchoͤn, wenn fie 
mit unferm Zuftande des Wohlfeyns, haͤßlich, wenn 
fie mit unferm Zuftande des Wehs oder Uebelſeyns 
übereinftimmen. Anders weiß ich die von dem V. 
gegebenen Data nicht zu ordnen, um ihnen Zu— 
ſammenhang, eine feinem Ideengange angemeffene 
Bedeutung und Confequenz zu geben, 
Ohne mic) nun bey Nebendingen aufzuhalten, 
(4. B. daß wohl nod) niemand eine fihaudervolle 
Gruppe von“ Felfenmaffen ſchoͤn genannt habe, 
"und wasdas wohl für Zuftande des Herzens feyn 
mögen, auf welche ein folcher Anblick genaue Be- 
. ziehung habe,) bemerfe id) blos, daß der Verf. die 
Art der Gegenftände, denen das Prädikat der 
- Schönheit in jenem befiimmten Sinne zufommen 
fol, deutlich genug beftimmt; es find nicht die Ge- 
ſtalten und Töne oder Tonftücke, wie fie fid) einem 
ganz unbefangenen Gemüthe, blos und allein für 
fih, nad) den ihnen allein eigenen Merkmalen ih⸗ 
ver Anfchauung darftellen, fondern in wie fern fie 
zugleich einen befondern ihnen beygemifchten Cha- 
vafter, der auch von ihnen, ohnbeſchadet deſſen, 
| was 
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mas fie zu Gegenftänden der Anſchauung macht, 
weg ſeyn kann, an ſich tragen. So fann z. B. 
eine Gruppe von Bäumen ein Gegenſtand der An- 
fhauung an und für fich feyn, ohne daß man eben 
nöthig hat dabey auf die Dämmerung, die fie um- 


giebt, auf die befondere Brechung der üchtſtrahlen 


in ihnen, und dergleichen, Ruͤckſicht zu nehmen, 
Mur auf die legtere Beftimmung geht die Meynung 
des Verfaſſers. Nicht fo beftimme ift «Ser das, 
was er unter Zufländen des Menſchen, als eines 
fie Wohl und Weh empfänglichen Wefens verſteht. 
Ich vente aber es fey zu folge feiner aufgeſtellten 
‚oben angeführten Benfpiele feinem Zweifel aus- 
gefegt, daß er darunter nichts anders als gewifle 
befondre Stimmungen des Gefühls der {uft und 
Unluſt, 3.8. der Melancholie, des Unmuths, der 
Traurigfeit, der Froͤhlichkeit, der behäglichen Ru- 


be, der Zufriedenheit, u. f. mw. verftanden wiſſen 


wolle, Nun ift aber diefer Doppelte Fall denkbar. 
Entweder erregen ſolche befonders modificirte cha= 


rafteriftifche Anſchauungen allererft eine ihrem 


Charakter entfprechende Empfindung, (Modifika— 
tion der Luſt und Unluft) und ich nenne die Objekte, 
die eine folche beftimmte Wirfung haben, ſchoͤn oder 
haͤßlich; oder ic) bringe allererft eine befonbere in 
irgend einer andern mir bemußten oder unbewußten 
Urfache gegründete Stimmung meines Gefühls der 
Luſt und Unluſt zur Anfchauung irgend. eines einzel- 
nen Gegenftandes oder einer Maturfcene, oder ei« 


nes Tonſtuͤcks ꝛc. hinzu: fie ift fehon vor der An— 


ſchauimg vorhanden, und id) beurfheile dann den 
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Gegenſtand und ſeinen beſondern Charakter nach der 
Uebereinſtimmung oder Verſchiedenheit deſſelben 

mit meiner gegenwaͤrtigen Gemuͤthsſtimmung; da ich 

den Gegenſtand alsdann in jenem Falle ſchoͤn, in die: 

fen hingegen Haßlich nennen müßte, Es bleibt zwei⸗ 

felhaft, welchen von diefen beyden Fällen der V. im 

Einne gehabrhaben mag. Ich vermuthe von einem 

fo verdienftooflen Gelehrten immer das beffere, alfe 
ben erſten Fall; diefer kann aber dennoch fo wenig als 
der legtere Statt finden. In feinem von beyden 

Find das, was der Verf. Schönheiten nennt, Schöns 
heiten oder ſchoͤne Gegenftände, und laſſen fich aud) 
fo wenig alsdie Empfindungen aus einem Vernunfts 
princip herleiten, Denn im erften Fall beurtbeile 
ich den Gegenſtand, die Naturſcene, das Tonftück, 
in wie fern der Charakter beffelben einen -Zuftand 
des Wohl» oder Uebelfeyns in mir zum Bewußtſeyn 
‚ bringe, nicht nad) einem unintereffirten Wohlge- 
fallen, mie diefes bey jedem reinen Geſchmacksur⸗ 
theil gefchehen muß, fondern nad) dem blos finnlich 
angenehmen ober unangenehmen Eindruck, den 
der Gegenftand auf mein Gefühl der Luſt und Unfuft 
madıt; der Beftimmungsgrund meines Urtheils iſt 
ein Privatgefühl, das Feinen Anfpruch auf Allge- 
meinheit und Nothwendigkeit machen kann; indem _ 
ber Eindruck, ben der Gegenftand auf ein anderes 
Subjekt macht, gerade der enfgegengefeßte von 
dem, wie er in mir iſt, ſeyn kann. Jene Gegen« 
fände fann ich alfo nicht darum, weil ihre Vor⸗ 
ftellung von einem Gefühl des Wohl- oder Mebelfeyns 
in mir begleitet find, ſchoͤn, ſondern ich muß fie 
anges 
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angenehm, erfreulich, beluftigend, erheiternd, ober 
unangenehm, Verdruß erregend, niederfchlagend, 
u. f. mw. nennen, Was aber den zweyten Fall 
betrifft, fo ift die Empfintung, deven wir uns 
eben bewußt find, keine Folge der Vorſtellung der 
Dbjekte ſelbſt; wir nennen fie nicht deswegen ſchoͤn 
ober haͤßlich, weil fie allererft diefe Empfindungen 
in uns erregen; fondern wir deufen nur die Gegen- 
ftände nach der eben in unferm Gefühl der Luft und 
Unluſt befindlichen befondern Stimmung. Diefe 
Stimmung ift nicht das Refultat des Eindruds, - 
den Die Naturſcene felbft auf uns macht; fonbern 
wir bringen fie vielmehr ſchon mit, und beurtheilen 
die Naturſcene nur nad) der Mebereinfiimmung oder 
Mishelligfeit derfelden mit unferer aus einer andern 
uns bewußten oder unbewußten Urfache in uns ent⸗ 
ftandenen Gemuͤthsſtimmung; oder, mie folcheg 
vielmehr durchaus der Fall feyn moͤchte, wir leihen 
den Gegenftänden, den Scenen der Natur ꝛc. den 
Ton und die Farbe unferer fchon in uns vorhande- 
nen Gemuͤthsſtimmung. Es fälle wohl ſogleich in 
die Augen, daß foldye Beftimmungsgründe Fein 
reines Gefhmadsurtheil liefern, und die Gegen- 
ftände aus diefem Grunde nicht ſchoͤn oder haͤßlich 
genannt werben fönnen; da das Prädikat fchön oder 
haͤßlich, das wir ihnen beylegen, nicht aus der Hex 
flerion über das Berhältniß der Vorſtellung des Ge» 
genftandes zu unferm Gefühl, der Luſt und Unluſt, 
bergenommen ift, mir alfo dem Objefte das, mas 
er ung nicht gegeben hat, aud) nicht als eine ihm 
ſelbſt zukommende Beſchaffenheit beyiegen koͤnnen. 

—— Da 
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Da auch zu einem Geſchmacksurtheil nothwendig 
erſodert wird, daß es Anſpruch auf allgemeine Bey⸗ 
ſtimmung muß mechen koͤnnen, ſo kann auch ein 
Urtheil, in welchem ich die Gegenſtaͤnde blos darum 
fuuͤr ſchoͤn erklaͤre, weil fie zur Stimmung meines 
Gemuüuͤths paßen, ober weil fie mir in der Farbe und 
dem Tone meiner gegenwaͤrtigen Stimmung erſchei⸗ 
nen, fein Geſchmacksurtheil ſeyn; weil ich nicht 
jedermann anfinnen kann, daß er, wenn er in den 
Ball der Anfchauung deffelben Gegenftands kaͤme, 
auch nothwendig diefe meine jegige individuelle Ge⸗ 
muͤthsſtimmung mit fi bringe. Sogar in Anſe⸗ 
hung meiner felbft wäre ein folches Gefhmadsurs 
theil gar fehr veränderlic), und es wäre nicht ein- 
mal für mich fubjeftiv möglicd) demfelben meine 
Beyſtimmung jederzeit zu geben; da an die Stelle 
dieſer meiner gegenwärtigen Stimmung, bie ic) jeßt 
zum Beftimmungsgrunde meines Urtheils über den 
Gegenftand nehme, gar leicht und plöglic) eine an⸗ 
dere, und wohl gar die entgegengefeßte, treten 
kann. Mein Urtheil über denfelben Gegenftand wuͤr⸗ 
be alsdann ganz anders und fo gar-entgegen gefeßt 
ausfallen. Es wuͤrde nun der Gegenftand das 
nicht mehr feyn, was er zuvor war; ſtatt eines 
zuvor fhönen Gegenftandes erblickte ih nun einen 
haͤßlichen, und ftatt des häßlichen einen ſchoͤnen. 
Es ift nad) allen diefem kaum noch zu bemer - 
ken noͤthig, daß die Art der Empfindung, die der 
"Grund der hier von dem Verf. aufgeftellten Art von 
Schoͤnheit feyn foll, fi nicht aus der Vernunft 
herleiten, und diefe Art von Schönheit felbft auf, 
/ | Deine 
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Principien der Vernunft zuruͤck ſuͤhren laſſe. Denn 
jene Empfindung iſt eine bloße Sinnenempfindung, 
eine bloße Stimmung, beſondere Modifikation un— 
ſers Gefuͤhls der Luſt oder Unluſt, in weicher wir 
uns eines Wohl - oder Hebelfeyns bewußt find. Die- 
fe Stimmung ift nicht in der Vernunft, fondern in 
dem Gefühl der Luſt und Unluſt felbft, und wenn 
auch gleich) die Vernunft ihren Jdeen und Gefegen, 
mit Hilfe der Einbildungskraft, einen folhen Cin- 
fluß auf unfer Gefühl der Luſt und Unluſt zu ver- 
ſchaffen im Stande ift, fo kann doch der Beſtim— 
mungsgrund zur Beurtheilung der Ideale der Ver: 
nunft als ſchoͤner nicht aus der Vernunft felbft 
bergenommen werden, fonbern der refleftirenden 
Urtheilsfraft koͤmmt es allein zu venfelben das 
Prädikat, fo wie es ihm das durd) Das Ideal mo— 
dificirte Gefühl der Luſt und Unluſt an die Hand 
giebt, beyzulegen. Die Wefen der Vernunft fter 
ben alfo fo gut, als die Dinge der finnlichen Na— 
eur, in Ruͤckſicht ihres möglichen Verhaͤltniſſes zum 
Gefühl der Luft und Unluft, unter der Gefeggebung 
ber tefleftirenden Urtheilsfraft, 


2) Laſſen ſich nac) dem Verf. „ſolche Empfin- 
dungen unter Vernunftprincipien bringen, 
welche durch Beziehung gewiſſer Gegenftän- 
de, Bilder, Vorftellungen und Gedanken auf 
die Gefeße des Verftandes, der fpefulativen, 
(ber theoretifchen fol es heißen) und prafti- 


fhen Vernunft entftehen; und ihnen ente, J 


ſprechen Schoͤnheiten, welche durch Bezie⸗ 
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hung gewiſſer Gegenſtaͤnde, Bilder, Vorſtel⸗ 

lungen, Gedanken und Handlungen auf. die 
Gefege des Verſtandes, ver fpefulativen, 
(theoretifchen ) oder praftijchen Vernunft 
Vergnügen erregen, * 


| Es hätte doch wohl vor allen Dingen in Ermä- 


En 


gung gezogen werben follen: obdenn auch blos durch 


Beziehung der Gegenftände, Bilder, Vorſtellun—⸗ 


gen ze. auf die Gefege des Verſtandes ꝛc. Empfin 


dungen, d. i. Mobififationen des Gefühls der Luft 
‚und Unluſt, möglich find? Gegenftände, Dinge der 


Natur ‚ Erfcheinungen koͤnnen fih nur mittelft der 


Anfhauungen, auf den Verſtand beziehen, fo auch 


bie Bilder, die wir uns von Dingen blos in der 


Einbildungsfraft zufanmenfegen, und Objefte der 
innern Anſchauung find. Vorſtellungen laffen ſich 
nur in ſofern auf den Verſtand beziehen, als fie 
Anſchauungen find; Gedanken find ſchon ein auf 
Verſtand bezogenes, durch den Werftand begriffe: 
nes angeſchautes — In Anſehung 
ihrer, als ſolcher, hat der Verſtand, als ſolcher, 
ſeine Operation ſchen an ihnen vollendet; ſie ſind 
Gegenſtaͤnde der theoretiſchen (natuͤrlichen oder ſpe— 
kulativen) Vernunft. Auf dieſe ſind Gegenſtaͤnde 
außer unſerer Vorſtellung nur mittelſt der Begrif— 
fe, die ſich der Verſtand aus dem Mannichfaltigen 
ihrer Anſchauungen formiret hat, beziehdar, ſo 
auch die Bilder und Vorſtellungen, welche An— 
ſchauungen ſind. Auf die praktiſche Vernunft be— 
ziehen wir außer unſerm Bewußtſeyn exiſtirende 
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Objekte, in wie fern mir fie zu Gegenftänden unfers 
Begehrungsvermoͤgens machen; fo aud Bilder, 
Boritellungen, Gedanfen und Handlungen, in wie 
fern fie Objekte unferer Vorſtellungen find, die von ung 
wirklich gemacht werben fellen. In feinem von allen 
diefen Füllen Fann durch die Beziehung aufden Ber 
ftand und die theoretifche und praftifhe Vernunft 
ein Gefühl zu Stande fommen, Wenn gefagt wird, 
Gegenftände beziehen fich auf den Verſtand ober 
theorerifche Vernunft, fo heißt das meiter nichts, 
als es ift ein Verhaͤltniß zwifchen den Objeften und 
dem Berftande und der Vernunft mittelft der An 
fhauungen und Begriffe vorhanden, und dieß Ver⸗ 
haͤltniß kann Fein anderes als das eines Begriffes 
von dem Objekt, eines Urtheils über daffelbe, und 
eines Vernunftfchluffes in Anfehung deſſelben als 
Eubjefts feynz und eine gleiche Bewandniß hat es 
auch, wenn bie Objekte bloße Bilder und Ans 
fchauungen find, Begriffe find ſelbſt etwas von 
dem Verftande Hervorgebrachtes, und das Verhaͤlt⸗ 
niß derfelben zu dem Verſtande kann Fein andreg, 
als das der Würfung zur Urfache, des Wirflich- 
feyns zur Cauffalität feyn. Wenn Handlungen Ob⸗ 
jefte des Verſtandes und der theoretiſchen Vernunft 
find, fo ift das Verhältniß, das zwiſchen ihnen ob⸗ 
waltet, das ber Erkenntniß ihrer als etwas Gefche. 
henen, wuͤrklich oder wahricheinlich Erfolgten, ihrer 
Möglichkeit u. fe wm. Wenn enblid) Objekte der 
Vorftellungen, Handlungen ıc. auf die praftifche 
Vernunft bezogen werden, fo beißt das weiter 
Nichts, als. wir Halten das Objekt, die Handlung 
an 
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an das Be der praftifchen Vernunft, um 
durch daſſelbe entſcheiden zu laſſen, ob wir ſie 
wuͤrklich machen ſollen, oder um die Morali— 
tät derſelben, im Fall fie bereits wirklich 
waͤren, nad) jenem Gefeße zu beurtheilen, Als 
fo ift in allen diefen Fällen durd) eine Beziehung 
der Gegenſtaͤnde ꝛc. auf Verſtand und theoretifche 
und praltiſche Vernunft das gar nicht moͤglich, was 

Empſindung oder Modiſikation des Gefuͤhls dev buſt 
und Unluſt genannt wird. Dieſes koͤmmt, wie 
ich bereits oben gezeigt habe, vielmehr nur dadurch 


zu Stande, wenn Vorſtellungen auf das Subjekt 


ſelbſt, d. i. auf das Gefuͤhl der Luſt und Unluſt, 


bezogen werden. Da alſo das, was jene von dem 


Verf. angefuͤhrten Beziehungen bewuͤrken, nicht 


Enmpfindungen, ſondern entweder Erkenntniſſe oder 


Begehrungen ſind, ſo kann denſelben auch nichts 
entſprechen, was ſchoͤn zu nennen waͤre. Denn 
ein Gegenſtand, in wie fern er ſchoͤn ſeyn ſoll, darf 
ſich nicht auf den Verſtand und die theoretiſche Ver⸗ 
nunft, ober welches einerley aber präcifer ift, die 


Vorftellung des Gegenftandes darf ſich nicht dur) 


den Verſtand auf das ger gebene Objekt felbft bezie⸗ 


hen, und eben ſo wenig auf Wuͤrklichmachung des 
blos vorgeſtellten Gegenſtandes oder der Hand- 
u fung, die das Materiale der Vorfteflung find. Im 

erftern Fall wird blos Erkenntniß des Objektes, ein 
Erkenntnißurtheil, das nicht aͤſthetiſch, fendern lo- 
giſch iſt, bewuͤrkt; im zweyten wird es begehrt, 
es entſteht ein Intereſſe, d. i. ein Wohlgeſallen, 
das mit der Vorſtellung ber Exiſtenz des Gegen- 
= Des 
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ſtandes verbunden iſt. Man verlangt aber, wenn 
gefragt wird, ob ein Gegenſtand ſchoͤn ſey, weder 
zu wiſſen, was man ſich von demſelben als Erſchei⸗ 
nung für einen Begriff macht, (und alle Vorftel- 
lung der Echönheit geht verloren, wenn man Ge- 
genftände blos logiſch, nad) Begriffen, beurtheilt,) 
nod) zu wiſſen, ob uns an der Eriftenz des Ob- 
jefts etwas gelegen fey, oder aud) nur gelegen feyn 
fönne; fondern nur, wie wir das Objekt in der 
bloßen Betradytung beurtbeilen, und ob die bloße 
Vorſtellung des Objefes mie Wohlgefallen begleitet 
fen, fo gleichgültig man auc) immer in Anfehung 
der Exiſtenz des Objekts der Borftellung feyn mag. 
Da nun weder Begriffe noch ein intereflirtes Wohle 
gefallen Gründe zu unfern Urtheilen über Gegen« 
ftände als ſchoͤne abgeben, und nad) biefen Beftim- 
mungen gar Feine Schönheiten ftatt finden Fönnen, 
fo iſt aud) die Frage, ob fich dieſe (angeblichen) 
Schönheiten auf Vernunftprineipien zurück führen 
laffen, völlig grundlos und unmöglich. 

Zum Befchluß laffen Sie uns den Hauptins 


halt diefer Betrachtung recapituliven, um e mit 
einem Blicke zu uͤberſehen: 


Es giebt Geſehe des Geſchmacks. 


Dieſe find in den Geſetzen der Vernunft 96 
gruͤndet. 


Um jene Geſchmacksgeſetze kennen zu — 
muß der Begriff der Schoͤnheit beſtimmt, 
oder wenn das nicht geſchehen kann, wenig⸗ 
ſtens 


6% Schreiben an Herrn Schar | 
— ſtens fein mannichfaltiger fat kritiſi rt 
(entwickelt). werden. | — 


Dieſer Begrif oder dieſer ſein mannichfaltiger 
Inhalt beſteht darin, daß Schoͤnheit ange⸗ 
nehme Empfindungen bewuͤrke. 


. Nun giebt es aber angenehme Empfindungen, 
die blos durd) die Vernunft ſelbſtthaͤtig a 
vorgebracht werden. 


Folglich giebt es auch angenehme Empfindan- 

gen, ind mithin auch Geſetze des Geſchmacks, 
die in den höchften Vernunſtgeſetzen gegruͤn⸗ 

det ſind. J 


Die Antworten auf alle dieſe Säge koͤmen 
Sie fi), mein Freund, nad) dem Inhalte derdar« 
über angeftellten Prüfungen, durch ein beftimmtes 
Ja und Nein, felbft binzufegen, und fodann aud) 

das Kefultat meiner Kritif gar leicht felbft —** 
Leben Sie wohl. | 


U. Bliome 


63 


II. 


Bliomberis. Ein Rittergedicht in zwoͤlf 
Geſaͤngen; von Alxinger. Leipzig, 1791. 
bey Goͤſchen. 482 Seiten, gu 8. 

(Mit lateiniſchen Lettern.) 


D ie romantiſche Poeſie ſcheint beym erſten Ans 
blick unter den ſchwerern Dichtungsarten die leichte⸗ 
ſte zu ſeyn. Die Feſſeln, welche den Flug des 
epiſchen und dramatiſchen Dichters hemmen, ſind 
in dem wundervollen Sande der Feen, Zaubrer und 
Rieſen größtentheils unbekannt, und die Einbil: 
dungsfraft fchaft fid) hier Geftalten und Scenen 
mit nicht viel weniger Freyheit als.im Traum. Es 
foll ja nur die Neugierde des Sefers gereizt, es follen 
ihm Bilder von aller Art und allen Farben vorges 
ſchoben werden. Was liegt daran, wenn derZus 
ſammenhang bisweilen verlegt, wenn der Knoten 
nicht aufgelöft, fondern zerhauen, wenn bie Eine 
beit ver Charaktere nicht immer auf das flrengfte 
beobachtet wird? Was ift leichter zu machen, als 
ein Mähren, und mas anders als ein verfifizivtes 
Maͤhrchen ift das romantifche Gedicht ? 

Ja wohl, wasiftleichter als ein Mährchen, oder 
eine Kittergefehichte vom gewöhnlichen Schlag? 
Man wählt einen Helden, giebt ihm einen bedeutenden 
Namen, und rüfter ihn mis allen Gaben der Tia- 
—J ne | tur 
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tur auf das freygebigſte aus. Er Ba die 
Schönen durch feing Geftalt, und die Männer 
durch feinen Verftand; im Rath ift er tveifer als 
Neſtor; in der Schlacht verderblicher als Achill. 
So iſt die Hälfte der Arbeit getban, Der junge 
Held finder eine Schöne, die in ihrer Art ein eben 
fo großes Wunder ift, als er, und verliebt fi) in 
fie. Mit diefem Augenblif fangen die Echwies 
“ rigfeiten an. Ein Heer von Zauberern und Rieſen 
widerfegen fi) ihm, Er thut Wunder über Wuns 
der; denn bey jedem Schritt, den er thut, bietet 
fich ihm ein Abentheuer an. Mit jedem Schwert: 
ſtreich ſchlaͤgt er eine hundertföpfige Hyder zu Bo⸗ 
den, bis er ſich endlich durch tauſend Kaͤmpfe, die 
ihm nichts mehr als einige Luͤcken in feinem Schwer- 
‚te Foften, den Weg zu dem “Bette feiner a 
babnt. 

Dieß iſt der Inhalt der Helen Gedichte Dies 
fer Art, welche ihrem Verfaſſer gemeiniglic) eben 
fo wenig Mühe gekoftet haben, als fie dem $efer 
Vergnügen machen. Kin folhes Wunderiverf ift 
fürmahr nur für Kinder, und auch dieſe ſchlafen 
nicht felten dabey ein. Ein Gedicht, das nur der 
Einbildungskraft allein Befchäftigung giebt, und 
ftatt den Verftand in das Intereſſe zu ziehn, die 
Gefege deflelben jeden Augenblick übertritt, wird 
uns über lang oder kurz unſchmackhaft fcheinen. 
Wären die Bilder, welche der Phantafie vorgefcho- 
ben werben, auch noch fo glänzend und mannichfaltig, 
ſo werden fie ung doch zuverläßig ermüden, wenn 
der Dichter er einen Sinn in fie zu legengerouße 

det, j 
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bat, der Hleichfam die Seele ift, welche die Spiele 
der gaufelnden Einbildungstraft belebt, Was ift 
es fonft, als diefer befeelende Einn, was uns inden 
Mäprchen ver Hamilton und Wieland bezaubert 
und fefthält; was uns auch nad) einer oft wieder. 
holten Lektuͤre noch immer reist und von heuent 
zur Wieberfehr einlader? 


Folgende Verſe des unetreichbaren Wieland 
verrathen die ganze N. des romantifchen Ges 


dichts: 


Durch ein maͤandriſches Bari \ 
von Zeerey und Wundern fortgeführt, - 
ſey, wer dich lieft, beſorgt, wie er heraus fich indes 
und nahe ſtets dem Ziel, indem er's fiet verliert. 
Er fuͤhle, daß Natur ſogar in Maͤhrchen ruͤhrt, 
und daß Geſchmack und Witz mit allem ſich ver⸗ 
binde; 
Er folge ſonder Zwang, wohin die Phantaſie 
ihn führer, laͤchle oft und,gähn’, iſt's moglich, nie“ 


Verbirg ihm firtd die unwillkommnen Züge 
Der firafenden Satyr' in ſchlaue Taͤndeley. 
Man Iefe dich und fuche nichts dabey, 
als mie man angenehm fich am die Zeit betruͤge; 
und finde, ftillbefchämt, daß deine Schilderey 
nicht halb fo fehr als die Erfindung füge 
Ergögen ift der Mufen erſte Pflicht, 

Doch fpielendageben fie den beſten Unterricht, 


Sao' wird alfo eine glückliche Behandlung bes 
romantifchen Stoffs die höchfte Bluͤthe zweyer 
Kraͤfte der Seele vorausſetzen. Eine ſtarke, im⸗ 
chi Is Sp ' E mer 
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mer bluͤhende Einbildungskraft, welche nicht nur 
neue Bilder zu ſchaffen weiß, ſondern ſie auch mit 
den hellſten und ſchoͤnſten Farben beleuchtet; und 
einen hoͤchſt gebildeten Verſtand, der ſeine Keime 
auch ſelbſt da hervortreibt, wo die uͤppigen Ran⸗ 
ken der Phantaſie ſie zu erſticken drohn. Schoͤn, 
añmuthig und mannichfaltig muͤſſen die Geſchoͤpfe 
der romantiſchen Welt ſeyn, damit ſie jedermann 
anziehn; aber auch geiſtvoll und ſittlich, damit der 
Mann von Verſtande gern unter ihnen weile. - 

Wir müßten uns fehr irren, oder dem Verf. 
des Bliomberis fehlt es gerade an der erften diefer 
unerlaͤßlichen Erforderniffe. Schon in feinen’ friie 
hern Gedichten war ein Mangel an Einbildungs- 
fraft, an tiefem und innigem Gefühle nur allzu ficht 
bar; man-bemerfte nur allzu leicht, daß Beleſen⸗ 
beit und Fleiß den wahren poetifchen Geift erſetzen 
follten; und daß Herr von A. mehr aus Borfag, 
als aus wahrer innen Kraft, als aus Drang und 
DBegeifterung dichtete. Der billige Kunftrichter 
entdeckte in ihnen: manche einzelne Schönheiten, 
. glänzende Verfe, glückliche Befchreibungen, gruͤnd⸗ 
liche Reflerionen; aber nichts von jenem Feuer des 
Genies, welches die einzelnen ſchoͤnen Theile zu ei« 
nem ‚Ganzen zufammenfchmilzt, in welchem man 
feine Zuge mehr zu entdecken im Stande iſt; nichts _ 
von der glüclichen $eichtigfeit, die jede Art ber. 
Empfindung, jede Bewegung des Herzens aus« 
äufprechen und in die Geele des Leſers überzutra- 
gen vermag; felbft nicht die Gewalt über das Me« 
chaniſche der ae ie, ‚bie angewandte Mühe zu vers .. 

bergen, 
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bergen, dem Vers und bem Ausdruck das Anſehn 
einer augenblicklichen, muͤheloſen Geburt zu geben, 
Die Poefien des Hrn. von A, gewähren daher felten 
einen reinen Genuß, Man fühle es gar zu fehr, 
daß fi) ihm das Schöne und Wohlgefaͤllige niche 
Darbiethet, fondern daß er es auffucht. Faſt im- 
mer hört man mehr den Gelehrten von glücklichen 
Gedaͤchtniß, der aus dem Vorrath feiner Lektuͤre 
das Schönfte auswaͤhlt und ſeinem Werke einpaßt; 
als den Mann von Genie, der die Ideen Andrer 
ſo mit den ſeinigen verwebt hat, daß ihr erſter Ur⸗ 
heber fie nicht mehr als fein Eigenthum zuruͤckfo⸗ 
‚dern, ja fie vielleicht nicht einmal mehr flir die ſei⸗ 
nigen arterfennen kann. Der Letztere wird in den 
meiften Fällen felbft nicht willen, wem er den 
Flocken verdanfte, aus dem er fein Werk ausges 
fponnen; der erftere wird ziemlich genau Rechen» 
ſchaft geben fünnen, von wen er diefes oder jenes 
Bild, diefen oder jenen Gedanken geliehen hat. Er 
ift Nachahmer, wenn jener Original iftz und wenn 
ihn nicht ein äußerst feiner und zärelicher Gefchmad 
vor Verirrungen ſchuͤtzt, fo wird er in alle die 
Fehler verfallen, welche eine bewußte Nachah⸗ 
mung mit ſich fuͤhrt. | 

| Ein Dichter, deffen Einbildungekraft nicht durch 
innere Triebfedern bewegt wird, aus dem geſammelten 
Stoff eine eigne Echöpfung hervorzubringen, ſon⸗ 
‚dern, vondem Gedächtniß wenig verfchieden, ſich nur 
mit fremden Bildern begnügt, wird zwar überall 
Sehleritten und Sünden gegen die Vorfchriften des 
— ausgeſetzt ſeyn, aber gewiß in keiner 
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Gattung mehr, als in der romantifchen. In bie: 
fer Dichtungsart läuft eine Falte Phantafie jeden Au- 
genblick Gefehr, an die. Stelle des Großen und Kuͤh— 
nen,. das Abentheuerliche und Groteske zu fegen, 
die erborgten Wilder zu übertreiben, und das in 

ihnen herrſchende Schöne durch fremdartige Zu- 
füge zu verunftaiten, Dem Verf. des Bliomberis ift 

diefes unzählige mal begegnet; und auferdem, daß er 
ſelbſt aus feinem eignen Fond wenig Neues, Xuffal- 
lendes und Intereſſantes gegeben hat, bat er au) 
die erborgten Büter felten zum Bortheil feines Werks 
benutzt. Doc) ehe wir uns auf die Beurtheilung 
der einzelnen Theile diefes Werfes einlaffen, wollen 
wir unſern $efern den Inhalt deſſelben kuͤrzlich vor 

Augen legen. | | 

Erfter Geſang. Die Scene eröffnet fi ch in 
der Nähe von Tournay, der Reſidenz des Koͤni— 
ges Pharamund, zu welchem Monel von feinem 

Vater Dort, Könige von Bretagne, als Gefand« 
ter gefchicke ift. Hier entdeckt yonel feinem Nef- 

fen Bliomberis die Gefcyichte feiner Geburt und 
die Schickſale feiner Aeltern, welche er ihm bis— 
hero verborgen hatte. Nach dem Tode des Köni« 
ges Ormund, eines Bruders von Bert, war bie 
einzige Tochter veffelben, Arlinde, unter die Wor- " 


mundſchaft ihres Onfels gefommen, der fie, als 


eine reiche Erbinn, feinem Sohn Wonel beſtimmt. 
Dieſer fuͤhlte ſich nur allzugeneigt, die Abſichten ſeines 
Vaters zu ekfuͤllen; als aber Arlinde die Liebe in ſei⸗ 
nem Herzen Wurzel ſchlagen fieht, entdeckt ſie ihm, 
daß ſie ihr Herz ſchon einem andern Manne, dem 

| tapfern 
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— Palamed, beſtimmt habe. Dieſer koͤmmt 

bald darauf von einer Ritterfahrt zuruͤfk an Borts 
Hof, und gewinnt Wonels Freundſchaft, der feiner 
Siebe entfagt, und Arlinden Häufig Gelegenheit ver- 
ſchafft, ihren Geliebten zu fehn und zu fprechen. | 
Er made fogar einige Verſuche, Borts Einwilli» 
gung in feines Freundes Liebe zu gewinnen; aber 
umfonft. Bort findet Mittel, die benden Freunde 
zu trennen, und Palamedes, wird binterliftiger 
Weiſe von dem Könige der Aquitaner gefangen ge 
nommen, und erft nach dem Tode deſſelben unter 
der Bedingung befreyt, den Ungläubigen das heis 
lige Gefäß ‚' in welches das Blut des Heilandes 
quoll, abzunehmen. Während Palameds Gefan- 
genfchaft bekoͤmmt Arlinde einen Sohn, (die Frucht 
ihrer legtenUlmarmung,,) welchen onel dem Zorn ſei⸗ 
nes Vaters entreißt. Diefer iſt der Held der Geſchich⸗ 
te, Unterdeffener in Sicherheit gebracht wird, laͤßt 
Bort Arlinden durch feinen Marfchallin einen Bruns - 
nenftürzen. $yonel ermordet den Marfchall und be 
graͤbt die Reſte Arlindens. Bliomberis waͤchſt unter 
Wonels Aufficht groß, und nun er muͤndig iſt, nimmt 
Wonel Ormunds Reich fir ihn in Anſpruch. Bort 
fagt es ihm unter der Bedingung zu, daß er vorber 
eine Schmach räche, die ihm und dem Könige 
Mart von Sarinen von Pharamundangethan wor- 
den. Durc) feinen Eid verpflichtet, ‚geht jeet $y0= 
nel nad) Tournay, um von dem Könige der Fran— 
fen Genugthuung zu fodern. Bliomberis faßt nach 
Anhoͤrung dieſer Erzaͤhlung den Entſchluß, ſich ſeines 
a Vaters durch Thaten wuͤrdig zu machen. 


E 3 Zwey⸗ 
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Zweyter Geſang. Wonel und Bliomberis 
kommen nad) Tournay, und kehren bey Arbogaſt 
ein. Huf Pharamunds Verlangen wird die Kriegge 
erflärung noch einige Tage, bis nach ter Geburts« 
feyer feiner Tochter Celine, aufgeſchoben. Die 
beyden Sremdlinge nehmen an dem Hoffeſte Theil, 
Bey vinem angeftellten Wettſtreit ſiegt Bliomberis 
im Lanzenſchießen, und bekoͤmmt einen Dank aus 
Celinens Händen, Dieſer Umſtand und noch eini⸗ 
ge andre Gunſtbezeigungen, die er von der Koͤ— 
rigstochter erhält, bringen die Leidenſchaft, welche 
Bliomberis von dem erſten Augenblicke an für fie 
empfunden bat, zur hellſten Flamme. 

Dritter Gefang. Die beyden Fremblinge 
fodern, nad) Endigung der Feyerlichfeiten, öffent 
liches Gehör vom König. Lonel verlangt im Na 
men des Königs Mark und feines Vaters Erlaß 
des ihnen auferlegten Tributs, und droht, im Weir 
gerungsfall, mit Krieg, Pharamund wählt den 
legtern, und fein Sohn Clodion, eiferfüchtig auf 

Bliomberis Ruhm, bittet um das Commando, 
Die feindlichen Truppen haben fich ſchon an ber 
Gränze zuſammen gezogen, und es koͤmmt bald zu 
einer Schlacht. Bliomberis fiege, und wird am 
naͤchſten Morgen von feinem Hheim zum Ritter ges 
ſchlagen. Die Nachricht von bem verlornen Trefe - 
fen koͤmmt nach Tournay, und Pharamund made 
ſich felbit auf, Meue Schlacht. Die Gegenwart 


des Königs mache ben Franken Muth; fie fhlagen 


einen Theil der Feinde ig die Flucht, und $yonel 
giebe fh gefangen, Bliomberis bekoͤmmt Gele: 
. gelte 


- 
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genheit den Clodion zu retten, und kehrt als Gei⸗ 
fel mit Pharamund nach Tournay zuruͤck. Der, 
Beſitz der Laͤnder feines Gyoßvaters wird ihm von 
dem Könige zugefichert. Clodion zieht auf Aben- 
eheuer, um den Schimpf feiner Niederlage auszu- 
löfchen. Bliomberis aber gewinnt immer mehr 
und mehr die Liebe Celinens, die in ihm nun nicht 
blos den ſchoͤnen und tapfern Mann, fonbern aud) 
den Netter ihres Bruders ſieht. Arbogaſt bemerkt 
ihre mechfelfeitige, Neigung; aber feine Warnuns 
gen machen feinen Eindruck auf den König, der 
zuviel auf die Befcheidenheit des jungen Kittersund 
den Stolz feiner Tochter rechnet. . u 
Vierter Geſang. Honel ift gezwungen ſei⸗ 
nen Reffen, in der wachſenden Gefahr, ſich ſelbſt 
zu uͤberlaſſen, indem Bothen aus Bretagne ihm 
melden, daß das Andenken ſeiner Miſſethaten den 
Koͤnig Bort in einen ſchrecklichen Wahnſinn ge⸗ 
ſtuͤrzt habe. Kurz nach ſeiner Abreiſe koͤmmt es 
zwiſchen den beyden Verliebten zu einer Erklaͤrung, 
als Celine, in einer Ballnacht, im Garten ſpatzieren 
geht, von einem Eber angefallen und von ihrem ge⸗ 
liebten Ritter unvermuthet gerettet wird. Dieſes 
Abentheuer oͤffnet ihnen den Mund. Sie kehren 
zur Geſellſchaft zurück, finden ſich aber bald wieder 
-in einem entlegnen Zimmer zufammen. Bliom⸗ 
beris —A F 
— fieht ihre Hand, die milchweiß von der Kruͤm⸗ 
mung 
des Ruhebettes blog für ihn, 
den Glücklichen, herabzuhaͤngen fchien ; | 
- E4 ſogleich 
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ſooleich bemaͤchtigt er ſich deren, In. 
— druͤckt und druͤckt, und weiß nicht aufs 
Ä bhoͤren. | 


Diefes särtliche tete- I- tete wird durch bie Ane 
kunft des Koͤniges — der nicht wenig 
erſtaunt, einen Baſtarden in den Armen feiner 
Tochter zu finden, und — doc) das — ſich nur 
in Verſen ſagen: | 


— — »Du Baſtard, du, nimm dieß! 
Die Mitgift iſt für ſolche Freyer. 
Er donnert's und — durchbohrt den Juͤngling! — 

Nein, das wir 
Noch Wohlthat; ach der Grimmige sbur —— 
Kaum darf mein Ritterlied es ſagen, 
| Er unterftehet fih, in's Antliz ihn zu (lagen. 


Man kann ſich leicht denken, wie unſerm Kite 
. „tet nad) diefer Scene zu Muthe war, Er hatte 


dem Koͤnige zwar ſeinen Handſchuh hingeworfen; 


dieſer aber hatte ſich fuͤr zu gut geachtet ihn aufzu⸗ 
heben, und unſerm Bliomberis bleibt nichts uͤbrig 
als nach Hauſe zu gehn. Hier erhaͤlt er zum Troſt 
eine Einladung von Celinen, die ihn in ihre Kam⸗ 
mer beftellt, Bliomberis ſteigt an einer Stricklei« 
ter in die Höhe, und — wird vom. Könige- ges 
fehn, deſſen Wuth nur durch die Klugheit des wei⸗ 
fen Arbogaft gemäßige wird: Zum zweytenmal in dies 
fer Nacht ftört er die Umarmungen der Verliebten. 
Celine tritt ihm mie Muth entgegen, und erinnert 
‚ihn, Daß die Seiter, worauf Bliomberis zu ihr 

Ä binauf geftiegen, — ey, deren ſich Phara- 
| mund 
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mund einft bedient habe, um das Fenſter ihrer 
Mutter zu erfteigen, 


Dem Vater rollt der Degen auß ber Hand. 

Er deckt ich das Geficht, unfchlüßig, weggewandt; 

Die Leiter fchon weckt ihm Erinnerungen, 

Die jeden Heft von Zim aus feiner Bruſt ver 
\ drungen. 


Er vergiebt feiner Tochter und beſtimmt Jo— 
hannistag uͤber zwey Jahre zu einem Turnier, wo 
ſich Celinens. Freyer einfinden ſollen, zn ihren Ber 
ſitz zu kaͤmpfen. Bis dahin muß Bliomberis ver⸗ 
ſprechen, ſich nicht an ſeinem Hoſe ſehn zu laſſen. 
Er verſprichts und ruͤſtet ſich mic” fruͤhem Morgen 
zu einer Ritterfahrt. Arbogaſt raͤth ihm, dem 
Palamed entgegen zu ziehen, der jest durch Afrika 
zuruͤck komme. Zu gleicher Zeit giebt er ihm ein 
Schreiben nad) dem Gau der Eingemweihten mit, 
und raͤth ihm, feinen Namen zu verändern. Mit 
Tages Anbruch reitet Bliomberis auf einem Rap⸗ 
pen,‘ den er von Celinen zum Geſchenk bekam, da» 
von, 


Fünfter Gefang. Unfer Nitter iſt ſchon 
mehrere Tagereifen von Tournay enifernet, alser 
Gelegenheit befünnmt, eine Dame aus der Gewalt 
"von zwölf Raͤubern oder — ‚(denn ihr _ 
ver ift 


_—— ein ungehetirer Recke, 


Dem ſelbſt die groͤßeſten der jetz gen dar kaum 
Zum Guͤrtel reicheten) 
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zu befreyen. Es entſteht ein verzweiſelter Kampf, 
Haͤrte folgende Verſe ſehr lebhaft ſchildern: 


Hier fliegt ein breiter Kopf, und dort ein rau⸗ 
her Arm, 

Deß Finger noch bie Keul umklammern. 

Schon ſchmolz der raͤuberiſche Schwarm 

auf ſieben, drey ſind todt, zwey ſchwer Verwund'te 

jammern. 

Ihr Hauptmatin tritt dem Einen auf die Stim, 2 
Worein das Schwerd des Ritters eine Wunder 
gefurchet, tritt, daß blutiges Gehirn u 
Se der Ferſe haͤngt, und ruft: Still da, ibe _ 

Bunde! - | 

2u aber, Teufelskerl, nimm dieß u. ſ. w. 


Nachdem dieſer Hampf glorreich geendigt worden, 
ruft Bliomberis auch den Bruder der Dame, wel- 
her ohnmächtig im Gebuͤſch liege, zum. $eben zu« 
ruͤck. Blanka, dieß ift der Name der geretteten 
Dame, erzähle ihre und ihres Bruders Perceval 
Geſchichte. Sie reifen nad) Tournan bin. Bliom- 
beris, jest Celian genannt, begleitet fie ein Stüc 
Wegs, und Fümmit mit ihnen an ein Schloß, in 
welchem der Ritter ein neues Abentheuer zu befte- 
hen finder. Er befreyt den Ritter Palißant vom 

Scheiterhaufen, und erlegt den Herrn des Schloſ— 

ſes, den Heyden Mandragor, ber fid) vergebene in 
‚ ‚einen feften Thurm verfriecht. Denn (50) 


Ein Schlag noch mit dem Degentnopf 
und Era, ab find die Angeln; Teichter fpringen 
die Henkel nicht an einem irdnen Topf. 


! 


Nah. ' 


Bliomberis. * 


Nach Endigung der Arbeiten, macht Palißant | 
zum Abendeſſen Anftalt. (60) ü 


Der ganze Schwarm der Knecht' und Mägde quer, 
| let 
nun in dem Schloß. herum > — 


— unſre Sieger greifen au, 
fie leeren ne aus, ſie bäufen Tbierſte⸗ 
lette. 


— Geſang. Palißant erzaͤhlt ſeine 
und Mathildens (einer in Mandragorens Burg 
eingefchloßnen Dame) aͤrgerliche Gefchichte, und 
kramt antiplatoniſche Brundfäge zum großen Scan. 
dal feines Zuhörers Bliomberis aus. Den folgen» 
den Tag bringt Bliomberis nod) in diefer Gefell« 
ſchaft zu und nimmt dann feinen Weg nach Sigur ' 
rien hin, Unter den Hirten an dem Ufer ber 
Loire wuͤthet ein Rieſe, der ſich mit dem Fleiſche von 
Laͤmmern und mannbaren Mädchen naͤhrt; ein wah⸗ | 
res Ungeheuer. 


* 


Der armen Hirten groͤßter reicht 
kaum bis an ſeine langen. Schenkel. 


(vergl, V. Geſ. 12.). Man iſt im Dorfe eben 
im Begriff, das Loos über ein Mädchen zu ziehn, 
das ihm als Opfer bargebracht werben foll, Bliom⸗ 
beris ſchlaͤgt den Niefen todt, und giebt dag Maͤd⸗ 
chen ihrem Braͤutigam zuruͤck. | 


Siebenter Gefang. . In diefem Gefang . 
koͤmmt unfer Ritter nach Maßilia. Schon in der 
Ferne 


\ 
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vr. 


Gerne hört er ein Friegerifches Getoͤn und freue | 
fid) darob | Bene — | 


Gut, denke der Held entzuͤckt, hier aͤrnd' ich wieber 


| . Ehre. 

Er überreicht der Koͤniginn Palmyre ein Em« 
pfehlungsfchreiben der Dame Blanka und wird mit 
Freuden aufgenommen. Der Staat wird von dem 
Könige Garamant bedroht, und unglüclicherweife 
ift Seodat, der Schutzgott des Landes und der Ver 


lobte der Röniginn, abweſend. Da diefenichts beſ⸗ 


fers zu thun weiß, erzählt fie dem jungen Helden 


ihre Geſchichte: (10) 


Doc; Hörer nun auch mein und Leodats Gefchichte. 
Mir leiftee Blankene Brief, noch mehr 
als diefer, jeder Zug in euerm Anugeſichte 
‚She eure Treu Linlänglice Gewähr. 
Man muß ein Engel feyn mis diefen Engels⸗ 
in | zügen; 
Die Tochter Got!?es, die Natur, or 
Webt folch? ein Scyerkleid für wenig Geelen nur, 


‘4 


und webt ed rt nicht, und andre zu betrügen. 


Bliomberis übernimmt das Commando; der Feind 


nähert fi), und lagert ſich vor die Stadt, Bey 


einem Ausfall bringe Hſidor, ein Mauritanier und 


‚siebhaber der Tochter des Koͤniges Garamant, in die, 
‚Mauern und zündet ein Vorrathshaus an, Dies 


ſer Unfall macht den Entfog. der Stadt nothwendi-⸗ 
ger, und ein Greis, Galamen, entſchließt ſich mit 


feinem Sohne Timander ſich durch das feindliche 
Heer: zu fhleichen und dem Leodat Nachricht von 


der 
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der Sage der Sache zu bringen. Sie fallen einen 
Trupp von Feinden in die Hände und fommen ſtrei⸗ 
tend um. 


Achter Geſang. Die Haͤupter der Erſchlag 
nen werden vor dem Lager aufgepflanzt, und von 
den Einwohnern Maſſiliens erkannt. Die Ver. 
zweiflung der Mutter Timanders erregt einen Auf⸗ 
ruhr gegen Bliomberis. Sie ruft dem Volke zu: 


O! miedertraͤchtig Volk, das Landdurchſtrei— 
chern fröhnt; | 
F.igurer, nein, Kigurerinnen! 
Sonft würde jetzt ſchon Blur von euern Dolchen - 
‚rinnen, 

Das Blut des Knaben, der euch hoͤhnt. 
Der tapfre Leodat, der zog vor euern Schaaren 
Der erſte her, und theilte die Gefahren. 

Ad! wenn der Zeld in dieſen Mauern wär, 
fo fledte nicht ibe Baupt auf unfrer Seinde 
Speer. 


Bliomberis ſtellt ſich dem wuͤthenden Volke ent⸗ 
gegen, und reißt es den Mauritaniern entgegen. 
Er dringt in das Lager ein, nimmt den König ge« 
fangen und fhleppt ihn mic fih in die Stadt; Ly⸗ 
fidor dringt ihm nad) und bietet dem Ritter einen 
Zweyfampfan, Garamant verhindert es, Der 
Friede wird hergeftelle, und die Mauren ziehen ab, : 
Kurz darauf koͤmmt Lodat an, und lernt den om 
Palamedens Fennen, | 
So reichen auf dem Libanon 
zwey Cedern ſich die bruͤderlichen Aeſte 
| Ex und 
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und bepder Haupt erſieigt die Wolfen; ſo um- 
fahn 

Die Helden fi, ibr Rubm ſteigt Simmel an. 


Bliomberis fegt feine Reife nach Afrifa fort; Ein 
Seeſturm treibt fie nach Corfifa, wo Hkanus 
berrfcht, der feinen Fremden von binnen ziehn läßt, 
ohne ſich auf den Caͤſtus mit ihm berumgefchlagen 
zu haben. Bliomberis nimmt die Musfoberung an, _ 
und fehlägt ihn zu Boden. Won bier aus feegele _ 
er weiter nach Sardinien. Der Adel hat ſich hier 
gegen feinen Tyrannen empört, und aud) Bliombe- 
vis ergreift die Sache der Freyheit und des Rechts. 


Neunter Gefang. Der edle Monzibal, ber 
Schwiegervater des Königs, fteht ihm bey, und 
fein Benfpiel bat mehrere auf die Seite des Tyran⸗ 
nen gezogen. Die beyden Heere begegnen ſich. 
Bliomberis fodert, vor Anfang der Schlacht, Mon⸗ 
zibal zum Zweykampf heraus, und beweift ihm, 
daß das Recht der Könige Fein -görtliches Recht 
ſey. Mönzibal wird zur Erde geworfen, und jege 
entdeckt ihmfein Arzt, daß Leonore, feine Tochter, 
durch Gift von ihrem Gemahl getödtet worden. Der 
Arzt und der Mundfchenf des Königes beftäfigen - 
diefe Anklage. Bliomberis wird zum Richter des 
Tyrannen niedergejeßt: Ein Menge Ankläger fre- 
ten auf. Oſſakar wird feiner Würde entſetzt und 
enthauptet. Monzibal wird an feine Stelle zum 
König ernannt. Den andern Morgen fegt Bliom⸗ 
beris feine Reife fort, und koͤmmt nach Maurita- 
u wo man gerade Gefenen, die Tochter. Gara- 
mants, 


° 


; 
Eu 
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mants, und Snfibors Verlobte, den doͤwen vorwer⸗ 


fen will, einem.alten Gefege zufolge, welches jedes 


Mädchen zu diefer Todesftrafg verdammt 


die Die Frucht 
. der wo außerm Bett geweihter Eh’ verſucht. 


Nun war aber Vaſaon, Mſidors Bruder, dar⸗ 
auf geſtorben, 


Daß er in frecher Nacht ben Kelch werliebter euſt 
mit der Prinzeſſinn ganz geleeret. 


Nur unter der Bedingung, daß ſich ein Kaͤm⸗ 
pfer ſindet, der den Loͤwen beſiegt, wird ſie frey. 
Bliomberis eilt ihr zu Huͤlfe, und koͤmmt gerade 
an, da der Loͤwe einen unbekannten Mann, ber ſich 
ihm mit geſchloſſenem Helm entgegengeſtellt hat, 
niederwirft. | 


Die Borſten ſeines Bartes ſiehn 
wie Eiſendrath vom Rachen weg, er lecket 
mit ſcharfer Zunge dran, die weit hinaus ſich 
| ſtrecket. | 
Die flammenvollen Augen drehn 
fich hin und her, der Schweif ſchlaͤgt an bie: Wei⸗ 
chen. 


Bliomberis — den Loͤwen, und befrene den 
unbekannten Rifter, der niemant) anders ift als 
Infidor, Bliomberis dringt darauf, das Geſetz auf⸗ 
zubeben, und nun wird allen Edjwachheitsfünden 
für die Folge Verzeihung zugeſa gt. Das Volk 
weiß nicht, wie es dem edeln Ritt er für diefes neue 
Verdienft genug danken fol: | 
BEN: . a Ihn 
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ha, preig® ber Aeltern Schaar, ihm jauchtt der 
| Juͤngling zu, 
ihm weinen Dar! fogar dic Feufchen Schönen, — 
Doch maͤdcherhaft verbergen ſie die Thraͤnen. 


Es entdeckt ſich nunmehr, daß Geſenens Kante 


merjungfer an dem ganzen Irrthum ſchuld war, 
die Vaſaon anftatt der Prinzeffinn umarmt batte, 
Wſidor und Gefene heiraten fid). 

Zehnter Geſang. Bliomberis koͤmmt in den 
Gau der Eingeweihten, "und wird unter vielen Cere— 
monien in den Orden der Rofenkreuzer aufgenonte 
men. Hier findet er feinen Freund Arbogaft, und 
erhält Nachricht von Celinen. Den VBortpeil der 
Einweihung erfährt Bliomberis fogleich auf feiner 
Ruͤckreiſe. Er befteige mit Arbogaft einen Kahn, 
der weder Steuermann noch Ruder hat. 

Doch sanze er leicht, wie bey dem Hochzeitreigen. | 
ein Bräutizam, dahin auf fpiegelgfeicher Bahn 
und langt in Gallien nach fieben Stunden an. 


| Arbogaſt rach nun ſeinem jungen Freund nad) 


— 


England zum Koͤnig Artur zu ziehn, welcher ein 
Turnier ausgeſchrieben hat, um, mo moͤglich, einen 
Mas an der Tafelrunde zu verdienen. Unterwegs 
kehrt ex bey dem König von Aquitanien, Radagond, 
ein, und erfuͤhrt hier, daß Palamed vor nicht lan- 


‚ger Zeit da geivefen, und den heiligen Napf ges 


bracht, aber zugleich verlangt habe, ihn zum König. 
Artur zu ſchicken. Radagond verfraut ihn dem 
jungen Ritter an. Unterwegs findet er Clodion, 
von — ſchwarzen Ritter aus dem Sattel gemor« 

fen. 


— — —— 
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fen. Bliomberis ſodert den Sieger zu einem neuen 
Kampf auf, und hat mit Clodion einerley Schick. 
ſal. Der ſchwarze Ritter reitet davon, und Bliom- 


beris, durch dieſe Schmach ganz außer ſich, ruſt 
in einer Art von poetiſchem Wahnſinn aus: | 


— ſagt nur, wo iſt er hin? 
Doch will ich ihn gewiß auch aus dem Sattel ie 
’ ben! » 
Und wenn er einen befiern Schluß 
als Caſtor haͤtt', aufs Roß mit einem Zauberringe 
gefchniiedet wär’, die Erd’ an feinem rechten Fuß, 
ber Mond an feinem linken hinge. Ä 


Doch ſpricht er dieſer Tirade ſelbſt ſogleich in 
einem wohlklingenden Verſe das Urtheiit | 


Weh' mir, was faſl' ich da, ich Thor! 


Die beyden Ritter tröften fi) nun, fo gut fie 
koͤnnen, und Clodion entdeckt jenem, daß er in die 
Tochter eines milzfüchtigen Alten verliebe ſey, ber 
fie aber lieber einem reger als einen Kronentraͤ— 
ger geben wolle. Er fey jest zu Arabellen beftelle 
— dieß ift der Name feiner Schöne — aber fein 
Pferd habe ſich einen Dorn in den Fuß getreten, 
Bliomberis bietet ihm das feinige an 


mnehmt, ſagt er ihm, daß ihr nicht ungefchlürfet 
ben Kelch der Liebe laſſen duͤrfet. 


Clodion eilt dem Rendezvous zu und Bliombe⸗ 

eig koͤmmt fachte nach. Auf einmal ſtuͤrzt ein un. 

geheurer Rieſe aus dem Park, mit Urabellen auf 
.XXXXV, 3.1.6. ° $ dem 
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dem Pferde, hinter ihm jagt Clodion her, "ib ine 
ter Clodion ein Alter, den fein Pferd ſchleift. Bliom-⸗ 
beris macht den Alten Ips, der zum Danf ‚einen 
Strom von Läfterungen gegen ben Himmel von 
frechen Eippen gieft, und eilt feinen Freunde Clo⸗ 
“ Dion zu Hülfe, der mit dem Niefen am Cingange 
feiner Höle im Kampfe begriffen iſt. Alsder Ries 
fe ſich nicht länger wehren kann, läßt er einen fuͤrch⸗ 
terlichen Greifen, mit Federn ſtarr, wie Ei⸗ 
ſendrath und Fauft dicken Krallen auf die bey: 
den Kitter los Der Kampf wird dadurch nur | 
etwas verlängert, aber der Sieg fällt doch, wie - 


natürlich, den Rittern zu. Arabelle wird nun aus 


der Höle befreyt und Clodion erlaubt ſich eine Um» 
armung, in welcher 


feine männliche mit ihrer ſanften Seel 
durch einen langen Kuß in Eins zuſammen floß. 


Die ganze Gefellfhaft begiebt fi) nah Mara- 
goſſens — fo heiße Ardbellens Vater — Palaft, 
und bey einem Glas Wein giebt der Alte unferm 
Ritter von feinen ausgeftoßnen gäfterungen Rechen⸗ 
ſchaft. 
Eilfter Geſang. Maragoſſens Syſtem wird 
von Bliomberis widerlegt. Der Alte wird von 
der Berebfamkeit und den Gründen des jungen“ Kite 
ters hingeriffen: s 


.D wunderbarer junger Mann 
Nehme mich von heut zu enerm Schüler an. 
Verſprecht mir lange noch auf meinem Schloß in 
weilen, * 
ich 
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ich will dafuͤr mit euch, was ich beſthe, ee 
Mein Kind, dafern es euch gefaͤllt, 
Dafern euch Liebe nicht in andern Banden haͤlt .. 
Doch ich vergeße! ... ſagt, wie kann ich oft euch 

fehen? 
©! PER lieg ich mich an euern Mantel näben. 


- Bliomberis benutzt diefen Augenblick, um die Einwil⸗ 
ligung des Alten zu Arabellens und Clodions Liebe 
zu erhalten; und reiſt hierauf weiter nach Crama⸗ 
lot, Arturs Reſidenz. Unterwegs finder er Pera 
reval, mit feinem Schwager Gilricke, und ziehe 
Nachricht von Celinen ein. Beym Turnier tritt 
ein unbekannter Ritter auf, und wirft die beften 
Kämpfer in den Sand, Nur Bliomberis hält ſich 
gegen ihn. Sie bleiben ſich gleich und tauſchen 
die Sthwerter, Bliomberis erfennt, daß er mit 
Pharamund.gefochten habe. Sitzung der Tafel: 
tunde, Zwey Ritter machen auf den Teeten Plag 
Anſpruch, den kein Unwuͤrdiger ſuͤllen darf. Hnne⸗ 
gard, ein Sklave der Sinnlichkeit, der, wenn die 
Unſchuld ſchreyt, lacht, und zehn Damen 


mit viebiſcher Geralt die ſchoͤne Blum’ entrißen⸗ 
die Hymen ſelbſt oft unbefuget bricht. 


fest ſich frech aufden Stuhl, und wird von ma 
giſchen Flammen verzehrt, Hierauf nimmt Bliom⸗ 
betis den Sig ein, und wird deffelben wuͤrdig ges 
achtet. Lyonel ift Zeuge der Ehre, die feiner 
‚ Neffen wiederfaͤhrt, meldet ihm Borts ſchrecken⸗ 
vollen Tod, und feegele mis ihm nad) Gallien, 


Br Zwolf· 


Er 
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Zwoifler Geſang. -Diefer Geſang fünge 


mie einer Apoſtrophe an bie. Liebe an: 


— weyhe du mit fanfter Hand— 


die Leyer deines Freunds zum letzten der Geſaͤnge 
beſonders ein, daß die erſtaunte Menge, 


| bie nicht begehrt und ſchaͤtzt, als Gold und Ehren- _ 


tand, 


es ſehe, wie du ſelbſt den Todeslelch verſuͤßeſt, 


und Seelen, bie du deine Laſt 
Zu tragen allbereit und treu gefunden haſt 


Unmerklich weg von blaſſen Kippen kuͤßeſt. 


Die Freyer verſammeln ſich in Pharamunds Pallaſt, 


und Arbogaſt ſtellt eine Prüfung der wuͤrdigſten an. 


Es werden ihrer achte ausgeleſen. Zuerſt turnirt 
Paliſſant, der Antiplatoniker, und wirft ſechs Rit— 


ter in den Sand. Das letzte foos iſt Celians, 
und als Celinens Herz für das Schickſal ihres Ge⸗ 


liebten und ihr eignes zittert, haͤlt Paliſſant ſeinen 


Zelter an, lenkt ſeitwaͤrts, und bricht den Spree 


ab. Mit feinem Retter verlangt er nicht zu füm« 
pfen, Als Bliomboris [hun nach dem Throne ge⸗ 


fuͤhrt wird, um den Dank zu empfangen, erſcheint 
der ſchwarze Ritter auf der Rennbahn und wirft 


dem Bliomberis den Handſchuh hin. Eine Men- 


ge Ritter find bereit zu fechten, Bliomberis läßt 


es nichf zu. Zwey Stunden fämpfen fie, als der 


—ſchwarze Ritter feinem Gegner das halbe Bruft: 
ſtuͤck weghaut und Bliomberis ihm den Helm fpals 
- tet und feine Stivne verwundet. Indem jener 


nach der entblöften Bruſt des andern zielt ‚ erblidt 
Ä Ä er 
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er das Orbensfreuz und wirft in diefem Augenblick 
den Degen von fih. Er geftehe feinem Gegnev 
den Vorrang zu und giebt ſich zu erfennen. Es iſt 

Palamed, welcher gehört hatte, fein Sohn Bliomberis 
ſey von Pharamunds Hofe verftoßen worden. und auf 
feiner Fahre umgefommen. Er war gefommen, 
ihn zu rächen. Allgemeine Freude über die gluͤck— 
lihe Erkennung. Doppelte Hochzeit zwiſchen 
Elodion und Arabellen,. Bliomberis und Gelinen: 
Der Dichter führe uns — damit niemanden ein 
Zweifel übrig bleibe — endlich ans BERG 
Die Zofen ziehen ſich zurid — 


— — — o!l'webe nun Celinen! 

fie liegt und gittert; nah? und immer näher droht 

der Zagenden der Liebe füßer Tod. 

Ihr ned — das Bett — zu rauſchen die 
Gardinen. 


Den andern Morgen findet u man $yonel. in den: letz⸗ 
ten Zuͤgen. Er hatte in der Nacht Giſt genom⸗ 
men. Nur ſo lange hatte er leben wollen, bis er 
das Gluͤck feines Zöglings gegruͤndet ſaͤhe. ‚Kr 
glaubt nun alle feine Pflichten erfüllt au Haben, 
und.eilt feiner Arlinde zu. 


— — — Idhr Theuern lebet wohl! 
Gott und Arlinde winkt, I — gern; wir fin⸗ 


Uns wieder. ... . denkt. — er — und iſt ſchon 
| ‚bey Arlinden. Ä 
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Einen Theil der Erfindung dieſes Gedichts —— 
obgleich nicht vielmehr als die erſte Anlage, dankt 
der Verf. einer Novelle des Ritter Florian. Er 
hat das Verdienſt, mehr Zuſammenhang in die 
Begebenheiten gebracht, und fie ſolglich intereſſan⸗ 
ter gemacht zu haben, als fie bey dem Franzefen 
find. Aber viele Muͤhe kann ihm die Erfindung . 
“der Begebenheiten dennoch nicht gemacht haben. 
Es find fo ziemlich die gewoͤhnlichen Ereigniſſe ei- 
ner jeden Rittergeſchichte, ohne große Mannich⸗ 
faltigkeit, und, was noch ſchlimmer iſt, ohne ſon⸗ 
derliche Verbindung, Die Verwicklung der Ger 
ſchichte fängt da an, wo ſich Pharamund der Siebe . 
bes Jünglings zu feiner Tochter widerfegt, umd fie 
ihm nur unter der Bedingung zufagt, daß er ſich 
ihrer Hand durch ausgezeichnete Thaten wirdig 
macht. Man kann unferm Dichter nicht Schuld 
geben , daß er es feinem Helden an Gelegenheit- 
babe fehlen laſſen dieſe Bedingung zw erfüllen; 
denn beinahe von "demjerften Augenblicke an, wa 
er fich auf feine Fahrt begiebt, bis auf den legten 
Tag, fallen ihm die Abentheuer fo zu fagen enger 
gen. Recht zweckmaͤßig feheinen fie gerade auf ver - 
Straße, die er wählt, und recht eigentlich um feie 
netwillen entflanden, und jebesmal fo weit gedie⸗ 
ben zu feyn, daß es nur noch eines entfcheidenden 
Streicyes bedurfte, um den Knoten zulöfen. Was 
iſt armſeliger, als hie Erfindung vom fünften bis 
- zum eilften Geſang? und wie gleichgültig läßt uns 
der Dichter bey allen Gefahren, in die er feinen 
Helden Ringe, | weil wre E gleich ſehn, “daß Er, 


nicht 


* 
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nicht bas Schickſal, es darauf angelegt hat, ihr 
eine beſtimmte Anzahl von. Abentheuern beftehen 
"und glerreich in die Arme ſeiner Geliebten zurück: 
fehren zu laffen, Welche Begebenheiten aber in» 
tereffiren ung am meiften in der wirflicyen und in 
der Fabelwelt? Gewiß nicht diejenigen, deren 
legtes Ziel wir gleich beym Anfang der Reihe fo 
flar vor ung liegen feben, daß uns fein Schwan⸗ 
fen zmwifchen Furcht und Hoffnung übrig bleibe; 
aber wohl die, welche ſich aus einer anſcheinenden 
Verwirrung, in welcher nichts beutlic) zu erkennen 
war, nach und nach) abläfen, und die Vernunft 
‚auf einen, anfangs nur geahndeten Zweck hinführ 
ven. Eine fcheinbare Unordnung aufzulöfen und 
Ordnung in ihr zu entdecken, das ift es, was ben 
Geift rhätig erhält; das ift das Vergnügen, wel 
ches wir in dem pragmatifchen Gebichte fuchen, 
Eine fo fichtbare und planmäßige Ordnung aber, 
als wir in ben Begebenheiten des Bliomberis fin 
den, verzäth fogleich den Dichter, welcher abficht- 
lich erfindet, und führt uns yon ber Idee der Na— 
eur weit ab, im welche unfer Verſtand Abfichten 
legt. Wir werden fogleich gewahr, daß das, was 
wir leſen, ein Gebicht iſt; mir werden gewahr, 
daß man uns täufchen will, und in dieſem Augen⸗ 
blicke ift alle Tauſchung dahin. I 
Und wie unerträglich iſt nicht die Einfoͤrmig⸗ 
feit, die in dieſem Theile des vor uns liegenden Ge» _ 
dichtes herrſcht! Eine Gefahr folge auf die an- 
dere und wird durch ben Muth und die Klugheit 


des; s jungen Helden beſiegt; / ohne daß zwiſchen die · m 
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fen einzelnen Vorfällen ein anderer Zuſemmenhang | 


ſtatt fände, als den die Perfon des Helden hinein. 


bringt. . Sie find zuſammengereiht wie die Perlen 
gines Kofenfranzes, und werden eben fo der Keihe 
nad) abgezähle, ohne einen Eindruck in der Seele 
des Leſers zuruͤckzulaſſen. Die dem romantifchen 
Gedicht fo nothwendige Verflechtung der Begeben⸗ 
beiten ſcheint unſerm Dichter ganz unbekannt. 
Würde ung ber wuͤthende Roland fo fefleln,. ohne 
diefe Fünfkliche Verfchlingung fo vieler- Fäden, tie 
ſich am Ende doch auflöft, ‚weil die Schiskfale der 
meiften Perfonen fo unter einander verbunden find, 
daß die Begebenheiten der einen gewöhnlid) einen 
Punkt in dem $eben ber andern -aufflären? Was 
feheine beym erften Anblick verworrener, ‘als die _ 
Gefchichte der vier Facardin? Gleichwohl haͤn⸗ 
gen die Schickfale aller diefer zerftreusen Perfonen 
genau zufatnmen, und Die Bemerfung diefes Zu _ 
fammenbangs ift es, melche den $efer bey jedem 
Schritt angenehm uͤberraſcht, feine Neugierde im« 
mer gefpannt, und das Intereſſe immer gleic) leb⸗ 
haft erhält, Wie viel dürfte: es wohl Sefer geben, 
die den Bliomberis nicht dey jedem Gefang ,. ohne 
fich Die mindefte. Gewalt anzuthun ‚weglegen Fön 


ten? 

In einigen, epifobifchen Eryäßlungen: iſt Sr. 
von A. der Spur älterer Dichter gefolgt, die 
er in der. Nachrede zum: Theil. felbft angezeigt hat, 
Die Befchreibung der Kämpfe im ziwenten Buch 
find dem Homer und Virgil nicht unglücklich. nahe 
gebildet. Aber weit — iſt dem or * 


— 
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Nachahmung des Wielandiſchen Itifall gelungen. 
Paliſſant, welcher ſeine Geſchichte im Anfange des 


ſiebenten Geſanges erzähle, iſt jenem Helden allzu 


ähnlich, als daß man nicht eine Vergleihung ans 
zuftellen gezwungen wäre, weldye gar fehr zum 
Nachtheil der Copie ausfälle, Kin großer Unter- 
ſchied, welcher bey einer folhen Vergleichung zus 
erft in die Augen fälle, liege in der Weranlaffung, 
auf welche diefe beyden Helden ihre antiplatonifchen 
Grundfäge an den Tag legen. Itifall findet einen 
Ritter im Kampf gegen eine reizende Nymphe, die 
ihn umfonft zum Genuß einlader, und, erftaunt 
über ein fo feltnes Schaufpiel, fpottet er des. Man— 
nes, der eine fo ftrenge, aber vielleicht umwille . 
führliche Tugend übt. Es fümmt zwifchen beyben 
zu einem fehr ernfthaften Gefecht, in welchem fie 
ſich wechfelfeitige Achtung einflößen ; und als hier⸗ 
auf Idtis, den Vorwurf der Unempfindlichkeit von 
fih abzulehnen, einen Theil feiner Gefchichte ers 
zähle, giebt er darinne fo reichen Anlaß, feine über- 
fpannten Ideen von weiblicher Vollkommenheit zu 
beftreiten , daß auch vielleicht ein andrer als Iti— 
fall Luſt bekommen häite, Parthey gegen ben ver-. 
liebten Schwärmer zu nehmen. Beym Paliffant 

fuhen wir vergeblich nach) einer ähnlichen NWerans 

loffung. Bliomberis verlange von ihm zu hören, 

wie er in die Sage gefommen fey, aus welcher er 


ihn fo eben gerettet hatte; er erfüllt diefes Verlans >" 


gen und ftellt bey der Gelegenheit fein ärgerliches 

Spftem , und das Bild einer diefen Grundfögen 

entſprechenden Lebensart auf. Er rechner es fich 
35. zur 
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zur Ehre, ein unbeftändiger Wüftling zu ſeyn. 
Er iſt von feinen Grundfägen überzeugt, weil fie 
ihm bequem find; Itifall iſt es von den feinigen, 
weil er fie durch eine vielfältige Erfahrung beftätige 
fand,  ener äußert fie mit einem felbftgefälligen 
MWohlbehagen , das uns fehr mwiderlich ſcheint, aus 
eignem Willen, unaufgefordert; diefer, weil ihn die 
. überfpannten Ideen und der MWiberfpruch feines 
Gegners reiste, — Wie wichtig dieſer Unterſchied 
in Rücjicht auf den Eindruck fey, welchen die Cha« 
raktere beyder Helden machen, fälit ohne weitere | 
Erinnerung von ſelbſt in die Augen. 

Eben fo verſchieden wie die Beranlaffing ift 
auch Die Art, wie fie ihre Gefinnungen äußern, 
‚und dag Sicht, in welches fie ihre Grundfäge ftel- 
len. Paliſſant fpriche als ein Wolläftling , ‚ver 
nur die finhliche Siebe Ferint, weil er für feinern 
Genuß feine Empfänglichfeit hat, 


— — Mean ein ei ebche mich verfchmähte, wenn 
or | e8 brach, 
wenn, was daß Aergſie war, twenn ed von Heirath 
ſprach; 
ſo troͤſtet' ich mich leicht mit einem vollen Becher 
und — einer Andern, denn ihr wißt, 
daß hier zu Lande noch Fein Maͤdchenmangel iſt. 
So trieb jch ungeſtoͤrt mein fröhliches Gewerbe. 
untreue, Grauſamkeiten, Koͤrbe, | 
die manchen in das Grab befördern — achtet ich 
viel hoͤher nicht als einen Muͤckenſtich u, f. w. 


Itifall dagegen ſpricht durchgaͤngig als ein 


— ‚welcher RR ka * alle Ar der 
2 Siebe, 
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Siebe, auch ber erhabenſte Platonifmus, endlich 
auf den finnlichen Genuß hinauslauft, ohne doch 
diefen für das Einzige zu halten, was der liebe ihren 
Reiz verleiht. Jener aͤtheriſchen geidenfchaft, 
welche fic) blos mic Ideen nähre, verfage er feinen 
Glauben, meil Er noch niemals eine Nymphe uns 
uͤberwindlich gefunden bat, und meil er ſchließt, 
daß ohngefähr jeder andre fo gut, alser, diefe Er; 
fahrung habe machen koͤnnen. Der Wunſch, noch 
mehrere und untrüglichere Belege zu diefer Erfahrung 
zu fammeln,, treibt feinen Much immer höher, 
und feine fehlerhaften Grundfäge fpornen ihn zu 
Fühnen Unternehmungen an; während Palißant 
nichts als wiederholten Genuß in ganz; gemeinen 
Intriguen ſucht. Daher werden die Grundfäge 
des einen durch die Wirfung, welche fie zufälliger 


Weiſe hervorbringen, einigermaßen ‚gut gemachtz 


während ung der andere, als ein aͤußerſt gemeiner _ 
Menfh, mit einem MWiderwillen und einer Wer: 
achtung erfüllt, deren Hervorbringung gewiß nicht 
die Abficht des Dichters war. Dermuß einniedriger. 
Wüftling feyn, der fi) wie Palißant ausdruͤcken 
kann; > | | 


Oft theurer Freund gelang es mir, 

den Bräutigamen vorzunafchen, 

oft leckre Braten im Nevier 

Wer heil'gen Eh als Wilddieb J erhafchen, 


In einem fo feinen, feherzenden Ton iſt der größte 
Theil Rn — Pe 


PN 
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Hat der Eſel Paliſſ ant ſich endlich ns u. 
D! Freund, ihr hättet. fie vom Ruh —: 
Vom Unruh⸗Bett auffpringen, ihn fich £rollen 
und mich im Zimmer ſehen ſollen. — — 
Ein. dritter wichtiger Unterfdyied liege endlich 
in dem Gebrauche, welchen die beyden Dichter 
von dieſen epiſodiſchen Perſonen machen. Beym 
Wieland iſt Itifall zur Erpofition nothwendig, 
und in ſeinem Geſpraͤche mit Idris entwickeln ſich 
nicht nur die: Geſinnungen des letztern, ſondern 
wir erfahren auch einen großen Theil feiner vori⸗ 
gen Geſchichte auf eine aͤußerſt natürliche und uns ⸗ 
gezwungene Art. Wir lernen ven Gegenftand feir 
ner Wuͤnſche, die Gefahren und Vortheile fennen, 
die mit ihrem Beſitze verbunden find, und. Itifall 
wird uns eine fehr wichtige Perſon, da wir ſehen, 
daß er mit dem Helden des Gedichts nach Einem 
Ziele eilt. Palißants Gefchichte wird erzählt, 
um einen:Theil des ſechſten Gefüngs auszufüllen, 
Man bebe- fie heraus und es wird kaum eine Spur 
von Berlegung übrig: bleiben. - : Eine Wirfung 
bringt fie gar nicht hervor. Denn die Apoftrophe 
des Dliomberis an feine Geliebte ift von gar kei⸗ 
ner Bedeutung, da fie ung weder in der Gefbichte . 
voch in dem innern Zuftande unſers Helden etwas 
Neues entdeckt. 

Doch vielleicht misgluͤckt. unferm Dichter nur 
die Nachahmung jenes freyen und leichten Tons, 
welchen die Muſen den Arisften, Wielanden und 
Nifolais gleichfam zum Eigenthum gegeben haben. 
Vielleicht ſind es die Schilderungen des Großen 

und 


und Kühnen, in denen fic) fein: ernfterer Gift ges 
fällt, und. mit Gluͤck verſucht. Das Talent, fein 
. und gefällig zu ſcherzen, ift nur. felten mit dem Ge⸗ 
nie gepaart, welches in Das Innere dringt, und die - 
oberflächlichen Verhaͤltniſſe oft aus der Ache läßt. 
Bisweilen iſt fogar der Mangel des einen ein defto 
fihrer Beweis von dem Befiß des andern. Bis⸗ 
weilen — aber nicht immer, am wenigſten in 
dem gegenwaͤrtigen Falle. 

Da mir einmal bey, den, Nachahmungen heben, 
fo wollen wir ung einen Augenblick bey einer Stelle 
des Dliomberis verweilen, in welcher der Dichter 
Erſtaunen und Bewunderung zu erregen geſucht 
"Bat, « Es iftoie Vefchreibung des Kiefen im fech- 
fien Gefang, welchem der Cacus zum Vorbilde 
gedient zu haben fcheint. Auch beym Birgit ift 
Cacus ein fürchterliher Niefe, das Schreden des 
umliegenden Landes, ein Raͤuber und Mörder. 
In der Befchreibung feiner Höle benutzt der lateini⸗ 
ſche Dichter das Re mit einer weifen Nüch« 
Ä teenhen: 


— — ſemperque recenti 
Caede tepebat humus; foribusque adfıxa ſuperbis 
Ora virum triſti a pallida tabo, 


Auch Ovid, welchen diefe Stelle vor Augen ſchweb⸗ 
te, fo ein großer Freund von Erweiterungen und 
Uebertreibungen er fonft ift, bat fich doch diefes« 
mal begnügt, nur einen einzigen Pinfelftrid) hinzu 
zuthun. _ Ora füper poftes afixaque brachia 
ern Das Beyſpiel diefer Dichter hätte 


den 
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den Hrn. von A. lehren muͤſſen, daß man in der. 

' Darftellung des Gräslichen nicht zu weit gehn muͤſ⸗ 
fe, wenn die Schilderung nicht empoͤrend und efel- 
haft werden fol, Aber weit entfernt, : Diefen Un» 
terricht zu benugen, verfähre er als ein ächter Nach⸗ 
ahmer, und häuft Gräuel auf Gräuel, um es ſei⸗ 
nem Original zuvorzuchun. Er macht feinen Rie⸗ 
fen zum Menfchenfreifer, und fhildere uns eine ſei⸗ 
ner Mahlzeiten mit einer Wahrheit, welche jeden 
Maenſchen von Geſuͤhl empoͤren muß: | 


— man fuͤhrte fie gebunden 
der Höhle zu; er ſtand, gleich Hunden, s 
die Zunge weit heraus, fehon auf der Lauer dar 
Er greift fogleich das Mädchen um die Mitte 
und ſtoͤßet, taub bey ihrer Klay und Bitte, 

an einen Feld der Ungluͤckſel gen Stirn. 

Weit fprige umher das rauchende Gchim 

Dann packet er die Leiche; Enirfchend tönen 

ihm unter Klippengleichen Zähnen | 

‚die Kuochen, die er rafch zermalnit; 
Der Rachen dampft, fo wie ein Schornftein qualmt. 

Er ließ das Blut am Kinn und Barte ſtocken; 
und fraß heißhungerig fein Opfer ganz und gar 

benfelben Abend noch; am andern Morgen war 
nichts uͤbrig als die blonben Locken. | 


Es ıft farwahr eine gefaͤhrliche Sache mit der 

| Nachahmung vortreflicher Dichter, im Ganzen und 
in einzelnen Steffen. Da mo jeder Zug mit der 
größten Zweckmaͤßigkeit gewaͤhlt und angeordnet Üt, 
da bleibt tem Nachahmer ſchwerlich etwas anders 
zu thun übrig, als das ganze Gemälde, fo wie es 
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ift, auf feinen Grund überzutragen, Bey jede 
Veränderung, die ermit demſelben vornimmt, laͤuft 
‚er Gefahr, das Ganze zu verderben, und jeder Zus 


faß, den er macht, wird entweder etwas Ueber⸗ 
flüßiges, oder et Falſches und Uebertriebenes 


enthalten. Dem Hen. von A. iſt dieſes mehr als: = 


einmal begegnet, Theokrit beſchreibt in ſeiner 
Hymne auf die Dioſcuren den Amykus, welcher den 
Pollux zum Fauſtkampf auffodert. Wir ſetzen die 
Stelle des Griechen hieher: | 


Arıvög Bew, anaypalcı redAaypsvog ävarz wuyuaig, 

eradia d dapaigwro merupın h na WÄATU varov 

exoxt Giöwpeiy, agupirarer 6:4 Koroseog. 
Ev» 38 jur — Eeaxloen axgov "ur —* 

"eorasay urs were drcolrboxos, evare —RX 


— —⏑⏑ ——— wegiskeos ölvaıs, 


„Schrecklich war er anzufehn; feine Ohren wa⸗ 
ven geſchwollen von Schlägen des Caͤſtus; feine 
ſtarke Bruft und fein breiter Rüden woͤlbte fich 
von eifenfeftem Fleifche, einem getriebnen Coloße 
gleich. - Hoc) erhoben fich die Muskeln an feinen 
fraftoollen Armen nach) den Schultern zu, wie Stei» 
ne, die der wälzende Giesbad) in feinen Strudeln 
runder.“ Man halte nun die Beſchreibung da« 
gegen, welche unfer Dichter- von dem König der 
Corfen mat. VIIL 61. 62, 


Lykanus bloͤßt indeß die ungeheuern EN: 

er laͤßt den langen Ruͤcken ſehn, 

um ben ber Adern Reih fich dick und aͤſtig win⸗ 
det; 

Zu Ge⸗ 
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. Sehamert Eiſen ſcheint das Fleiſch, die Muskeln | 


| ſtehn 
Enwor, gleich, einem Fels, den Fluthen abgeruͤndet. 


Die Bruft it ein Gewoͤlb' und’ überall befät 
mit ſchwarzem Hadre, Fett umfchließet jede Rippe, 
: Das Hüftbein gleichet einer Klippe, 

Die Schenkel Saͤulen; wenn er geht, 


Erbebt der Grund. — — — 


Dieſe beyden Beſchreibungen unterſcheiden ſich 
in einem weſentlichen Punkt. Der Grieche be— 


gunuͤgt ſich, in der ſeinigen, nur auf diejenigen Thei⸗ 


le feines Klopffechters aufmerffam zu machen, auf 
die wir, bey dem Gefecht, unfre Augen vornamlich 


zu richten haben; auf feine Bruft, feinen Rücken 


und feine Arme. Auf feine übrige Geftale und 
Größe läße er uns blosdurd) einen allgemeinen Xus- 
druck der Empfindung fhließen: Er war fchreck- 


lich anzuſehn. Ganz anders der Deutfche. An- 


— 


faͤnglich folgt er ſeinem Original; aber nun iſt er 


einmal im Beſchreiben, und ſo beſchreibt er uns 
den ganzen Kerl vom Scheitel bis auf die Sohlen. 


Eben ſo merklich wie im Ganzen iſt auch die Ver- 
ſchiedenheit beyder Beſchreibungen im Einzelnen. 


Der Ausdruck des Griechen iſt ſtark und kraͤftig; 


der feines Nachahmers übertrieben und abentheu- 
- erlih. Ben ihm ift das Fleiſch des Sechters ge 


haͤmmertes Eifen, wo das Original nur. von ei · 
fenfeften Steifche weiß, einem gehämmerten Ko⸗ 
loße gleich. Welch ein verworrenes Bild ge: 


ben die Worte: Die Muskeln ftehir gleich 
einem Bm empor ! Und wie übertrieben und 


froftig 
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froſtig ſind die ———— in — — 
Zeilen! 


Das Hůftbein gleichet einer Klippe, 
Die Schenkel Saͤulen —— 


In keinen Fehler iſt Herr von A. —— 
gefallen, als in den der Uebertreibung und des Fro⸗ 
ftes. Ein aͤußerſt vuͤchterner Ausdruck‘, der oft 
bis zur Profe herabſinkt, wechfelt mit einer. qufge⸗ 
ſchwellten Sprache und mit falfchen Metaphern ab, 
Es fällt dem Dichter bisweilen ein, daß er fich em 
porreiffen, daß er: Gefühl und Wärme zeigenmüfe 
fe; aber dann verräch feine Sprache nur allzuoft den 
Froſt, der in feinem Buſen berrfcht, und welchen 
der bloße Vorſatz, begeiſtert zu (einen, nicht ver⸗ 
treibt. 


Wie viel tanzen haben mir in diefem Bliem»  - 


beris angeftrichen, in denen, nad) einer fleinen 
Verfegung der Worte, niemand die disjecti mem- 
bra po&tae ahnden wird. Mer wird in folgen 
den Berfen einen Dichter zu hören glauben: (XI. 9 * 


Ein ſchoͤn Syſtem! nur Schad' Eifahrung wi 
derſtrebet, 

bet Eine Stern für ben, der reblich Wabrhei 
| ſucht! 
Muß in der Mutterleib die Frucht 4 
nicht wohl geformet feyn, eh fie der Geift beleben 
Der Körper alfo iſt's, woraus fich allgemach | 
der Geift entwickelt; Körper waren 
die erften Wirkungen der langen, undenfbaren, 
Ernftpaften Ewigfeit, und Geifter fanıen nad). 


xxxxv. L. St. —6 "en 
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ober in dieſen: VL 37. 


Doch was bedaur' ich ihn? Der gute König koͤnnte 
ungluͤcklicher vielleicht durch ihre Treue ſeyn. 
Denn Untrew ift ein Gluͤck, — glaubt nicht, daß hier 


der Wein“ 
Yus mir ſoricht, — iſt ein Gluͤck, das ich oft Freun⸗ 
den goͤnnte. 


Die Weiber bruͤſten ſich mit ihrer Treu ſo ſehr, 
und pflegen ſie dem Mann ſo gar hoch anjuſchla⸗ 
gen, 
ihn Tag und Nacht dafuͤr su necken und zu pla⸗ 
daß mancher gern gefeönt und — waͤr. 


Der Fehler, welcher hier in ganzen Strophen 
herrſcht, und wollte der Himmel, es wären biefes 
“ die einzigen ihrer Art im Bliomberis! — ift noch 
weit häufiger in einzelnen Zeilen anzutreffen. Mat⸗ 
te, nichts ſagende Flickverſe aus dieſem Gedicht 
anzumerken, bat der Verf. feinen Rezenſenten nicht 

ſchwer gemacht. Wir führen nur einige Beyſpiele 
an. VI. 62. Bliomberis bat fih vonder Keim 
-  teeinen Edelftein ansgefucht: 


.. Der Edelftein wird Blanken anvertraut, 
daß ihn Celine vorn an ihrem Buſen trage, 
und nab’ dabey ibhr Berz für ibn alleine 
| ſchlage. 


Der Reim hätte dem Ber. nicht leicht einen 

ungluͤcklichern Streich ſpielen koͤnnen, als hler. 
Bliomberis vertraut Blanken einen Edelſtein an, 
damit Celinens Se nah — tem Edelſtein fir 


‚ihn 
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Ihn allein ſchlagen moͤge!! VI. 63. a der 
Beſchreibung eines Tigerfelles 


— die ſanfte Glaͤtte ſchmeichelt 

Wie Sammt der Hand, die nach den aaren 
| fireihelu 
VL’ 6 4. 


Die ſchoͤne Blanka giebt ihm an die Königinn 
 Rigurieng, als ihre Blutsverwandte, 
Empfehlungsfchreiben mit; Bliomberis sicht bin, 
ſo tochig er die Wege Eannte. 

| VI. 7 O. — 

Dann ſonnt er ſich und ſtebt — 

auf ſeinen Stab geſtuͤtzt — — | 
und geht er feinen Weg nun wieder — me 


Nirgends iſt diefe matte profaifche Sprache un. 
leidlicher als an dem Ende einer Stanze. Hier follteder 
Dichter ſich ganz vorzüglich heben, bis hieher ſollte er 
bie ſtaͤrkſten Gebanfen, die Fühnften Pinfelftriche 
auffparen; hier müßte er gleichſam ben ganzen 
Sinn und die ganze Kraft der Strophe vereinigen, 
Herr von A, thut gemeiniglich das Gegentheil das 
von. Der Gedanfe, das Bild ift in der Mitte dera 
felben geendigt; aber die Stanze muß ausgefülle 
werden. Der Gebanfe wird alfo ausgeſponnen, 
und mit andern Worten wiederholt, das heißt, er 
wird geſchwaͤcht und die Wirkung deſſelben zerſtoͤrt. 
Wir ſuͤhren nur ein einziges Beyſpiel an wo eine 
ſehr pathetiſche Stelle mit zwey * Verſen be⸗ 

— VL 54 
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Und dich mein Alles fole ich nicht 
anbeten, aus der Seele tiefſten Tiefen 


anbeten? ja, wenn gleich mir HS und Himmel Ä 


riefen: 


Ss nicht! ſo hät ich's doch; ich — 


die groͤßer iſt, als die, Celinen, 

mit allem was ich bin, and) unbelohnt zu dienen. 
Das iſt mein Streben, das mein Ziel; 
Denn fie allein erfchöpft mein ganz Gefühl. 


& ale" ung die. Sprache diefes Dichters da 


läßt, wo er feinen Schmuck ſucht, fo wuͤrden 


mir doc), wenn eine Wahl nothivendig wäre, dieſe 


Art des Ausdruds feinen froftigen Hyperbeln, feie 
nen fraftlofen, oft niedrigen Bildern vorziehn, Der 


poetiſche Schmuck ift die Klippe, an welcher eine 
froſtige Einbildungsfraft am leichteften ſcheitert. 
Wer, wie Longin fagt, die Baden aufbläft, um 


in eine Kindertrompete zu ftoßen, und wer mit eis, 
niem Aufwand von Worten nichtsbedeutende Ge 
danken vorbringe, macht fich auf. gleiche Weife laͤ⸗ 


cherlich. Einige Stellen werden genug ſeyn, zu 


‚zeigen, wie unglücklich diefer Dichter bisweilen her» 


abſtuͤrzt, wenn er fich auf den. waͤchſernen Fluͤgeln 
feiner Phantaſie der Sonne nähern will, Pala⸗ 
meb hat. zwölf Rebellen umgebracht, deren Leich⸗ 
name in. den Guadalquivir geworfen werden. 
CGI. 10,) 


Denn niemand — ſie hin 
den ungebeuern Leichen wmurde.fchier 
des Flußes Bett zu fein ; ich glaube, daß die Raben 
ſe e — in einem Jahr ganz aufgezehret haben. 


W* 


et Wenn 
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Wenn Palamed und Arlinde ſich in:bem Ge⸗ 
buͤſch heimlich umarniten, und der verliebte Lyo⸗ 
nel Wache hielt, fo kamen fie 


— — faſt immer nach Stunden erſt heraus, 
zwar nach Minuten, wie ſie waͤhnten, 

die Gluͤcklichen! mir aber dehnten 

ſich zu Jabrbunderten ſelbſt die Minuten aus. 


So ſroſtig dieſe Uebertreibung iſt, fo muß fie 
dennoch gegen die folgende ertraͤglich ſcheinen, die 


wir aus der Beſchreibung des Gefaͤngniſſes nehmen, 
in welchem Palamed von dem —— Koͤnig ge⸗ 
a wurde:. 

— tim Stein, auf welchem oft eemübee I 

das Haupt des Helden ſank, dient ihm als Bett 
— und Tiſch. 

Oft ſchreckt ihn aus dem Schlaf der Schlangen 
latt Geziſch; 
doch ihren edeln Nachbar ſtechen | 
ſchien Schlangen ſelbſt ein allzu groß Verbrechen. 


Am haͤufigſten wiederfaͤhrt es bem Herrn von 


A., daß er bey ſchon benutzten Bildern, indem er 


ihnen durch einige Striche von feiner Hand aufhel« 


‚fen will, in das ‘Spielende fälle. Was: foll man , 


von dem Geſchmack eines Dichters urtheilen, der 
ſich fhon In dem Eingange feines Gedichts eine Al. 
. legorie erlaubt, wie die folgende iſt: 


Sie (die Eiche) fchenfr ihm Muth und Treu zu 
“einem (um) Angebinde, 

fie zog ihn groß, fie ſchnitzt ihm einen Wanderftab 
. , G 3 aus 
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- ang ihren heil'gen Myrthenbaͤumen, 
und ließ ihm Blumen oft in oͤden Wuſten keimen. 


Offenbart ſich hier nicht ſogleich ein Geiſt, wel⸗ 
her nad) Neuheit ſtrebt, aber dieſelbe auf verbot · 
nen Wegen ſucht? Es iſt ihm nicht genug, daß 
die Liebe ſeinem Helden zur Stuͤtze diene, ſie muß 
ihm einen Wanderſtab geben; ja, fie muß ihm 
benfelben fogar felbft ſchnitzen. Hätte er es doech 
nur wenigfiens hiebey bewenden laffen, Aber nein! 
auch die Materie, aus welcher diefer allegorifche 
Wanderſtab gefchnige worden, darf uns nicht unbes 
Fanne bleiben, und wir erfahren, daßdie Siebe einen 
ihrer Myrthenbaͤume zu diefem edeln Endzweck aufge 
opfert habe, Wer fieht nun nicht den Helden an 
einem wirklichen Stab einher treten ? und wer 
ſieht nicht zugleich, daß der Geſchmack eines Dich. 
ters, welcher ben eigentlichen und bildlichen Aus⸗ 
druck auf eine fo abentheuerliche Art vermifchet, eben 
nicht her zärtlishfte feyn Fann? 

Witr ſetzen noch einige Beyfpiele ungluͤcklicher 
| — im metaphoriſchen Aueden hierher. 

IL 26 F 

Die Liljenbruft, wo Fluth und Ebbe wechſelt, 

iſt wie der Mond, ben halb ein Silberwoͤllchen deckt, 

in Episen von Brabant verſteckt; 
und von ber Hand der Liebe felbft gedrechfelt, | 


Welcher Miſchmaſch yon Bildern! — VIL 16. 
| Sch aber thuꝰ Veſcheid 
Aus dem Pokal der Eitelkeit ve 
Bis ich — wich ganz davon berauſche. 
vi a ” 
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Doch hätt ich, ſtets zernagt von innrer Unge— 


dult 
zu einer andern gern den Zeytet ———— | 


VI. 34. 


Ich ſollte mich befleißen | | 
vom Zerzen Leodats das Siegel weg fu reiſſen. 
| VII. 3%; ». 
O N ſagt er mir, wie manches Schmerzes Band, 
dag unauflsslich fchien, hat eines Weibes Hand 
von unfrer Seele Iosgefnüpfet! | 
wie manch Geheimniß, dag der Grund 


des Herzens barg, ift fchnell durch unfern Mund 
sum Ohr de Sragenden gehüpfet. a 


Hier ift es Zeit, ‚bie ausfügrlichen Gleich⸗ 
niſſe unſers Dichters in beſondre Betrachtung zu 
ziehn. Nur wenige haben wir gefunden, denen 
man den Ruhm der Neuheit, oder einer gluͤckli⸗ 
hen Anwendung, oder. einer vorzüglichen Lebhaf- 
tigkeit zugeftehen koͤnnte. Auch hier glaubten wir 
häufig zu bemerfen ‚daß: nicht die Einbildungs⸗ 
kraft, fondern der. Werftand des Dichters allein 
shätig geweſen; daß er ſich nur von Zeit zu Zeiter- 
innere habe, es.bedürfe,: ber Abwechslung wegen, 
eines Gleichniſſes; und daß er diefes dann auffuch ⸗ 
te, wenn ihm auch feine Phantafie nichta darbot. 
Dann rafft er einzelne Bilder zuſammen, die ſich 
zu feinem Ganzen ‚verbinden ; dann ftelle er feinen 
$ıfer oft ‚in einen. er RE Das 

letztere | 
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u letztere geſchieht, wenn mir, nicht irren, im fols | | 
J genden Gleichniſſe: (IX, 43. 44.) 


Wie wen den fühnen Boſewicht, 
der, uͤberreif dem goͤttlichen Gericht, 
ſich auf das Meer, in dem mit ſelnen Suͤnden 
beſchwerten Schiffe, wagt, die Blicke Gottes finden, 
und deſſen Raͤchermund dem Heer der Stürme ruft. 
Die Stuͤrme dann aus aufgefchloßner Kluft, 
Ergrimmt, die Fittige beladen mit Gemittern, 
hertoben, und das Schiff an einem Fels jerſplittern. 


So tobet nun dad Volk von allen Seiten her; 
es find nicht wo⸗ Partheyen mehr u. ſ. w. 


Der Vergleichungspunkt liegt offenbar in dem 
ſchnellen Heranfommen zerftörender Orkane und dem 
Herbeyſtroͤmen des wuͤthenden Volks. Hat uns 
deer Dichter das letztere anſchaulicher gemacht? uns 
ſcheint es nicht. Statt die Heftigkeit der Stür« 
mee in einem ausgearbeiteten Gemälde zu fehildern, 
und uns auf biefelbe, als ven Vergleichungspunft, 
vorzuͤglich aufmerffam zu machen, „richtet er unſre 
Blollicke zuerſt und ganz yorzuͤglich auf den Boͤſewicht, 
zu deſſen Beſtrafung ſich der Ocean empört, Nach- 
dem ihn dieſer Gegenſtand ſunf Zeilen hindurch: be⸗ 
ſcchaͤftigt hat, wird endlich auch der Stürme gleich“ 
ſam nur beylaͤufig gedacht. "Aber: das Gleichniß 
bat noch einen andern wefentlichen Fehler. «Das 
Volk erhebt ſich gegen ben Boͤſewicht Aſſakar; auch 
die Stürme erheben ſich gegen einen Boͤſewicht. In 
einem Theile der Vergleichung herrſcht alſo Gleich⸗ 
heit, te "a eg Und wel · 
che 


Bliomberis. 105 


er Kraft kann ein: Gleichniß haben, welchen dies 

f fee Mangel anhaͤngt? Einfe es nicht bis zur Metc» 
pyher herab? Und ift nicht Die größere Hälfte der erften 
Stanze wenigfiens ein ganz zweckloſer Ueberfluß? 


Eben fo Fraftlos fcheint uns folgendes Gleich 
niß aus dem dritten Geſang. 13. 14. 


— — An ihrer Spitze ſchimmert — 
ber junge! Clodion und blendet das Geſicht. 
Das Gold, das ihm vom Helm und von dem Har⸗ 
| niſch flimmert,// 
macht weit umher die Fluren licht, “ 
i doch miſcht ſich deſſen Glanz mit einem weiſſen 
Strahle 
| von statgeflifenen und filbergleichem Stahle. 


& glänzt ‚ wenn vom Olymp der Fruͤhliug nie⸗ 
berfchwebt, — 
die Schlange neu befchuppt und hebt 
das Kronenhaupt empor voll jugendlicher Kräfte, _ 
Sie fog im Winter nichts als’ boͤſer Kräuter S Säfte 
und lag verfteckt im Boden. Traut | 
nicht ihrem goldnen Kamm, nicht. ihrer bunten Haut; 
- in das Gewand der Schönheit ift Verderben 
gehuͤllet; bier gilt nichts als fliehen oder ſterben. 


Worinne liegt wohl die Verſchiedenheit der Gier 
‚verglichnen Gegenftände, welche allein den Did): 
ter zu einer Vergleichung berechtigen kann? Pur 
von diefer Verſchiedenheit haͤngt das Vergnuͤgen 
ab, das wir bey der Bemerkung einer Aehnlich⸗ 
keit ſuͤhlen. Daß ein Ding wie ein anderes glaͤnzt 


und gefärbe ſey, das Fann jedermann. wahenehmen; 


5 bu: 
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bazu gehört nur ein mäßiges Gedaͤchtniß, aber gar 
‚fein Scharffinn. ine Bergleichung zwifchen Ger 
genftänden gleicher Natur kann daher. nicht anders 
als Eraftios ausfallen. Hier aber werden offenbar 
- Dinge derfelben Art einander gegenüber geftelle; 
— denn den Gedanken, daß ber Krieger, feiner 
glänzenden Waffen ungeachtet, fo mie bie 
. Schlange, ungeachtet ihrer fehönen Haut, den⸗ 
„noch. gefährlich fen, wollte Der Dichter doch wohl 
nicht im Ernſte durch dieſes Gleichniß zur Anſchau⸗ 
ung Bringen? ? | 
Wir glauben nicht, daß es nöthig fey, noch 
mehrere Beyfpiele anzuführen, um unſre Leſer zu 
überzeugen, wie ‚gering die Verdienſte des Verf. 
in Ruͤckſicht auf den poetifchen Ausdruck find. Nicht, 
als meynten wir, er habe diefen Theil feiner Arbeit 
vernachläßigt, denn das Beſtreben, neu, ſchoͤn und 
erhaben zu fprechen, leuchtet, zum Nachtheil des 
Werks, nur allzu fehr vor; fondern es fcheint viel- 
mehr, daß biefer Dichter, bey aller Anftrengung 
feiner Kräfte, nicht im Stande ſey, etwas ber- 
vorzubringen, bas fich der Vollfommenheit mehr 
nähere ‚als biefes Gedicht. Eben fo häufig, als 
‚gegen den poetifchen Ausdruck, hat er gegen die 
grammatiſche Richtigkeit angeftoßen, ohnerachtet 
es fein ernftliher Vorſatz geweſen zu feyn fheint, 
von dieſer Seite auch nicht die mindefte Bloͤße zu 
geben, ° Wie viel Dichter würden ſich wohl herab 
gelaſſen haben, ſo geringfügige Sicenzen, als - 
Stirne für Stirn, Bette für Bett, heute für 
heut dusch das Beyſpiel klaſſiſcher Dichter zu ver⸗ 
5 Ä theie 
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fheidigen, wie Hr. von A. in dem Anhang zum 
Bliomberis zu thun bemüht gemwefen ift? Aber 
ungluͤcklicherweiſe find diejenigen Freyheiten, wel» 
che er vertheidige, Außerft unbedeutend und wenig, 
gegen die, welche. er ſich ſtillſchweigend herausge- 
nommen bat, Aus dem einzigen fechften Gefange 
haben wir eine zahlreiche Menge von Ausdruͤcken 

-gefammelt, weiche ſchwerlich durch das Anfehn 
klaſſiſcher Dichter gerechtfertige werben dürften, 
und die wir, zu unfrer eignen Rechtfertigung, Hier 
her ſetzu. * 
VI, 4. Auf einmal ſcholl der Ruf. 


Dev Ruf ſchallt durch das Land, ohne Bey 
ſatz muß es erfchallt heißen, 0 


8. Auch war uns das Gefpenft beftändig auf der 
| u = Baube. 
10. Die Kiebesklemme, | 
13. wird grob und ſchob gereimt; gegen 
bie eigne Regel des Verfaffers, daß eine Syl. 
». be, die den gedehnten Ton bat, nicht mit eis 
ner Shylbe von geſchaͤrftem Ton gereimt werben 
Fönne. | ae 
77% und ich fpielt endlich Die nicht mir vermeinte 
| | Role, 


foll heißen: Ex habe einen Plag eingenommen, 
der ihm nicht beftimmt, ein Gluͤck genoffen, das 


| 3 


ihm nicht zugedacht war. 
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— J 23. Za eb, ER ebemals ) zu Eqhnans und 


De 7 Baͤllen, 
da pfgten f ah bie Herren einzuftellen. 


9 — 24 Der Kucht, ben ic el, blieb ſieben Stun⸗ 


den aus. 


| & — — Verf, bus Plusouamperfeftum 
unzählige mal mit: Auslaffung des Huͤlfsworts. 
Eben fo braucht er auch, auf eine ‚ganz un⸗ 


—deutſche Art, das Perfeftum ſtatt des Imper— 


fefti, ohne Huͤlfswort, en um bes: Reims 
willen. So — 


RO Sie ſchob mich” in ihr Kabinet 


Wor aus ſie bald Erletuns mir serfpegdhen. 
und gleich darauf 


— und daß man mich erlangen —— 
wie wohl ich mit der Fauſt zwey Heyden todtge⸗ 

| ſchlagen. 
33. mon ſchůttet der Zreundſchaft neuen Opferwein 
(aus) 


— I Ihr ſeyd ganz, in Zärtlichkeit getunkt. 


4. Die ihr verſperries Weib ims file Land der 
Todten 

| hinunter marter. | 

61. Noch vor dem Mittagsmahl wird in den — 

? geruͤckt. 


je, 62. deß Strahlen ſich umher verbreiten 


63. Das bunte Gel des Thiers bebaltet er. 
7 Ein Erdebeben. 
a Ä ya. Und 
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„2. Und wo der grimme-Befewicht 
fich fehen läßt, Dors (da) flichet. jedermann. 


Diefer Fehler koͤmmt ſehr haͤufig vor. 


74. Ein Ton, toben bie Haare 
Der Väter gegen Simmel ſtehn. 
go. In des Waldg vielfältigen Gewinden. 
84.- Man hört ein leiſ Gekeich. 
92. Sein Bruͤllen giebt die feyerliche Kunde 
der Schaͤferwelt. .. u. ſ. w. 


Dieſen Beyſpielen nach ſollte man wohl bis⸗ 
weilen auf den Gedanken gerathen, der Herr von 
A, gehöre auch zu denen, die, wie er ſich ſehr zier— 


lich ausdrückt, mit der Sprache umfpringen, wie .,. 
die Kage mit der Maus. Gleichwohl hat er den 


Dichten , die folche Fegerifche Grundfäge begen, 
in den angehängten Bruchſtuͤcken, die Wahrheit 
bitter gefagt, und fie mit Ernſt auf die Grammas 


tif ihrer Muttexfprache hingewieſen. Diefes be 


weiſt freylich, daß er die Obliegenheiten eines Dich⸗ 
ters kennt, und daß er die Regeln ſtudirt hat. Aber 
ſo dringt er auch auf Wohlklang der Verſe, und 
doch muͤſſen unfre Leſer bey den angefuͤhrten Stellen 
bemerkt haben, wie raub die Verſe des Hrn. v. A. 
in die Ohren fallen, Einige diefer Art duͤrſten wir 
wohl ſchwerlich jemals vergeſſen, z. B. 


Und nicht von edler Lieb' ann Same 
brennt . 

Erroͤthend ſah er „vie: vor ſich din meine Scho. 
Ne... 


* 


Zwey 


4 
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gweh Klatſch and beyde Schurken liegen en 
Die Arm? erboben / blos die Bruſt, ir Song 
— Ä bleich - : 


Wir — nach fo mamichſaltigen 


| Tadol, endlich auf denjenigen Theil des Gedichts, 


welcher, unſrer Meynung nach, das meifie Lob 
verdient. Unſtreitig ſind es die philoſophiſchen 
Betrachtungen, welche der Verf. hier und da ein⸗ 
geſtreut hat, welche ihm am beſten gegluͤckt ſind. 
Die Rede des Bliomberis im zweyten Geſange, 


(5887) wo er die Lehren feines Oheims wieder⸗ 


hohlt, enthält einige vortrefliche Verſe, welche durch 


Staͤrke der Gedanken und Kraft des Ausdrucks das 


Gemuͤth des Leſers feſſeln. Wir koͤnnen ung nicht 
enthalten, einige dieſer ſchoͤnen Stanzen hier mit. 


| — 


Die nur durch ahnentdetth Rh auf den Thron ge« 
ſchwungen, 
derdienen nicht de Volles Huldigungen. 


Das Voll hat ſeine Macht ! in unfern Echoos ge⸗ 

legt, 
und kann, wenn wir durch Misbrauch ſie ent⸗ 
| ehren, 
das was es gab zuruͤck begehren. 

Ss Billig, daß die Kton Auguftens Niro trägt, 

daß, weil Julus Blut in feinen Adern fließet, 

er ungeftraft dag Blut der Senefa vergießet, 

Kom anzundt und dabey auf feiner Leyer ſcherzt, 


don Mutter Bett beſteigt und feinen Sporus 


nt 
Mein 
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Mein Neffe, wenn dich je der Vaͤter Krone 
Bi = ſchmuͤckt, 
ſo ſchmuͤcke du noch mehr durch Tugenden die Krone; 
Verachte, wer im Rath fich fflavifch vor dir bückt, 
wer fühn die Wahrheit fagt, den ſchaͤtze, DR bes 
| lohne. 
Gewaltſam ſey kein Mittel, das du wählft, 
and) felber zu den beſten Zwecken; | 
dieß wird‘, erreichſt du fie, doch deinen Ruhm bee ° 
fleden, 

und wie viel mehr, wenn bu fie gar verfehlſt. 


Die Wiſſenſchaften ſchaͤtze du, 
und halte hoch, die ihres Dienfies pflegen ; 
was du für fie thuſt, ſtroͤmt dir zehnfach wieder zu, 
ihr Ri nögt manchmal mehr, als deiner Krieger 


Degen, 
An ihrer Hand ift dein und deines kandes ui 
fein Pinfel, Meiffel oder Stempel 
verewiget fo fehr; denn in der Ehre Tempel 
‚verwalten fie dag Prieſterthum. 


Verachte ſtets den Itrwahn ſchwacher Köpfe, 
ein Fuͤrſt müß” alles ſelber thun: 
Der König Mark durchfucht den Köchen ihre Töpfe, 
fieht, ob der Gärtner wohl die kranken Bäume 

| fchröpfe, 

und ob ber Meyer jedes Huhn | 
gefüttert, laͤßt ſich felbft und andre hiemalg ruhn, 
ſieht immer Fehler, beffere immer, 
und dennoch geht's im Ganzen deſto ſchummer. 


Von noch mehrerm Werth und groͤßrer Kraft 
ſcheint uns ae Stelle bes neunten Geſangs: 


Sant 
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Siaubt ihr, daß lange da die Ehre wohnen wird, \ 
er ſeet der Henker droht, wo ſtets die Geißel 
R fchwirrt, 
wo fein PM beſteht, als toller Eigenwille; 


mo die Religion fuͤr nichts als eine Grille 


milzſuͤchtiger Matronen giltt, 

und jeder Bube laut: auf ihre Diener ſchilt; 

wo edle Mähner fich vor Megen buͤcken muͤſſen, 
daß die ſie nicht um Amt und Leben kuͤſſen. 


Wo ſolch ein feiles Schandgezůcht 
‚Dicht feine Naͤchte nur um ungeheure Summen ⸗ 
Verpachtet, Aemter auch vertheilet, vor Gericht 

Geſetz und Billigkeit verſtummen, | 
und nut Partheylichteit, nur Willkuͤhr ſprechen | 
| heißt; 5 
wo man den Fleiß erſtickt, die Kunſt, den Handlungs⸗ 
geiſt, 
and wo bag lehte Korn des Armuths in den em 
| chern 
ber Wuchrer liegt; bie prahlend fich bereichern. - = 


Mo man bie Wiffenfchaften hoͤhnt, 

wo ihnen Weppigfeit und Woluft ale Schuͤler 
verlocket, wo der Hof den, fo ber Lorbeer front, 
nicht höher. ſchaͤtzt, als einen Tafıhenfpieler; 

mit Einem Wort, wo Tyranny, 

was immer-groß und edel ift und fr, 

aus unfrer Bruft zu reuten fich. bemuͤhet, 

wo jede . meint und Gluͤck und Weisheit 

fliehet. | 


Ben jener zuerſt angeführren Brse bleibt 
ung nur noch eines zu erinnern, So viel ſchoͤne 
Ge· 
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Gedanken fie enthält, welche Fein Sefer von Ver 
ftand und Gefühl würde mißen mollen, fo müffen 
wir dennoch eingeftehn, daß fie noch vorzüglicher 
ſeyn würde, wenn fie befler in.das Ganze paßite, 
und ihre Entſtehuag mehr einer Innern Nothwen⸗ 
digkeit, als der bloßen Willführ des Dichters zu 
verdanfen hätte. Daß Arbogaft den Yüngling 


bey einem Hoffefte auf die Seite ziehn, und ihnder 


Gefellfchaft entreiffen muß, um ihn zu fragen: wie 
er in aller Welt das geworden fey, mas er iſt? — 


das ſchmeckt doch wohl ein wenig nad) dem Ber 
duͤrfniß des Dichters, welcher Gelegenheit ſuchte, 


ung mit feinem Helden näher befannt zu machen, 


und uns gewiffe Örundfäge, die ihm vorzüglich am 


Herzen lagen, gelegentlid) mitzuteilen, Eben 
dieß gilt noch von mehrern ähnlichen Stellen, wel« 


che der Dichter eher verfertige zu haben fcheint, als 
er ihre eigentliche Beftimmung wußte, , Eben dief 


gilt aud) von einigen Erzählungen, welche ohne 
Nord, zum Theil fogar ohne vorhergegangene Auffo- 
derung,” blos nad) Beduͤrfniß des Dichters vor« 
getragen werden. 


— k —. 
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Das befreyte Jeruſalem. Erſter Theil. 
Leipzig bey Dyk, 1791. 3046, ins. 


DD. Verpflayzung eremplarifcher Produfte eis - 
nes fremden Himmelftrichs auf unfern vaterländi« 
fchen Boden Fann in mehr als einer Abficht unter: 

nommen werden, Entweder blos um die Meu- 

gierde des Publikums zu befriedigen, vder die klei- 
ne Anzahl mufterhafter Werke zu vermehren und zu 
gleicher Zeit zu verſuchen, mas die Sprache in der 
Nachbildung ſolcher Werfe vermag, deren größter 
Werth in der Vollkommenheit des Ausdrucds- bee 
ſteht. Die Erreihung des erſten Endzwecks ers 
fordert nur einen geringen Aufwand von Kraft, Die 

Neugierde nimmt es nicht fo genau, und es iſt ihr 
meniger daran gelegen, wie? als wie bald? fie 
befriedigt werde, Aber bey einem ſchon längft be= 
kannten, laͤngſt bewunderten Werfe der fehönen 

Kunft pflegen die Forderungen des Publifums ftrens 

ger zu ſeyn. Die Entſchuldigung der Eilfertig- 

keit fällt hier weg; man verlangt nicht blos Ueber⸗ 
fegung, fondern vollendete Nachbildung; nicht auf 
die Materie, fondern auf die Form find aller Augen 

gerichtet. And je befannter das Original vorher 

war, deſto mehr wird aud) ber Ueberſetzer nach⸗ 
theitige Vergleichungen und das Vorurtheil einge» 

nommener $efer zu fürchten haben. 


Der 
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‚ Der Meberfeßer eines ſolchen Werks, wenn er 
feinen Endzweck erreicht, und den Sefer das Origi⸗ 
nal vergeſſen macht, erhebt ſich dadurch ſelbſt zum 
Rang eines Originals. Das Verdienſt, den 
Stoff durch die Sprache belebt und verſchoͤnert zu 
haben, geht in den meiſten Faͤllen dem der Erſin⸗ 


dung des Stoffs ſo zur Seite, daß es ſchwer iſt, 


zu beſtimmen, welches von beyden das größere fen, 


Jenes Verdienſt theile der Üeberfeger eines Diche _ 


. ters mitdem Dichter felbft. Die Schwierigkei⸗ 

fen, die er zu überwinden Bat, um · jedesmal den 
paffenden, eigentlichen Ausdruck ju finden, ber 
fi) dem Verfaſſer in den meiften Faͤllen mit 
dem Gedanfen zugleich anbieten mußte, find 
unzaͤhlich; und fie zu befiegen bedarf es niche 
nur einer genauen Kenntniß des ganzen Sprach⸗ 
ſchatzes, ſondern eines poetiſchen Talentes, welches, 
unter denſelben Umſtaͤnden, ohngefaͤhr die naͤmli— 
chen Bilder wuͤrde geſchaffen haben. Jeder Dich⸗ 
ter hat gewiſſe ihm vorzuͤglich gelaͤufige Ideen, die 
er denn auch vorzuͤglich gut darzuſtellen und auszu⸗ 


drücken verſteht. Auf dieſen Vortheil muß dertles 


berſetzer Verzicht thun, er muß ſeine Lieblings⸗ 
ideen auſopfern, um ſich einzig und allein dem 
Geiſte feines Originals anzuſchmiegen. 
Wer alle die Talente in ſich fuͤhlt, ohne welche 
ſich niemand an die Ueberſetzung eines Dichters mas 
gen follte, der wird in Hundert Fällen lieber der 
Leitung feines eignen Geiftes folgen, als fich blind⸗ 
lings den Gefegen eines fremden Genies unterwer— 
fen wollen. Nur ein lebhafter Enthuſiasmis fir 


2 | sin. | 


# 
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ein fremdes Sriginäl kann ihn cber die — 
keiten hinwegfuͤhren, die ſich ihm von allen Seiten 


entgegenſtellen; und nur dieſer kann ihn vergeſſen 
machen, daß ein großer Theil des blöden Volks 


auch dem beften Veberfeger nur einen fubalternen 


Rang zugefteht, und ihn nicht felten geiftlofen Ori⸗ 
ginalen nachſetzt. Die Bewundrung eines ſchoͤnen 


Werkes der Phantaſie erzeugt bald den Wunſch, 
andern dieſe Empfindungen mitzutheilen; oft auch 
die Begierde, die Kraft ſeines eignen Geiſtes und 
das Vermögen der Sprache auf die Probe zu ftel- 
‚len. Der Veberfeger des befreyten Serufalem, 
von welchem wir die erften fünf Geſaͤnge vor uns lie- 


gen haben, fiheint in dieſem Falle geweſen zu ſeyn. 


Er beſitzt alle Talente, welche zu einer gluͤcklichen 
Beſchaͤftigung mit der Poeſie erforderlich find. 
Mit diefer blühenden Einbildungsfraft, dieſem ge⸗ 


bildeten Geſchmack, diefer ausgebreiteten Kenntnig - - 


der Sprache, diefer Leichtigkeit der Verſiſikation, 
wäre es ihm vielleicht nicht ſchwerer geworden, un⸗ 


"ter den Driginaldichtern Deutfchlands eine eben fo 


vorzügliche Stelle einzunehmen, als er durch diefe 
ſo wohl gelungne Verdeutſchung des Taßo unter den 
Ueberſetzern errungen hat. Wir wuͤrden fein 
Berdienft heradzufegen fürchten, wenn wir be» 
haupteten, daß er alle bisherigen Ueberfeger des 
befreyten Jeruſalem hinter fich zurück gelaffen habe. 
- Er ift in der That der Erſte, der dieſen mit Recht 
bewunderten Dichter in einer wuͤrdigen —— 
ter uns eingeſuhrt hat. 


| * | 
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Taßo hat mehr als einmal das Ungluͤck ger 
habt, in die Hände von Ueberfegern zu gerarben, 
‚die es recht gefliffentlich darauf angelegt zu haben 
fhienen, dem deuffchen Publifum das guͤnſtige Ur» 
eheil verdächtig zu machen, welches Europa meh. 
rere Jahrhunderte hindurch über: diefen Dichter 
gefällt hatte, Sie haben nicht nur in Profa, 
fondern profaifch uͤberſetzt, und fo dem Dichter 


z den Schmuf entriffen, welchem er bisweilen fein 


Bedenken getragen hatte höhere Schönheiten aufs 
zuopfern. Vielleicht follte ein Dichter in Profa 
überfeßt werden. Am allerweniaften aber diejeni« 
gen, welche fo ſichtbaren Fleiß auf Sprache und . 
Wohlklang gewendet haben, als der Bar. des ber 
freyten Jeruſalem. 

Die gegenwärtige Ueberſetzung diefes Gedichts 
iſt in achtzeiligen Stanzen, und nähert ſich alfo 
ſchon von diefer Seite dem Original mehr, als ir— 
gend-eine ihrer Worgängerinnen. Aber diefe Stan- 
zen find auch mit allen.Reizen der Harmonie ause 
gerüftet, Die Sprache iſt rein; der Ausdruck edel, 
natürlich, gewählt und nur an wenigen Stellen 
geſucht. Der Ton erhält ſich überall gleich; 
muͤßige Verſe und Wor te haben wir faſt gar nicht 
bemerkt. 

Nirgends hat der Ueberſetzer eines Dichters 
mit mehrern Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, als da, 
wo das Original Gegenſtaͤnde behandelt, ‘die an ſich 
nicht zur Begeiſtrung einladen, und folglich keinen 
vorzüglichen Schmuck der Poefie zulajfen; wo die 
ſhlichte Ergäbfung bey den .eigentlichen Worten 

23 | bleibt, 


ng. Das Befeente —— 


bleibt, ohne Metaphern und Bilder. Der höhes 
ve poetifche Ausdruck, fo wie er bey dem lyriſchen 
und dem —— Dichter herrſcht, iſt ſich in 
allen Sprachen ziemlich gleich, und ſeine Graͤnzen 
find nicht fo weit ausgedehnt, daß fie nicht durch 
maͤßigen Fleiß und Eif’: ausgemeffen werden koͤnn⸗ 
ten. Die profaifchere Erzählung läßt eine weit 
größere Mannichfaitigfeit des Ausdrucks zu, und 
nur mit der ausgebreiterften Kenntniß der Sprache 


und dem geläutertfien Gefc;mac wird es dem Ue-⸗ 


‚berieger gelingen, vie gefährliche Klippe des mat— 
ten und profaifchen Ausdrucks vorbeyzufchiffen. 
Von diefer Art iſt in dem erften Geſang des bes 
freyten Jeruſalem die Mufterung des Heers. Die— 
ſes Stuͤck, in welchem Namen und Zahlen die 
Hauptſache ausmachen, iſt dem Ueberſetzer vortrefe 
lich gelungen. Die Sprache erhebt ſich weder zu 

ſehr, noch ſinkt ſie zu tief herab. Sie iſt durch⸗ 

gaͤngig edel und ſchoͤn. Die poetiſchen Stellen 
ſind herausgehoben, und die profaifchen nicht vers 
nachlaͤßigt. Wie glücktich bat der Lieberfeger in 
der Beſchreibung des Rinald mit ſeinem Originale 
gewetteifert: 


— o! wie fo lieblich wilt 
umher ſein Auge (haut und nach Gefahren fra⸗ 
U 
. Den Jahren ift der Held zuvorgeeilt und ſteht, V 
ſchon vor der Bluͤthenzeit, mit Fruͤchten uͤberdecket; 
‚ein Mars, wann ihn der Helm verſtecket, 
ein Amor, wann er wehrlos geht. 


Wenn 
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- Wenn wir in dieſer fehönen Stange etwas fa« 
dein mörhten, fo wäre es die Vermifchung des ei 
gentlichen Ausdrucks mit der a in den bey» | 
den Zeilen u 


Den Jahren ift der Seth zuvorgeeilt, und Rest, 
ſchon vor der Bluͤthenzeit, mit Früchten uͤberdecket. 


Der Dichter hätte gar wohl fagen koͤnnen: Dier 
fer junge Baum ftand ſchon vor der Bluͤthenzeit 

mit Früchten bedeckt; aber fobald er einmal den 

Held ſelbſt zum Subjekt der Rede gemacht hatte, 
konnte er ihn wohl ſchwerlich mit Fruͤchten bedeckt 

ſeyn laſſen, ohne das Bild, durch die Verbindung 

verſchiedenartiger Theile, zu verwirren. 

Die Geſchmeidigkeit des Ueberſetzers und ſein 
Talent, jeden Ton des Originals zu treffen, hat 
uns bey der Vergleichung der ſchoͤnſten und, bes 
rühmteften Stellen diefes Gedichts mehr als eins 
mal mit Bewundrung erfülle. Wenn er in den 
zartlihen Stellen nicht ganz bie fehmeichelnden, 
lieblichen Tone des Italieners wiedergiebt, oder 
mern in ben Fühnen Befchreibungen fiine Worte 
niche mit dem ganzen Gewichte des Driginals aufr 
falten, fo bleibt er doch. ficher nicht weiter Hinter 
demfelben zurück, als jeder, auch der vortreflichfte 
Veberfeger zurück bleiben. muß. Es ift unmöglich, 
daß ſich die eine Sprache in die andre. verwandte, 
und wen die Verfe des Originals in den Ohren 
tönen, ber wird in jeher Ueberfegung noch etwas 
zu vermiffen glauben. | 


94 Die 
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Die vortrefliche Befchreibung der Scene ber 
Unterwelt im Anfang des vierten Gefangs, melche 
Ohr und Imagination mit ben ftärfften Tönen und 
den Fühnften Bildern erfüllt, wird Feine andre 
Sprache anders als unvollfommen nachbilden koͤn⸗ 

en... Herr Manfo hat hier. in der That alles ge 
leiſtet, was die deutſche Sprache zu leiften erlaub⸗ 
te Was koͤnnte fiärfer und volltönender feyn, 
als folgende Stangen, denen wir zur Bequemlich- 
keit unſrer Leſer das Original an die Seite ſtellen: 


Er wintt, raſch im Entſchluß und raſch ihn Pr 
| vollziehn, 
Bienfbaren Geiftern ju, die Seinen, | 
ein Heer, ftolz wie er felbft, und zahllos und für ihn 
auf jedes Wort bereit, am Throne zu vereinen. 
— Thor, der mit der Mach? des Himmels feine | 
2 mißt! 
“der, freche — zu verdammen 
nie lernet und, berauſcht von Sicherheit, vergißt 
daß Blitz und Feuerſtrahl in Gottes Rechte flam⸗ 
Der 


Quinci avendo pur tutto il penſi er volto 
A A,recar ne’ Chriftiani oltima doglia 

n Che ſia, commanda ; il popo! fuo raccolto, u 
Concilio hortendo,, entro la reggia foglia; 
come fia pur leggiera imprefa, ahi Rolto! 
‚2 ‚repugnare a la diving voglia; 

Nolto, ch’ a-ciel sagguaglia, ed in oblio pone 

come di Dio la deftra irata tuona. 


„r 


Chiama 


f 
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Der ewigen Nacht Bewohner ruft 
der fuͤrchterliche Hall der Tuba; Fels und Kluft. 
und alle Hullenfchlünde zittern,“ 
und Laͤrmen und Getoͤs ſteigt in die finftre Luft. 
So droͤhnt, beſtuͤrmt von Ungewittern, 
die Axe des Olymps, ſo ſchuͤttern 
der Erde Tiefen, wenn ein innerlicher Streit 
den Duͤnſteſchwangern Schoos vielfach zu ſpalten 
| draͤut. 


Urploͤtzlich ſammeln ſich die Goͤtter aus dem alten 

Abyßus. Welch Gemiſch von ſeltſamen Geſtalten! 

Aus jedem Auge ſpruͤht Verderben, Rachſucht, 
Mord. 

H 5 . Erntans 


Chiama gli abitator del’ ombre eterne 
n rauco ſuon della tartarea tromba. 
Treman le [paziofe atre caverne 

e baer circo, a quel rumor rimbomba 
ne ftridendo cosi dalle fuperne 

Regioni del Cielo il folgor piomba; 

ne si ſeoſſa giammai tremala terra, 
quando i vappri in fen gravida ferra, 


roſto gli Dei d’ abbiſſo in varie torme 
Concotron d’ ogni intorno all’ alte porte; 
Oh come ftrane, oh come orribil forme 
Quant è negli — lor terrore e morte. 
Stanıpano alcuni il fuol di ferine orme, 
®’ n fronte humana han chiome d’angui attorte 
e lor s’aggira digtro immenfa coda 
che quafi sferza si ripiega e shoda, 


Qui 
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Centauren ziehn einher mie ſcheuslichen Gorgonen, 
Chimaͤren fpeyen Gluth, es toben Gerponen, 
hier heult die falſche Sphinx, die gierige Scylla 
dort; 
bald Hört man pythons Brut, bald wilde Hydern 
ziſchen, 
und ſieht Harpyen ſich zu Geryonen miſchen. 


Ein Theil umſchloß den Thron zur Rechten, einer 
ſtand — 
zur Linken. Hoch empor aus ihrer Mitte raget, 
ein Rieſenſcepter in der Hand, 
der voͤrſt, in deſſen Reich ein Sonnenſtrahl ſich 
| wagt. 
Klein gegen. ihn erizeint bie Hleinfte Klipp” im Meer; 
| — Kalped Haupt, von Dampf und traͤgen Wol- 
fen ſchwer; | 
zufams 
Qui mille immonde Arpie vedrefti e mille 
Centauri e Sfingi e pallide Gorgoni: Pas 
molte.e molte latrar voraci Scille 
e fischiar Hidre e fibilar Pitoni; 
e vomitär Chimere atre faville, 
e Polifemi horrendi er Gerioni 
e in novi meftri e non piü intefi ö vifli . 
diverfi aſpetti in unconfufi e mifti 


D’effi parte a finiftra e parte. a deftra 
A ſeder vanıo al cıudo Rè davante; 
Siede Plurton nel mezzo e con la deſtra 
Softien la fcettro ruvido e pefante 
"ne tanto fcoglio in mar, n& rupe alpeſtra 
ne pur Calpe s’inalza ö’l magno Atlante 
ch’anzi 
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zuſammen ſinkt vor ihm der König ſtolzer Berge, 
der Atlas Lybiens, und wandelt fich zum Zwerge. 


Sturm droht die finſtre Stirn und Wuch der Blick, 
fein Mund 
fpriche Donner, wie warn fich aus Aetnas weitem 
Schlund 
die Flamme praſſelnd ſtuͤrzt, und Aſch' und Sand, 
zum Schrecken 
der bluͤhenden Natur, die Selber überdecken. z 
Die Ströme, deren Fluth fich durch fein Reich er· 


Eu m goß, 
entflohn als er begann; langſanꝛer end 
ſchoß 


der 


ch’anzi lui non pareffe un picciol colle 
Si la. gran fronte et le gran corna eftolle. 


Ä 
Horrida maeftä nel fero afpetto 


Terrore acorefce e piü fuperbe il rende ge 
roflegian gli occhi e di veneno infetto, 
come infaufta cometa, il guardo [plende, 
Gli involve il mento e sü Pirfato petto 

- hifpidae folta la grart barba fcende 

e in guira di voragine profonda, 

s' apre la bocce d’atro fangue immonda, 


Qual i fiumi ſulfurei et infjammati | 
efcon di Mongibello'et puæzzo cl tuono; 
tal della fera bocca i neri fiati 
tale il fetore e le faville fone 
Mentre ei parlava Cerbero i latrati | 
ripreſſa e l’Hidra si f€ muta al fuono; Ä 

\ seftö 
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der‘ Tosgerißne Fels in-ihre Wellen nieder, ; 
und diefe Worte gab des Orkus. Tiefe wieder: 


reſto Cocito e ne tremar gli Abiff 
e in quefti detti il gran rimbombo udifli; 


Dieſe Stelle kann zugleich) einen Beweis 
abgeben, melde glückliche -Werändrungen. Herr 
Manfo hin und wieder mit feinem Originale vor⸗ 
genommen hat. Er hat nicht nur die baroffe Ver⸗ 
miſchung chriſtlicher und heidniſcher Mythologie 
vermieden, ſondern auch dadurch, daß er einige 
Stanzen beynahe ganz weggelaſſen, hat er ſeinen 
Dichter auf eine weſentliche Art verſchoͤnert. Die 


Beſchreibung der grotesken Geſtalten der unterirrdi⸗ 


ſchen Geiſter, „welche die Erde mit Thierklauen 
treten, und mit ungeheuern Schweifen begabt 


* ſind, die ſi ch gleich einer Peitſche beugen und ver⸗ 


ſchlingen, “ iſt fuͤrwahr nicht mehr in dem Ges 
ſchmack unſrer Zeit, und, wenn wir nicht ſehr ir- 
ren, von gar keinem Gefhmaf. Sie konnte mit 
deſto größerm Nechte abgefchnitten werben, da diefel- 
ben Gegenftände nur unter andern Namen, aber 


— auf eine weit "poetifchere Art, in der folgenden 


Stanze dargeftellt werden. Mit eben dem Grund 
ift aus der Befchreibung des Pluto alles, was we- 
ber ſchoͤn, noch erhaben, fondern blos barokk ift, 
- die rothen, giftigen Augen, ber einem verderbli. 
chen Kometen gleihe Blick, der fträubige, die 
Bart, der ihm das Kinn und die borftige Bruft 
umhuͤllt, endlich der mit ſchwarzem Blut befleckte 

Rachen weggelaffen worden. | 
| Solche 
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Solche Veränderungen, welche wahre Ver⸗ 
beflerungen genannt zu werden verdienen, und mehr 
als irgend etwas für den richtigen Gefchmad des 
Ueberſ. beweifen, haben wir an mehr als einer 
Stelle mit Vergnügen entdeckt. Man vergleiche 


folgende Befchreibung des Gabriel, welcher zu Gotte  . 


fried herabgeſendet wird, mit dem Original, 


Gott ſprach ed, und bevor daß letzte Wort. verhallt, 
Enteilet Gabriel dem Fichtfreis und umwebet 
mit leichter Luft die himmlifche Geſtalt, 
die anzuſchaun umſonſt ein ſterblich Auge ſtrebet. 
Zum Menſchen wandelte der hohe Seraph, doch 
mit Majeſtaͤt geſchmuͤckt, ſich ploͤtzlich um, nahm 


Fluͤgel, 
und ſchwang, halb Juͤngling ſchon, halb jarter 
Knabe nod), 
dag blonde Haar befränzt, fich über Thal und 
Hügel. 


Cofi parlogli e Gabriel s’accinfe 
Veloce ad efeguir l’impofte cofe: 
La fua formain vifibil d’aria cinfe, 
Ed al fenfo mortal la fottopofe, 
Humane membra, afpetto humanö fi finxe:, 
Ma di celefte maeftä il compofe. | 
Tra giovane e fanciullo età confine 

Prefe ed ornö di raggi il biondo crine, 
Ali bianchi vefte, ch'an d’or le cime . 
Infaticabilmente agili o prefte, “: | 
Fende i venti e le nubi e va fublime 
Sovsa la teıra e foyra il mar con quefie.- 


Eine 
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Eine flüchtige Vergleichung zeigt ſchon, daß 


das Original weit wortreicher iſt, daß es einige. 


Bilder mehr hat, als die Veberfegung; aber was 
iſt diefer Reichthum anders als wahres Flittergold, 
das nur die Augen der Kinder, biendet? Der Ue- 
berfeger hat der ‚ganzen Befchreibung eine andre 
Wendung gegeben, Taßo zeigt uns den Engel 
und feine Kleidung; der Ueberſetzer laͤßt ung die 
Abſicht diefer Bekleidung fogleid) in ihrer Wirfung 
ſehn. Dort hören wir, daß Gabriel Flügel Habe, 
mit denen er Wolfen und Wind burchfchneiden 
kann; bier wird uns ihre Schnelligkeit felbfi, durch 
einen einzigen gluͤcklichen Zug, den das Driginal 
nicht hat, vor Augen geſtellt: | 


Gott fprach es, und bevor das leiste Wort ver⸗ 
hallt, 
Enteilet Gabriel dem Lichtkreis — 


Im dritten Geſang iſt die 6, 7 und gte Stanze 


des Originals ın biefe Einzige zufammen gezogen: 


Und- beym Gedanken an die Milde 

des Schuldlos leidenden fließt feinem chenern 
| | Bilde 

ber Ruͤhrung heiße Thräne nad. 

Laut klagen fie, als ob fie noch zu ſchwach 

für ihn und feine Huld empfänden, 

des Kaltſinns ſelbſt ſich reuig an. 


In jeder Bruſt verliehrt ſich des Verdienſtes 


| Wahn, ’ 
lebt nur der Wunſch/ fuͤr ihn, den Goͤttlichen, zu 


Mehre⸗ 


— 
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Mehrere Urſachen ſcheinen den Verf. zu dieſer 
Abkuͤrzung bewogen zu haben. Einmal vielleicht 


die Kraftloſigkeit des Gleichnißes, in welchem das 


Schluchzen und Seufzen des von Freude und 
Schmerz durchdrungenen Heers mit dem Geraͤuſch 
des Windes in den Buͤſchen oder dem Murmeln 
der Wellen verglichen wird. Wir nennen dieſes 
Gleichniß kraftlos, weil es blos ein Geraͤuſch uͤber—⸗ 
haupt ſchildert, ohne uns die beſondere Art deſſel⸗ 
ben anſchaulich zu machen. — In der ſiebenden 
Strophe war ihm vielleicht das aberglaͤubiſche und 
weibiſche Benehmen des Heers und ſeiner Haͤupter 
anſtoͤßig, die bey dem Anblick ver heiligen Stade“ 
die Füße entblößen und allen Schmud von fich wer⸗ 
- fen, Er wählt daher von mehrern Zügen nur den 
Einzigen aus, welcher allgemein intereflant ift, 
weil er eine allgemeine Aeußerung religiöfer Em— 
pfindungen enthält, und erhöht ihn noch durch einen 
bedeutenden Zufaß,. melden das Original niche 
hat. Die beyden Zeilen: | 


In jeder Bruſt verliehrt ſich des Verdienſtes 
—— Wahn, | 
Icht nur der Wunſch, für ihn, den Göttlichen, zu 
enden | 


j fagen mehr als alle die froftigen Antithefen der fol 
genden Stangen des Originals. Denn fuͤrwahr, 
daß der Ueberſ. die faufend blutigen Bäche, welche 


aus Chriſti Wunden ftrömen, und. nicht einmal 


zwey lebendige Thränenquellen erwecken Fönnen; 
daß er das erfrorne Herz, welches nicht durch die 
Augen 
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Augen ausflieft , und fi in Thränen — 
nicht mit übertragen bat, wird ihm jeder $efer von 
Einficht und jeder Verehrer bes italienifchen Dich- 
ters wahren Danf wiſſen. 

So in die Augen fallend find die Veraͤndrun⸗ 
gen des Weberfegers nicht immer. Oft beſtehen fie 
nur in einzelnen Ausdrücen, in Hinzufügung eines 


einzigen Pinfelftrichs, der das Gemälde mehr her · 


aushebt, und ihm eine beſſere Haltung giebt, - So 
ſcheint uns das Colorit der 5 2ften Stanze des Er: 
fien Gefanges (Ueberf. 50.) in welcher den Grie: 
chen ihre Feigheit vorgerückt wird, durch die Er— 
wähnung der, Öefinnungen des alten Griechenlands 
um vieles gervonnen zu haben. 


Erkenne, Pflegerinn der Helden, deine Schande! 
o! Griechenland, fo nah der Krieg, fo ruhig du! 
. Ruf ihn zurück den Geift, der in den goldnen Tagen 
der Miltiade dich belchte, oder laß, 
nichtswerthe Skavinn, ab, ob deinem Joch zu 
flagen. 


Wie vigl.bitfrer wird nun ber Vorwurf, wel 
chen der Dichter den unthätigen Griechen macht, 
wenn er den Muth und die Tapferkeit jener alten 
Helden die einſt dieſe Gegenden bewohnten, mit 
ihrer Feigheit und Traͤgheit in Contraſt fegt! — 

Nur mit der letzten Zeile dieſer Stanze koͤnnen wit 
nicht gang zufrieden feyn: | 
Werth diefer Ketten iſt der Freyheit fchndder Haß. 

Denn offenbar ift es nie, Haß der Frey 
beit, was die Griechen | in diefe Unthätigkeit ſetzt, 
— 
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fondern ihre Gefühllofigfeit, ihre Trägheit ift eg, 
die fie unfähig macht, die Ketten ‚ die fie haffen, 
abzumerfen, 

So aud) in folgender Stelle (I, 62.) 


Der dritte Fuͤrſt Aleaſt, wie weiland Kapaneus 
vor Theben, ungeſtuͤm und brauſend, 
warb an dem Fuß der Alpenhoͤhn ſechstauſend 
Helvezier, ein Bolt, daB füngft noch feinen Fleiß 
und feiner Arnıe Kraft dem Bau dir Erde fchenfte, 
ist Pflug und Beldgeräth’ in neue Formen goß, 
imd flatt des Hirtenftabs, der ſtille Heerden lenkte, 
mit. Schwerd und Spieß bewebrt, zum Krieg zus 
fammenfloß. 


ift das Gemälde, welches die Stange fließt, durch 
eine geringe Meränderung bedeutender und ſchoͤner 
geworden. Das Original fagt nur 


A 


E con la mari che guardö rozzi armenti 
Par ch’ i reggi sfidar nulia paventi. 


mo ber Ausdruck noch überbieß nich ganz tiche 
tig iſt. 
So ſehr uns indeß die Frehheit gefaͤllt, mit 
welcher der geſchmackvolle Ueberſetzer ſein Original 
behandelt, und ſo wenig wir ihm an den meiſten 
Stellen unſern Beyfall verſagen duͤrfen, ſo haben 
wir doch darum nicht uͤberall ſeiner Meinung beytre⸗ 
ten koͤnnen. Gleich in dem Eingange des erſten 
Geſangs finden w.r eine ſehr auffallende Veraͤnde— 
rung. Mac) Anrufung der Mufe widmer Taßo 
bem Herzog von Ferrara fein Gedicht: „Du warft 

AXXXV. B. I, Str. J . 68, 
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es, ſagt er, der mich irrenden Pilgrim in den Has 
fen aufnabmjt, und aus den Wögen des Meeres 
retteteſt. Empfange diefen Gefang, der weißa— 
gend vielleicht deine Fünftigen Thaten fchildert. 
- Vielleicht wird in erneuerten heiligen Kriegen bein 
Ruhm mit Gottfriebs Ruhm wetteifern“ — Statt 
diefer Stelle, deren Inhalt wir blos flüchtig ange» 
deutet haben, finden mir in der — fol. 
gende Verfe: | 
Du aber, deren Bild an jeder Zaubereh u 
ber, ae. und Anmuth reich, mein Herz allein et» 
| waͤrmet, 
und unter Roſen bald in ſuͤße Phantaſey 
mich wieget, bald mit mir vergnuͤgt in kauben 
ſchwaͤrmet, 
"Amanda, lauge ſchon der Laute liebſter Klang, 
Empfang', ein Opfer, den Geſang, 
der itzt zum dunkeln Ziel voll Ungewißheit ſchwebet, 
und mehr noch als der Welt dir zu gefallen ſtrebet. 
Ach, ſchon ein Blick voll Huld kuͤrzt mir die 
| lange Bahn; = 


en kaͤcheln weckt den Geiſt, der matt in Schlum  -- 


“mer ſinket, 
und ſtaͤrkt mit neuer Kraft, wann Nachruhm ihm 
ein Wahn, 
Unſterblichkeit ein leeres Traumbild duͤnket. 
Gern rauſcht fie, aber ſchoͤn, die Myrt' im deiner 
Hand, | 
die, taͤuſcht mich. Amor nicht, einft meine Stirn 
umwindet, 
indeß er unſichtbar dich mit den Feſſeln bindet, 
womit er ewig mich am deine Seele band. 
. Diieſe 
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Dieſe Verſe find ohne Zweifel vortreflich; fie find 
ſelbſt ſchoͤner als die ausgelaßne Stanze des Origi⸗ 
nals; aber doch nur ſo lange, als man ſie fuͤr ſich 
betrachtet und den Eindruck vergleicht, den fie, ab— 
gelöft von dem Ganzen, machen, Als Theile dies 
fes Ganzen ſcheinen uns doch die Strophen beym 
Taßo weit zwecimäfiger zu ſeyn. Sie enthalten 
eine doppelte Urſache der Zueignung. Es ift nicht 
blos fein Wohlthaͤter, dem er durch ein ſolches Ge: 
ſchenk einen (dyönen Beweis feiner Achtung und 
Dankbarkeit giebt; fondern in diefem Wohlthaͤter 
erblict er auch einen Fünftigen Gortfried, von wel: 
ehem er bie erhabnen Thaten, die fein Lied befingr, 
erneuert zu fehn hoffen darfı "Welche Urſache aber 
kann der Ueberſ. dafür anführen, daß er den Dich: 
ter diefes Werf feiner Geliebten zueignen läßt, 
als eine ganz allgemeine, welche mie dem Inhalte 
deſſelben in keiner Verbindung ſteht? Was hat 
Amanda mit den Schilderungen kriegeriſcher Sce⸗ 
nen gemein? und verliert nicht die Wuͤrde und Er⸗ 
habenheit des Suͤjets durch die Vorſtellung, daß nicht 
die innere Groͤße des Stoffs, ſondern die Liebe, den 
Geiſt des Dichters ſtaͤrken, und, wenn er ſinkt, 
aufrecht erhalten ſoll? 

Folgendes Bild Hat uns nicht ganz dem Ton’ 
des epifchen Gedichts angemeffen gefihienen, (I, 46.) 


D Wunder! Amor, kaum der jarsen Schaal’ ent· 


flohn, 
Jert Juͤngling ſchon umber, ſiegt ſchwer geruͤſtet 
ſchon. | | 


u Ey | ur 
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O miraviglia! ‘Amor ch’a pena nato 
Giä grande vola e giä triomfa armato, 


Man erinnert ſich leicht, daß eine befannte Stelle 
Anafreons dem Veberfeger im Andenfen ſchwebte. 
Aber dieſe Idee ift bey dem wriker ſo artig, daß 
ſie ſuͤr den epiſchen Dichter beynah allzuartig 
klingt. Ueberdieß ſcheint uns auch die Wortſuͤ— 
gung in dem: Irrt Juͤngling ſchon umher, ein 
wenig hart zu ſeyn. 
Bey den vielen und mannichfaleigen Vorjzuͤ⸗ 
gen, deren dieſe Ueberſetzung ſich ruͤhmen kann, 
verglichen mit den zahlloſen Schwierigkeiten, die 
fi) dem Verſaſſer derſelben entgegen ſetzen mußten, 
wuͤrde es wahre Undankbarkeit ſeyn, an einzelnen | 
Flecken ängftlich zu haften, und diefe gar; vorzuͤg⸗ 


Bir lich zum-Gegenftande der Kritif zu machen, Ein 


Theil der Mängel, welche man an diefem Werfe 
tadeln fünnte, fallen in der That nur wegen der 
vorzüglichen Schönheit der übrigen Theile in die 
. Augen, und wenn wir aud) fie bier anmerfen, fo 
geſchieht es. nur darum, meil wir ein fo fehönes 
. Ganze bis in feine Fleinften Theile vollendet und 
über allen Tadel, felbft des eigenfinnigften $efers, er- 
‚haben wünfhen, So bat uns an einigen Stellen 
ber Ausdruck bunfel gefchienen. Erſtes Buch. 7. 


Und nahe war die Zeit, die Kriegern Ruhm ver⸗ 
kuͤnde, 
und Froſt und Regen faſt entflohn 
als von dem ſtralenreichen Thron, 
(der in des Himmels Innerſten gegründet, 
| fo 


* 
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fo fern vom Sternenraum des Abgrunds Tiefe 
liegt, 

ſo weit ſich uͤbern Glanz der Sphaͤren ſelbſt er⸗ 

hebet,) 

der ewige Vater ſchau't. 


Die Trennung des Subjekts-Nominativ von ſei⸗ 
nem Zeitwort, durd) Einfdiebung eines andern. 
Subjefts, verurfacht eine Dunfelheir, melche vieh- 
leicht durch) Die bloße Werfegung der beyden Verſe: 
So fern — So weit Hätte gehoben werden Fön« 
nen, Fuͤrchtete der Ueberf. vielleicht, daß die 
gewöhnliche Wortfuͤgung allzuprofaifh ſcheinen 
möchte? Aber gegen diefen Vorwurf hätte ihn 
ja ſchon die Art des Gedanfens und des Ausdrucks 
hinlaͤnglich geſchuͤtzt. 

Wir wollen hier ſogleich noch einige Stellen 
anmerfen, welche uns dunfel, und einige, in de 
nen der richtige Ausdruck verfehlt zu feyn ſchien. 
Weber den legten Zeilen folgender Stanze ſchwebt 
eine Dunkelheit, welche wir uns nur durch Ver⸗ 
gleihung des Originals aufklären Fonnten (II, 19.) 


Geruͤhrt vom ebeln Ernft, der ihre Rede fchmückt, 

und wund vom fchnellen Blig der heiligen Schoͤn⸗ 
heit, blicke‘ ie 

der Wuͤthrich, überrafcht und halb beficgt, zur 
Erde 

und ſaͤnftiget die ſchreckliche Geberde. 

War er von mildern Sinn, fie minder ſtreng, 2 * 
wand 

unmerkbar fich um ihn der Liebe zartes Band: 


%3 allein 
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allein ein zartes Herz — rauhe Schoͤnbeit ford 


und ewig bleibt Gefühl = Huld der Liebe Köder, 


Dieſe ganze Strophe ift dem Ueberſ. weniger ges 
lungen; am mwenigften der Schluß derfelben. Die 
Dunfelbeit, welche über benfelben verbreitet iſt, 
ſcheint einmal darin zu liegen, daß der Ogenſatz, 
auf welchem hier alles beruht 


\ 


| Segli era dealma ö fe coftei di vife 
Severa manco m 


nicht beftimmt genug a ft. Streng 
fheint fid) mehr auf erwas Inneres als auf das 
Aeußere der Mienen beziehen zu koͤnnen. Ferner 
iſt in dem vorletzten Vers das Subjekt verworfen, 
und man bleibt ungewiß, ob ein ſproͤdes Herz, 
welches die Grammatik fordere, oder rauhe 
Schönheit das Hauptwort iſt. Endlich feine 
der Ausdruck fprödes Herz, vom Aladin. ges” 
braucht, nicht der richtige zu feyn, — Einen 
aͤhnlichen Mangel an Deutlichkeit, der zum Theit 
aus derſelben Quelle entſprungen iſt, glauben wir 
in der 56 St. bes erſten Geſangs bemerkt zu ha⸗ 
ben. Taßo ſucht das Verhaͤltniß, welches zwi⸗ 
ſchen Odoardo und Gildippen herrſcht, in einer 
Reihe geſuchter Antithefen anſchauend zu machen. 
„Man fiehe fie niemals ‚getrennt, ‚und fein Streich) 
. fann geführt werden, der. nur eines. von, beyden 
traͤfe, -benn fie theilen den Schmerz von jeder 
Wunde. De Eine erkrankt wenn das andre 

ver⸗ 
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verwundet ift, und wenn eines fein Blut vergießt, 
vergießt. das Andre feine Seele." Hr, M. bat 
diefe Antithefen nicht fharf genug begeichnet, um 
: allgemein verftändlich zu ſeyn: | 


i Exit er zur Kriegerinn fie weihte, 
wich die Geliebte nie von des Geliebten Seite, 
und nannte jeden Tod mit ihm zu flerben Pflicht, 
Nun kann auf eins allein kein Schwerdſtreich nite 
| derſchweben; 
allein und ungetheilt brennt feiner Wunde Schmerz; 


das eine ſinkt betäubt, dem andern bricht das 


Herz; 
Blut ſtroͤmet jenes aus, und dieß verhaucht das 


‚ &ben. 


Wir blättern weiter und finden ir im dritten Bud 
( 3te St.) noch eine Stelle, die wir uns nicht er⸗ 
klaͤren koͤnnen. Die Armee war mit Hitze aufge 
brochen und eilte nach Jeruſalem ui 


Und jeder waͤhnt, wiewohl er Street — 
"Am Herjen trägt, er eile nicht. J 
Kaum aber ſchmuͤckt der Sonne Licht 

die abendwaͤrts gelegnen Huͤgel 

Eich da Jeruſalemn — — 


Wir koͤnnen nicht anders als einen Schreibfehler in 
dieſer Stelle vermuthen, da der Widerſpruch, wel⸗ 
cher in den erſten Zeilen liegt, fogleich in die Augen 
fälle. Der Ausdruck Flügel am Herzen tragen 
kann doch nichts anders bedeuten, als, mit feinen. 

Wuͤnſchen vorwärts eilen, lebhafte und heiße Wuͤn⸗ 
34 ſche 
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ſche hegen. Dieſen aber gehen auch die ſchnell⸗ 
ſten Fuͤße nicht ſchnell genug. Alſo eben darum, 
weil ſie Fluͤgel am Herzen trugen, mußte es 
ihnen ſcheinen, als gingen ſie langſam, wenn ſie 
- auch noch fo ſehr eilten. Das Original ſagt: 
Mit beflügelten Herzen und beflügelten Füßen eilten _ 
fie vorwärts und feiner bemerkt, wie fehr er eilt. 
Unfere übrigen Anmerkungen beziehen ſich noch 
auf einige Unrichtigkeiten des Ausdrucks. J. Geſ. 3. 


Er mann ber Taͤuſchung Reiz ſich mit der Wahr⸗ 
beit paart, 
borcht jedes Se und wird bed ſchnoͤden Kalte 
finng müde. - 


Die legten Worte geben, unferm Gefühl nach, ei⸗ 
nen unrichtigen Sinn. Man wird einer Sache 
muͤde, welche zu lange dauert. Dieſer Ermuͤ⸗ 
dung folge der Wunfch nad) Veränderung unfers 


gegenwärtigen Zuftands, und diefe Veränderung Pr 


ſuchen wir, abfichtlich auf. Davon aber kann die 
Rede bier nicht feyn. Der Dichter fpricht von Le⸗ 
fern, welche in ihrer Gleichguͤltigkeit beharren wuͤr⸗ 
den, wenn er nicht die Kunſt verſtaͤnde, ſie durch 
mancherley Reiz aus dieſem Zuſtand aufzuwecken. 
Die Wahrheit wuͤrde die meiſten Leſer kalt laſſen. 
Nur dann erſt, wenn fie in dem lockenden Gewan⸗ 
be der Dichrfunft erfcheint, erwärmt fie die Her⸗ 
zen und d verbanit den Kaltſi inn, der ſi ſie a 
Sal. - 
- che I vero eondito in molli verfi 
rpid fchivi alleıtando ä. perf[ualo, | 
„. Ä ee 1 36. 


X 
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I. 36 ift ung der Vers: Der noch nie durch den 
Betrug des Gluͤcks fuͤr ſein Vertrauen buͤßte, 
unverſtaͤndlich. Das Heer hatte, nach Hugos 
Tode, Klotaͤren das Commando anvertraut. Die⸗ 
fem war von der Zeit an das Glück immer guͤnſtig 
geweſen. Dieß feheint der Einn zu feyn, Aber 
von welchem Vertraun ift die Rebe? das er auf 
ſich ſetzte? ober das, welches das Heer auf ihn ge- 
fegt hatte? Der legte Sinn würde ohne Zweifel 
der paflendere feyn, wenn nur die übrigen Worte 
eine nen Beziehung auf das s Heer erlaubren. — 


& innig hatten nie Muth und ——— 
mit ſanften Sitten ſich und ſchlauem Geiſt ver⸗ 
maͤhlet. 


Die Verbindung der Schlauheit mit Graben 
des Geiftes fiel uns auf; dieſe beyden Eigenſchaf⸗ 
ten, von denen die eine den geraden Weg vermeidet, 
die andere jeden Schleifweg verſchmaͤht, ſchienen 
ung unvertraͤglich zu ſeyn. Wir finden auch, daß 
Taßo nichts weiter bat als: Bel di maniere ed 
di fembianti. O più eccelfo ed intrepido di 
euore. Und fo erſcheint Tankred auch durch das 
ganze Gedicht. — I, Gefang. 37. Klorinde 
entzog ſich fehon in ihrer Jugend den weiblichen 
Befchäftigungen und durchzog die Wälder: 


Denn auch im ofnen Feld beficht der Tugend Adel. 


Schwerlich dürfte man- bier fogleich an die we ib⸗ 
did: Tugend — welche der Dichter doch im 
a, Vi em 
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Sinne hat; das ofne Feld wird, beym erſten Ans 

blif , auf den Begriff von Tapferfeit führen. Adel 

iſt Hier nicht das rechte Wort, fondern Reinheit, - 

Unbeflecktheit. Che ne’ Campi De 
anche fiferba. Ii.go, | 


- Und in ein feyerliches Schtweigen _ 
verfinft die müde Welt, und allgewaltiger thront 
“ die Königinn der Nacht. Was unlerm Himmel 
Er wohnt, - | 
x Bas fe we — — der Voge in den 
Zweigen, 
der Wendrer auf der Sur, der Hirt im fernen 
Hayn, 
vertauſcht Muͤhſeligkeit und Kummer, 
und athmet, aufgeloͤſt in Schlummer, 
das lieblichſte Vergeſſen ein. 


In dieſer vortreflichen Strophe haben wir nur eine 
Kleinigkeit zu tadeln. Das Beywort fern bey 
Hayn ſcheint muͤßig. Wenigſtens wuͤßten mir 
keinen Grund auszudenken, warum der Hirte nicht 
eben ſo gut in einem nahen als in einem fernen 
Hayne ruhen koͤnnte. Fern iſt ein relativer Be— 
griff, und hat hier nichts, worauf er bezogen wer⸗ 
den koͤnnte. Statt vertauſcht wuͤnſchten wir 
ebenfalls ein andres Zeitwort hierher. Denn bie 
Worte: Vertauſcht Mühfeligfeit und Kum⸗ 
mer, enthalten eine unvollftändige Redensart, wel⸗ 
che den Verſtand nicht befriedigt. 


Noch eine Bemerkung, und dann ſetzen wir 


Vnſter Kritik ein Biel, Der Materie fcheine die . 
Wie⸗ 


J 


J 
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Wiederholungen deffelben Worts, zur Hervorbrin⸗ 

gung eines groͤßern Nachdrucks, — ein we⸗ 

nig zu ſehr zu lieben, Z. B. 1, 23. 

| Schmach darf fein Unchrift nun dem beiligen Bil⸗ 

de drohn, 

| kein Unchrift es entweihn, fein Unchrift es ver⸗ 
| böhnen. 

- DI, 32. Iſt dieß, iſt dieß der zarte Brand u. f. tw: 


Wir leugnen niche, daß ſolche Wiederholungen oft 


eine vortrefliche Wirfung hun; aber oft geben fie 


der Rebe ein deflamatorifches Anfehn, und machen 
fie feoftig, ftatt fie zu beleben. | 

Es würde unbillig feyn, die Beurtheilung eines 
Werks, das wir mit Dankbarkeit und Bewunderung 
empfangen follten, mit Tadel zu befchließen. Wir 
wollen alfo unſere Leſer noch durch einige vortrefli- 
he Stanzen aus Aletens Rede, im zweyten Buch), 
welche dem Ueberf. vorzüglich gelungen ift, für die 
Sangemweile ſchadlos halten, die ihnen die Kritik ein« 
zelner Stellen und Wörter gemacht haben Fönnte, 


Zwar if des Feindes Rath verdächtig, und der 
| Sinn — 
ber Jugend ſtolz, und ſuͤß die Ausſicht auf Gewinn; 
zu ſchmeichleriſch der Glanz eroberter Tropaͤen, 
der Herrſchaft Reiz zu ſtark, um ihm gu widerfichen. 
Was Wunder, wenn du früher nich 
des Echwerds, das jede Schlacht dir neuen Rubm 
5 verſpricht, 5 
Dich su — denkſt, bis Afien erlieget, 
und Nahoms Glaube ſinkt und Chriſtus Fahne 
| fieget. 
J 33 Ein 


# 
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Ein. zauberiſches Bild! — Steht aber, vor der 

| gift 

der Schmeicheley bewabrt, dein Herz dir ſelber 
offen, | 
o! ſo erkennſt du leicht, wie wenig bier zu hoffen, 
tie viel für dich zu fürchten iſt. 

Auf dieſer Erde pflegt von Einem zu dem Andern, 

* zuͤrnend, bald verſoͤhnt, das ſchlaue 2. 

ju wandern. 

Den neidiſch unſer Blick zum — ſtreben cab, 

| Bringt, oft ein Ungefähr dem Rand des ee 
Nah. er 


en E cheuren aufgethürmt, ruhe hinter fihen 
; Wuaͤllen, 
des Jahres reife Frucht ‚ und Obſt und Beeren 
. ſchwellen 
die Kammern ſchon; ein Theil des Feld's liegt durch 
die Hand | 
der Eigentümer felbft verwuͤſtet und verbrannt, 
Kennft bu ein. Korngefild, von dem dein Volk ſich 
| nähre? — 
Ihm winkt, wohin es blickt, ein weit geöfnet Grab. 
Du denkſt: durchſeegelt doch die Flotte freye Meere! 
Wie? von den Wellen hänge des Heeres geben ab? 
u. ſ. w. 


Wir — * noch, daß dieſer Ueberſehung ein 
kurzer Inhalt des ganzen Gedichts und eine Ab⸗ 
handlung uͤber Die Fabel des befreyten Jeruſa⸗ 
lems und Taßos Verdienſt in Abſicht auf ihre 
Erfindung und Anordnung voraus geſchickt iſt. 
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| D. Beyfall, den Merciers langer philoſophiſch 
politiſcher Traum uͤber die veränderte Sage Frank. 
veichs im Jahr 2440 gefunden, und die feltne 
Freude, die er erlebt hat, vieles von. dem, was 
nach feiner Meynung in einem Zeitraum von bey 
nah fechs hundert und funfzig jahren nach und nach 
gefchehen - würde, ſchon ige ausgeführt zu feben, 
mußte ihn natuͤrlich reizen, in einem Felde fortzus 
arbeiten, auf dem er frifchere Sorbern, als auf dem. 
dramatifchen, eingeärntet hat. Es ergiebt fich 
aus biefer Sammlung, daß er mehrere Jahre dar: 
“ an gearbeitet, und daß er diefes Buch größtentheils. 
vor feiner Zurückfunft nach Paris unter den itzigen 
franzöfifchen Unruhen, während feines Aufenthalts: 
in der Schweiz, nachdem er Franfreich wegen fei-- 
nes Buches, Tableau de Paris, hatte verlaſſen 
müflen, ausgearbeitet hat; daher ſich auch häufige. 
‚ Ynfpielungen ” die Schweizer « Gegenden, auf La⸗ 
| vater, 


142: Erfeheinungen 
vater, Geßner, Haller ıc. darin finden: Eines 
der vorzüglichften Stücke, die Schule der Fürften, 
‚bat er bereits 1772,- bey der Thronbefteigung 
Ludwig XVE, verfertiget; ein Umftand, den ber 
Ueberfeger vielleicht hätte anzeigen follen, weil ee 
dem Stüde einen eignen lofalen Reiz ertheile. Dies 
fer und der fechszehnte Traum, bie hohe Gefell- 
ſchaft, find Mufter in diefer Gattung von Did) 
tungen, jener in der feyerlichen Patonifchen, letz⸗ 
terer in der fcherzbaften und von den Meuern faſt 
noch) gar nicht verfuchten $ucianfchen Manier. Ge: 
wiß aber verdient fie eben fo fehr weiter. ausgebildee 
zu werden, als jene; fo wie wir überhaupt diehiee 
von Mercier und feinen deutſchen Continuatoren 
ausgeführte Idee glücklic) finden. Meoralifche und 
politifche Neflerionen, Tadel der fehlerhaften. ge: 
genwaͤrtigen Einrichtungen, und Worfchläge zu 
Verbefferungen, koͤnnen auf diefe Weife unter ei: 
nem gefälligeri Gewande ins Publifum gebtache 
werden. Die vielfachen Auftritte unjerer Tage, 
bey welchen ein allgemeines Streben zum Beſſer⸗ 
ſeyn unter den Nationen Europens fichrbar ift, und 
bey denen doch die Thorheiten und Fehltritte ſo 
häufig find, geben einen reichen Stoff zu philofo- 
phifchen Träumen, Wenn man erft mißlungene 
ober fehr verunftaltete Verſuche zu Reformen vor 
ſich ſieht; fo Fann die Imagination das Ideal eis 
ner währen und gründlichen Verbeſſerung eher fin⸗ 
den. Oder follen diefe Träume blos die Debatten 
uͤber wichfige und jeßt mehr als fonft ftreitig ge⸗ 
wordene Punkte der Politik, des Staats «Rechts. 
2. we und 
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und ber Moral enthalten; fo-ift auch dazu ünfere - 
‚Beitgefchichte geſchickt, viele folhe Punkte aufzus 
ftellen, und die Aufmerkſamkeit des Dubkici darauf 
binzuziehn. Mur möchten wir denjenigen rathen, 
die fich mir diefer Dichtungsart abgeben wollen, 
erſt mir fich felbft über ihre philofophifchen und po» 
litiſchen Grundfäge einig zu werben, und dann 
zweytens, falls fie nicht blos ihr Raiſonnement ei- 
nem Dämon, ber ihnen erfcheint, in den Mund 
legen, keinesweges zu raifonniren, als ob fie mache 
ten, fondern vielmehr die Handlung fo anzulegen, 
daß aus der Neihe der gehabten Empfindungen das 
Reſultat felbft hervorgehe und dem Leſer anfchaulich 
werde, Mit Vergnügen bemerfte der Recenfent, 
daß die vier deutfchen Fortfeger des Merciers die 
Gefege einer poetifchen Compofition. ungleich ‚mehr 
vor Augen behalten haben, als der Franzoſe, der 
ihnen dagegen in Abſicht auf blühenden Vortrag, 
Reichthum der Phantafie, Friſchheit und Eleganz 
bes Ausdrufs, wenigftens zum Theil, überlegen 
feyn dürfte.» Die deutſchen Stuͤcke verdienen den 
Borzug in Abſicht auf gruͤndliches Raifonnement, 
bie franzöfifchen in Anfehung des Colorits; die 
deutfchen Philofophen zeigen ſich als Dichter, bie 
eine. Handlung anzulegen verftehen, der franzöfifche 
Dramen» Dichter ift faft immer blos Rhetoriker, 
und mit unter Sophift und Deflamator, was feinen 
deutſchen Fortfegern nie begegnet, vielleicht eben 
deshalb, weil fie einen Sophiften zu beftreiten hat⸗ 
ten. Auch fieht man aus mehr denn einer Stelle, 
daß Mercier nicht nad) feften Principien urtheilt, 

ſondern 
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ſondern daß ihn die Umſtaͤnde beſtimmen, uͤber die 
naͤmliche Sache bald ſo, bald anders zu ſprechen: 


bald iſt er daher Republikaner, bald. Royaliſt, 


heute Stöifer und morgen Epikuraͤer, in dieſer 
Stunde ein Moftifer, in einer andern ein Frey⸗ 
denfer. - Roußeau hat unſtreitig in feinem Kopfe 
zuerft ein Licht angezunder; ev ahmt offenbar deſſen 
Schreibart nad), und träge deflen zum Theil ſchwaͤr⸗ 
meriſche Ideen von allgemeiner Gleichheit, Liebe 
ohne conventionelle Bande, Entbehrlichkeit der ſte⸗ 
benden Armeen u, ſ. m. mit allem Feuer der Bered⸗ 


"  famfeit, und vom Schhnmer der Phantafie unter- 


flüge, vor. Es war daher ſo nothwendig als nüg« 
lich, diefe Meynungen nicht ohne Warnung ins 
deutſche Publikum zu fenden, und auf jeden Fall 
‚beffer, fie nicht blos durd) beygefügte Anmerkungen 
zu widerlegen, ſondern durch neue Dichtungen die 
andere Seite verſchiedner von Mercier geſchilderten 
Gegenſtaͤnde zu zeigen; zumal jetzt ſo viele Schrift: 
ſteller recht abfichtlih darauf ausgehen, die Men« 
fehen mit ihrem Schickſale misvergnügt zu machen, 
‚indem fie die Staats, und gottesdienftlichen Ein⸗ 
- richtungen immer nur don ihrer fchlimmften Seite 
zeigen, auch das Studium; der Claſſiker und alten 
Sprachen als entbehrlicd) vorftellen.- Können wir 
denn ins patriarchalifche geben zurück Fehren? Muͤß- 
-+ gen fechs Achttheile der Europäer nicht erft von ber 
Erde verfhmwinden, um fich in ein Hirtenvolf um⸗ 
zubilden? Und giebt eg denn unter den herumman- 
dernden Horden, und’ zu Otaheite, nicht auch Zanf 
und Streit, Knechtſchaft und. Unterdrückung ? 
— ur Zogen 
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Zogen die Erzvaͤter mit ihren Söhnen und Hnech · 


ten nicht auch aus, und bekriegten einen benachbar⸗ 

ten Stamm? War unter ihnen nicht auch Dieb⸗ 
ftahl, Ehebruh, Sodomiterey und Brudermord 
zu finden? ft die Gluͤckſeligkeit im Stande ber 
Natur und das ganze goldne Zeitalter nicht blog 
eine poetifhe Idee? fehr ſchoͤn beym Heſiod und 
Dvid, aber ſo unzulaͤnglich als unſchicklich, um 
darauf ein Lehrgebaͤude des Staats» und Civils 
Rechts zu gründen, Der Genfer Philofoph vers 
dient unfern Danf, daß er uns. erinnerte, über die 
convertionellen Gefege nicht die. Natur» Gefege zu 
vergeflen, und uns rieth, foviel möglich, ung an 


dieſe zu halten: aber entbehren koͤnnen wir jener. 
nicht, denn wit leben hun einmal niche fm Natut⸗ 


Stande, fondern in einer bürgerlichen Verfaſſung, 
welche nach dem Local ſich nach und nach von ſelbſt 
bildet, und nicht überall dieſelbe ſeyn kann. Dieß 
iſt in den hinzu gekommenen Stuͤcken, die Melt 


alter, der Stand der Natur, das Misbuͤnd⸗ 
niß, der Soldat, Benjamin Franklin ſehr 


gut durch Beyſpiele entwickelt, fo wie in dem, 
die alte und die neue Welt, der Mugen des Stus 
diums der alteh Schriftſteller in einer‘ ungemein 
anmuchigen Dichtung gezeigt worbeit, 

Die übrigen deutfchen Auffäge find nicht fo 
unmittelbar mit. dem Werfe von Mercier verbuns 
den; aber anziehenden Inhalts. Es find folgen⸗ 
de: Der Traum des Empedokles von Hin, 
Prof. Manfo; ein wuͤrdiges Seitenftüc zu dem 
fihönften philofophiichen Traum, den wir vielleicht 


"XXXXV.23.1,St. K in 


— 


— 


146 | | Erſheinumgen 


in unſerer Sprache beſitzen, zu den Traum des 
Galilaͤi von Engel (im aten Theil des Philoſo⸗ 
pben für die Welt.) . Kenner der alten philoſophi⸗ 


ſchen Gefchichte dürfte es vwiefleicht befremden, daß 


Empedvfles wie ein Kantianer fpricht: aber da fein 
Buch von der Natur verloren gegangen ift, fo _ 
Eonnten ihm wohl Kants Ydeen über die Erkenn⸗ 


barkeit der Natur in einem Traume von feinem Leh ⸗ 


ver Pythagoras offenbart werben, zumal da, wie 
es im Eingange zu einem andern Stüde (©. 274) 
fehr richtig Heißt, „der Traum eben fo wenig ein . 
„treuer Lehrer der Geſchichte, als ein beglaubigter 
„Prophet if, ſondern fich die Freyheit nimmt, an . 
„den Siegebenheiten, die er ber wirklichen Welt . 
„abborge, die individuellen Umſtaͤnde zu ändern,“ , 
und es hier nicht auf biftorifche Wahrheit, fon- 
bern darauf anfam, fo vielen Gelehrten, ‚die ben 
Werth der Kantifchen Lehrmethode, aus Mangel 


om Studium derfelben, verfennen, einen deutlie 
chen Begriff von ihrem Eigenthümlichen und ihrer 


Nüglichfeie.für die Moral zu geben, Allen aber 


zuzurufen: „Diefe Welt ift vorhanden, nicht daß 
„ſie von ung erfanne werde, ſondern, daß wir 


„durch fie uns. bilden und uns ihrer erfreuen." — 
Die Mode von Hın. Mag. Maaß in Halle, eine 
wisige Allegorie, ernfthaftern Inhalts, als der 


‚ Titel vermuthen laßt. -Diefer-junge-hofnungsvolle 


Gelehrte wird.unfern meiften Leſern ſchon aus ver⸗ 


ſchiednen Auffägen in Eberhardts philofophifchen 
Magazin als ein denfender Kopf: befannt ſeyn, 
und er zeigt ſihi in den drey hier von ihm befindlichen 


Auf⸗ 
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Auffägen als Dichter und Mann von Geſchmack. — 
Eeſſing die Söhne der Linfterblichfeit, der Tem 
pel der deutichen Dichtfunft, alle drey von Hrn, 
Schaz. Es war natürlich, daß fi) Merciers 
Ueberſetzer deſſen Manier am meiſten zu eigen 
machte: alle drey haben ganz das Gepräge ber 


Mercierfchen Eleganz; aber der Geift, der darin - 


herrſcht, iſt der Geift eines tiefdenfenden, und 
gleich dem Franzofen  tieffüblenden, Deurfchen, 


Das Eharafteriftifche unferer Poefie wird in dem 


legten Stuͤck mit wenigen, , aber treffenden Zügen 
angegeben, Der Verf, macht bey einer abermali- 
gen Durchlefung unferer Dichter, während einer 
Fruͤhlingskur auf dem Sande, die Bemerkung, 
daß ihnen allgemeirie charafteriftifche Merfmahle 
fehlen. „Die Dichter aller übrigen alten und 
„neuen Nationen mögen noch fo.verfchiebene Gattun⸗ 
„gen in noch fo verfchiedener Manier bearbeitet ha⸗ 


‚ben, durchaus tragen doch ihre Werke, (die 


% 


„Sprache ungerechnet) das Gepräge der Nation . 


„und bes Zeitalters, das fie hervorbrachte, Im 


„Corneille wie im Chaulleu, im Milton wie im 
„Waller, im Taffo wie im Zappi, ift der Franzoſe, 
„der Engländer, der Jtaliäner unverfennbar; das 
„gegen fiheinen die größten Meifterftücfe unferer 


„Litteratur, Außerft wenige ausgenommen, mehr 


„vortrefliche Ueberfegungen ausländifcher Werke, 
„als Produfte des deutſchen Grund und Boden zu 


„ſeyn. Unſere beften Schriftſteller haben in einem 
„Zeitraum von nicht einmal funfzig Jahren ger 


aſchrieben; allein man follte glauben, ihre Schrif: 
K 2 | „ten 
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„ten wären in verſchiedenen Jahrhunderten, auf 
„ben verſchiedenſten Stufen der Nationalkultur, 
„verfertige worden,“ Im Traum, der auf diefe 
Betrachtungen folge, ſieht der Verf. ein großes 
und aͤußerſt fonderbares Gebäude „Einzelne 
„Theile waren mit großer Kunſt und feinem Ge- 
„ſchmack aufgeführt, im Ganzen aber herrfchte we⸗ 
„der Ebenmaas nochllebereinftimmung. Neben 
- meiner Faßade von italiänifcher Bauart erhob ſich 
„ein Hoher gothifcher Thurn. Kine Seite zeigte 
„die Geftalt eines griechifchen Tempels; ich ging 
„um die Ecke, und glaubte nun ein. leichtes franzoͤ⸗ 
„ſiſches $ufthaus vor mir zu haben. Die daran 
„ſtohende Seite zeigte einen Pavillon im chineſiſchen 
„Geſchmack: die nächte fehien die Fronte eines 
„KFeenſchloſſes zu feyn, fo fehr glänzte alles von 
„Gold und dem Eöftlichften Marmor, deffen Fugen 
„mit Perlen und Ebelgefteinen befegt waren, Am 
„andern Ende zog ſich das Gebäude ir einen dum- 
„pfen Kerfer, mit Fleinen Fenftern und eifernen Stä- 
„ben verwahrt, zufammen.“* Ein dämonifcher Führer . 
bietet ſich ihm an, und zeigt ihm, auf wie verſchiedne 
Weiſe und. durch wie verſchiedene Thore und Oef— 
nungen man in dieſes barocke Gebäude hineinzu⸗ 
kommen ſucht; er durchgeht mit ihm alle innere 
Hallen, und kommt zuletzt zu dem Heiligthum des 
Tempels. „Hier (ſagt er) ſiehſt du die Dichter 
„des goldnen Zeitalters der Poeſie in Deutſch⸗ 
„land, nicht der deutſchen Poefie: die wahrhaft 
„großen Männer, die ſich durch den Kaltfinn der 
vNation und die blinde Verachtung der Großen 
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„nicht niederſchlagen ließen, und allein durch ins 
„nern Antrieb des Genies, auf den Danf der 
„Nachwelt rechnend, unfterbliche Werke hervor 
„brachten, die ſchon die Aufmerffamfeit fremder / 
„VBölfer erregen. . Unendlich über ihre meiften 
» Zeitgenoffen erhaben, war es eben die Größe ih» 
„res Genies, die fie hinderte, ihrer Nation das zu 
„werden, was die Dichter anderer Mationen den 
»ihrigen wurden. Sie fahen, daf fie mehr ange⸗ 
„ſtaunt als verftanden und gefühlt wurden: der 
„Mittelmäßigfeit feind, flohen fie den Pfad, den 
„ſie hätten betreten müffen, wenn fie den großen 
„Haufen ihren Schritten hätten nachziehen wollen. . 
Wergebens fuchten fie im Vaterlande nad) Gegen« 
„fländen, tie allgemeine Theilnahme erweden 
„koͤnnten. Da mar fein gebildeter Geſchmack, 
»deſſen Befriedigung fie zum Ziel ihrer Bemuͤhun⸗ 
„gen machen, fein Nativnalinterefle, das fiezur 
„Belebung ihrer .Schöpfungen nuͤtzen Fonnten. 
» Sie mußten auswärts und in der Vorwelt fuchen, 
„mas fie bey ſich nicht fanden: fie mußten in der 
„Phantaſie Erſatz für das ſuchen, was die Wire 
„lichkeit ihnen nicht darbot: Begebenheiten, Sieb .. 
„ten, Charaftere, die der. Behandlung der goͤttli⸗ 
„hen Kunſt nicht unwerth wären. Natuͤrlich ver- 
„toren fie fo ihr Volk und:ihre Zeitgenoffen faſt 
„ganz aus den Augen, und nachdem einen jeden der. 
„eigene Hang frines Geiftes leitete, mußte er, mitten: 
„in Deurfchland,. bald für Griechen ober Roͤmer, 
„bald fir Engländer oder Franzoſen, wie Griechen 
„und an Engländer und Franzoſen dichten; 
K 3 — 
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„Einſt nach Jahrtauſenden werden, in der ausge⸗ 
„fforbenen Sprache, ſpaͤter aufbluͤhende Voͤlker 
„die Reſte ihrer Meifterwerte ſtudiren, und dann 


zwird es der Machivelt ein unerflärbares Problem 


„ſeyn, wie das unpvetifchfte Sand, und die unpoe⸗ 
ntüchfte Nation fo große Dichter herporbringen 
„konnte. “ 

Daß 94 Schaz die Mereierſchen Traͤume 
vortreflich uͤberſetzt hat, haben wir nicht noͤthig 
durch Beyſpiele zu erweiſen, da er ſich ſchon durch 
die Ueberſetzung von Goldoni's Memoiren, des Tas 
zotte und der Laura, als einen von denen, befors 
ders in Deutſchland, fo feltenen poetifchen Copi⸗ 
ſten gezeigt hat, die mit feſter Hand den Contour 
der gewählten Originalbilder nachzuzeichnen, und 
mit dem feinften Gefühl und aller praftifchen Kunſt⸗ 
fertigfeit das Eolorit derfelben überzutragen verſte⸗ 


ben. Solche Eopien haben den Werth von Drigie 


nalbildern, und man betrachtet fie neben diefen 
mit Vergnuͤgen, bemerkt mit Vergnuͤgen, warum 
ein ſo geſchickter Copiſt hier einen kleinen Zug aͤn⸗ 
derte, dort etwas ſtaͤrker oder ſchwaͤcher hielt, ala 
im Original, ohne daß der Geiſt darunter litte; 
wie kuͤnſtlich er ſich zu helfen wußte, wenn ihm 
eine Farbe fehlte, und welchen Vortheil er aus ei⸗ 
ner andern zu ziehen verſtand, die er auf ſeiner 
Palette ſchoͤner hatte, als der Maler des Origi- 
nals. Man fehe 3. B. im erften Theil ©, 259, 
wo Mendelsfopn, viel ſchicklicher, wenigſtens für 
deutſche Leſer, für Peter Corneille fteht, ingleichen 
©, 229 und 230, to eimige litterariſche Anſpie⸗ 
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tungen mie ungleic) treffendern auf unfere Litteratur 
vertauſcht worden find; befonders aber im zweyten 
Theil den ganzen fieben Bogen langen, in feiner 
Anlage fo barocken, als in der Ausführung ſchoͤnen 
Traum, der eijerne Mann, (der, gleich der französ 
fifchen National» Berfammlung, die er perfonificire 
darftelle, alles Holprichte ebnet, alles Fehlerhafte 
verbeffert, und alle politifcehe Hebel durd) feinen maͤch⸗ 
tigen Arm, im Traume, vertilgt,) aus welchen einige 
Nummern, welche die ehemalige Parifer Polizey- 
Verfaſſung angingen, ganz weggeblieben, einige. 
zu harte und einfeitige Urtheile gemildert, manche 
Wendung verändert, und eine in das Ganze ſehr 
gut paffende Erzählung, Nummer 58, eingefcho- 
ben worden; und froß aller dieſer Weranderungen 
- fühle man doc) immer, daß man einen Traum von 
Mercier lieft, denn die hinzu gekommenen Zuͤge 
find ganz in dem Style des Originals, und Feine 
Socalität ift weggefalfen, die für deutfche Leſer, wel- 
che mit Sranfreihs Werfaflung bekannt find, ins 
tereffant feyn koͤnnte. Mit Recht ift dieferhalb 
auch der fechfte Traum beybehalten worden. Doch 
dieſer hat vielleicht fuͤr Deutſchland bald ned) naͤ⸗ 
heres Intereſſe, da man in einem gewiſſen Staa⸗ 
te beſchloſſen haben ſoll, die franzoͤſiſche Einrich. 
fung der Leibrenten nachzuahmen, die fo unmittel⸗ 
bar zur Egoifterey und zum Sittenverderbniß fuͤh⸗ 
ren, wie Mercier ſehr gut ausgefuͤhrt hat. — 
Auch die beygefuͤgten Anmerkungen Bes Ueberſe— 
tzers, beſonders zum zweyten und ſiebenzehnten 
un zeigen ihn als einen Mann, det mit fe 
Ka mem 
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nem Autor denft und ihn zu verbeffern im Stande 
if, — ’ Wer die fleinen Veränderungen, bie 
er mit dem Original porgenommen hat, genau 
fennen will, und diefes nicht zu Rathe ziehen kann, 
der darf ſich nur Die, zu gleicher Zeit, in der Rich— 
terifchen Buchhandlung zu Dresden herausgekom⸗ 
mene wörtlicye Ueberfegung von Merciers Träue 
men holen laffen und fie mit der..von Hrn, Schaz 
" vergleichen, Die Dresdner ruͤhrt offenbar von eier . 
nem ſchaͤtzbaren Gelehrten.ber , der fern Original. 
vollkommen verftand, aber den poetifc) » proſai⸗ 
ſchen Ausdruck nicht in feiner Gewalt hat. Ein . 
Berliner Recenfent fagt daher von. ihr: „Sie 
„verhalte fich zur feipziger, wie Bley zu Silber. 
Wir möchten doc) noch lieber ſagen: wie ein verblich⸗ 
res Colorit zu einem frifchen, wie der matte Pin 
fel von. *** zu dem faftigen Pinfel eines Dieterich, 








erviſche Nachrichten, 


Jialianiſche Sitteratun, - 


"ochie e miůtari dell: Abate Gafpare Cafo- 
la. Milano ap. Marelli. 77. P. 8. Diefer 
ſchon durch Werke gelehrten Fleißes bekannte Ab⸗ 
be’ beſingt, nach dem Muſter der Sänger des Als 
terthums, die Kriegsthaten der vorzuͤglichſten Ge⸗ 
nerale ber Faiferlichen Armee,’ befonders des num 
verſtorbenen Laudon und des Prinzen von Koburg. 
Pie verdienen die Aura den RER doch 

wuͤrde 
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wuͤrde er lieblicher duften „wenn er in minder dich ⸗ 
ten Wolfen aufftiege 

. Tbomae Serrani Valentini ———— 4 
hri IV. opus pofthumum. Fuligno, 1788.8. 
Th. ©. war ein geborner Spanier, der vor eini⸗ 

‚gen Jahren in Bologna ftarb. Er war ein großer 


a, Bewunderer des Martial, den er gegen verſchiede⸗ 


ne Gegner muthig vertheidigte. Er machte auch 
ſelbſt Verſuche in der Gattung und Manier ſeines 

Helden, allein nicht mit dem gluͤcklichſten Erfolg. 
Die Catulliſche Naivitaͤt gelingt ihm weit beſſer, 
ls ber nn Wis des Martial, 


Engliſche ——— 


Lorenzo; a Tragedy in five Acts. As 
it is performed ar the Th. R. in Goventg. 
Written by Robert Merry. 1791. 81. p. 8, 
Cadell. Der kritiſche Geiſt des Zeitalters if 
dem romantifchen Schwung der tragifchen Mufe 
niche fehr guͤnſtig. Es muß ein recht bfutiges, 
mörderifches Stüd feyn, wenn es die Bürger Flei- 
ner Städte herbeylocken foll, in den größern will 
man jet faft nichts. als Luſtſpiele oder Operetten 
fehn. Soft es in Deutfchland, fo. m England, . 
fo würde es aud) ir Frankreich feyn, wenn die Tra- 
gödie nicht ein fo herrliches Mittel wäre, den Rö- 
nigs« und Priefterhaß der verwandelten Franzofen 
zu befriedigen und zu nähren. Gegenwaͤrtiges 
Guuͤck iſt ein neuer: Beweis des poetifchen — doch 
eben nicht dramatifchen Talents des Verfaſſers. 
Der m. ift fehr verwidelt, doch ohne Neuheit 
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und Intereſſe. Der Dialog hat Verbienfte, nur 

‚an einzelnen Orten ift der Ausdruck zu Eoftbar 
und dunkel. Diefer Tadel trift aud) folgenden 
ſchoͤnen Monolog, Seraphina ift beym Mond⸗ 
ſchein in einem Hain: 


Whither is Yowu thy ſpirit, lovd Lorenzo! | 
What are its dear delights? thinks ir of me, 
As thus I mourn in the fequelterd grove? 
Perchance ’t is wafted by. the'zephyrs wing, | 

‘ That fans my burning bofom; or it floats 

‚ Amid tliefe chryftal beamings of the moon, 
To decorate the fcene with filver glory. | 
Ah! »t was thy foothing voice which ftole but 

NOW 
From yon lone eyprels in the plaintive long 
*Of forrows fav'rite bird; for each ſad [well 
Had fuch a heav’nly and prevailing [fweernels, 
It charm’d my heart, Merhinks, at times, Pve 
= ſeen thee | 
Melt into tears upon the flowrs of mom, 
And I have tracd thy vifionary ftep” 
O’er the grey lake ar eve's unruffled hour, 
Where’er thou 'art, caft one approving glance 
On this cold Urn, which an unwearied love 
Devotes to thy remembrance — — 


The Rights of Kings; or — Odes 

to disloyal Academicians. By Peter Pin- 
dar. Eſq. 70. p. 4, 1791, Mr. Lawrence, 
ein junger nicht ungeſchickter Portraitmahler, war 
„dem König und der Koͤniginn befannt worden, und 
ü — wuͤnſchten ihn i in bie Akademie —— 


| a“ 
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zu fehn. . Der Prafibene trug diefen föniglichen 
Wunſch def Afademiften vor, allein Die Herren fan« 
den ihn fo wenig nad) ihrem Geſchmack, daß, wie 
es zum Stimmen fam, Sawrence nur drey, Me, 
Wheatley, fein Mebenbukler, Hingegen deren fech- 
| zehn erhielt. - Hieruͤber werden den Afademiften 
in diefen fogenannten Oden, in denen hier und da 
“ meifterhafte Züge von Jronie vorfommen, „ heftige 
Vorwuͤrſe gemacht: 


Refuſe a Monarchs — orders! — 
It fmells of treaſon — on: rebellion-borders! | 
| > death, Sirs, it was the Queen’s fond wilh ae 
| well, 
| That Mr. Lawrence fhould come in! 
 Againft a Queen fo gentle to rebel! 
This is another crying fin! 
- What not oblige in fuch a trifling thing, 
So fweer a Queen and fuch a goodly King! - — 


Stanzas of Woe; addreffed from the 
heart, on a Bed of Illnefs to L. Eames by 
A. Vearsly, a Milk- woman of Clifton near 
Brifol. 1790. 30. p: 4. Die poetiſchen Ta— 
lente der Mftrs. Mearglen find fehon befannt, Cie 
klagt bier über graufame Behandlung, die ihre 
Kinder: yon einem Bedienten einer vornehmen Ma- 
giftratsperfon in Briſtol erlitten. So wird det 
Arme ——— * * im Lande der Freyheit, 
unterdruͤckt! 


Verſes on the — of the great Mufi- 
Ki aa in England, a7g%: 14 P-4 
| | - Der 


156 Bermifchte Nachrichten, 
Der Verf, diefer Verfe hält den berühmten Haydn 
nicht blos für einen großen Tonfünftler, fondern für 
einen wahren mufifalifchen Wunderthaͤter. Vor⸗ 
zuͤglich bewundert er feine unerfchöpfliche Erſin- 
dungskraft. Haydn. war ſchon vor feiner Ankunft | 
in England dafelbft fehr gefchägt. In den Konzere. 


ten in Hannover» Square ‚ die er dirigirte, erreg⸗ 


te feine Gegenwart. eine Art von Enthufiasmus, 
die dem Wahnfinn nahe fam, Es iſt billig, daß 
der große Künftler, dem die Natur feiner Kunft 
nur. vorübergehenden Beyfall verftattet, ihn in eir 
nem Grad genieße, der_ nicht mit Falter Puͤnktlich⸗ 


keit abdemeffen iſt. 


Miſcellaneous Poems by Samuel Roſs, 
Trinity Coll. Dublin 1790. 71. p. 12°. 
Fluͤchtige Fleine Gedichte, meift von elegifcher Art, 
nicht ohne Verdienſt. Das Merkwuͤrdigſte an ih⸗ 
nen ift indeß der ungeheure Preiß von Einem Tha- 
ler fir 43 .niche fehr. fauber gebruckte Bogen auf 
mittelmäßiges Papier, 

A New and Litteral Translation of Ju-. 
venal and Perfius; with copious gxplana- 
tory notes, by which thefe difhcult Satirifts 
are rendered eafy and familiar to the Rea- 
der, by the rev. M. Madan. II. Voll. 8.940 
p. Da ber Ueberf. fein Original fo treu und fo 
wörtlih als möglich in feine Sprache übertragen 
wollte, fo mußte natürlic) darüber oft die Sorge: 
für Schönheit und Eleganz vernachläßiget werden. 
Der größte Werch diefes Werfs liegt ohnftreitig in 
ben OR bie ir zahlreich und ausführ« 

lich 


% 
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lich find, und auch wirklich die häufigen ſchweren 


und dunkeln Stellen dieſer beyden Satyriker meiſt 


recht gut und gruͤndlich erlaͤutern, 


The Alliance of Muſic, Poetry and Ora- 
tory, By Anſelm Bayley. 390 p. 8. Stockd. 
Der Darf, giebt ſich das Anſehn eines Selbftden« 
fers, der dag meifte aus eigenen Unterfuchungen 


geſchoͤpft, und feinen Vorgängern nur wenig zu dan» 


5 


“fen habe: gleichwohl laͤßt fi) des Neuen fo viel 


nicht bemerken. Muſik ift dem Verf. unmittel» 
bare Tochter der Natur, und die Beredfamfeit nur 


‚eine Nachahmerinn derfelben und Tochter des‘ Un. 


terrichts. Der zweyte Abſchnitt handelt vonder 
Poeſie, allein der Verf. verliert ſeinen Gegenſtand 


bald aus den Augen, und geraͤth immer von einer 


Nebenſache auf die andere: wobey jedoch nicht ges 
däugnet werden kann, daß er mitunter manche gu⸗ 
te Bemerfüng vorbringt. Der dritte Abfchn. han-⸗ 
delt von der Beredſamkeit, und beurtheilt den Styl 
verfchiedener englifchen Klafiifer nach den Regeln 
der alten Rhetoriker, befonders Cicero's und Quin⸗ 


tilians. 


Tracts philological, critical and miſcel. 


laneous by the late John Jortin D. D. ee. 


IL. Vol. 8. 1790, White. Ben den in biefer 
Sammlung enthaltenen Stuͤcken gehören für diefe 
Bibliothek: 1) Luſus poetici, bereits im Jahr 

1748 einzeln gedruckt. Einige Stuͤcke find von 
vorzuͤglichem Werthe, ſowohl was die Sprache, 


als den Inhalt anbetrift, und ganz im Geiſte des 


Alterthums. Z. B. 
ea Epita- 


— 


BE Vermiſchte Nachrichten. 
| Epitaphium Belis. 


5 Beil annis, morboque gravi, mitillima felia 


Infernos tandem cogor adire lacus: | 
‚Et mibi fabridens Proferpina .dixit; Mabers 

Elyfios foles, Elyſiumquo nemus. 
Sed bene fi merui, facilis regina filentüm 

Da mihi faltem uria nofte redire domum; 
Node redire domum, dominoque haee dicere in 

aurem: 
Te tua fida etiam trans Styga felis amat. 


3) Anmerkungen über den Spencer, voll ſchoͤner 
äftherifcher und Frieifcher Bemerkungen, 3) Ber 
merfungen über Milton... 4) Kritifche Bemer⸗ 


Fungen über neuere Schriftfteller, Aneldoten von 


Pope, Swift, Voltaire u. ſ. w. 


Popular Tales of the Germans. II. Vol. 


8. Enthält die Ueberſetzung von 5 Volksmaͤhrchen 


von Muſaͤus. Sehr luſtig iſts, daß der Ueberß. 
ſeinen Leſern ſehr treuherzig verſichert, Muſaͤus ſey 
nicht der eigentliche Nahme des deutſchen Verf. 


ſondern ein Ehrennahme, den man von jenem be—⸗ 


kannten griechifhen Dichter hergenommen, ber bie 
fiebe von Seander und Hero befungen. 


— 9— 


geue Bibliothek 


der ſchoͤnen 


Wiſſenſchaften 


und 





der freyen Kuͤnſte. 


Fuͤnf und Vierzigſten Bandes Zwe er Stuͤck. 








— — — — — 





Leipzig, | 
In der Dyckiſchen Buchhandlung 
| 1792. 
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te von dem Antheile, den die Menfchen 
an der Ausbildung mancher Kunft und 
Wiſſenſchaft nehmen, auf die Fortdauer ihrer Ver⸗ 
ehrung zu fehließen wäre, fo würde bie Dichtkunſt, 
ohne Widerrede, noch igt bey uns auf der oberften 
Stufe ſtehn. Welche Freude, welcher allgemeine 
Jubel, als endlich einmal nad) langem Warten 
and Sehnen, die Morgenröthe des guten Ges 
ſchmacks anbrach! welcher Eifer, welcher marme 
Enthufiasmus für die Glücklichen, welche die er- 
ſten würdigen Hpfer auf den Altar der Mufen und 
Grazien niederlegten! Noch leſen wir davon mit 
Entzuͤcken in den Zeitſchriften jener Tage, und 
wünfchen uns zu dem Patriotismus unfrer zum 
Gluͤck. 
Wie ſehr hat ſich nicht die Scene ſeitdem ger 
ändert! wie fehr fich diefe warme e Teilnahme ver⸗ 

ga . mitte 
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mindert! Das Publifum, fagen unfre Dichter, 
bat fein Gefühl mehr für Werfe des Wiges. Cs 
ift Falt, undankbar, überfättig. Sie verlangen, 
daß. es ſich lebhafter intereflire, fie wollen, daß es 
fie mehr bemerken fol. Iſt diefe Befchuldigung 
wahr, und diefe Foberung billig? Vielleicht, 00h 
beybes gewiß ı nur unter Einfchränfungen. 

“Die Periode, in welcher die Poefie uͤber alle 
anbere Kuͤnſte hervorragt, und die Mufen ‚eines 
ungetbeilten Triumphes genießen, ift unter allen 
Völkern glänzend, aber auch unter allen furz und 
vergänglih. Die Geiftesprodufte, die wir. unter 
dem Namen ber fchönen begreifen, erreichen ge⸗ 
woͤhnlich ſchnell ihre höchfte Vollkommenheit und 
gehn "allemal der Ausbildung der übrigen wiffen« 
fchartlichen Kenntnifle voraus, Wir lieben ſie daher 
mit Heftigkeit und um befto' ſchwaͤrmeriſcher, weil 
fie die einzigen find, die ung Siebe einflößen koͤnnen. 
Schriftſteller und Leſer begeiſtern, fo zu ſagen, ein⸗ 
ander, eine geraume Zeit, um die Wette. Es ereig- 
nen ſich alle jene Erfcheinungen, welche ein lebhaf⸗ 
tes Intereſſe in dem Reiche der Gelehrfamfeit ohne 
Ausnahme zur Folge zu haben pflege, Ein Idyll, 
eine Ode, ein Schaufpiel ift die merkwuͤrdigſte Neu: 
igkeit für die Gefellfchaft, und der wichtigſte Ge—⸗ 

genftand des Geſpraͤchs. Man begnügt ſich nicht 
mit allgemeinem $obe und Tadel: man lobt mit 
Feuer und tadelt mit Ernft und Strenge. Unter 
den handelnden Perfonen entftehen Fehden, Caba⸗ 

len, Kriege, und die Zuſchauer nehmen Parthey, 
Selten nur wird wahr es N Verdienſt ver⸗ 
kannt, 
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kannt, und noch feltner träge ein unmürdiges Haupt 
lange den erfchlichenen $orbeer. Das ift die Zeit, 
wo das Vergnügen, das aus dem Schönen her- 
vorgeht, fid) aller Herzen bemeiftert; das ift die 
gluͤckliche Epoche der Dichtkunſt, wo ſie, als- die 
liebenswürdigfte Gefährtinn durchs Leben, ver- 
ehrt wird; das ee das poetiſche Zeitalter eines 
Volkes. 

Aber mitten in biefemn Kaufche erwacht: von 
Zeit zu Zeit die Vernunft und fragt, wovon und 
warum fie fich fo beraufchen läßt, Man ftellt Be= 
trachtungen über das Weſen der Dichtfunft an, 
man bemüht ſich, die Urfachen diefes Wohlgefal« 


lens an ihr zu- erklären, man denkt über Seien 


ſchaften, Sitten und Charakter; man prüft, ver« 
gleicht und zergliedert, und allmählig bilder fich die 
Philoſophie des Geſchmacks, und lenkt den Geiſt 
von dem Genuſſe des Schoͤnen zu der Unterſuchung 
deſſelben hin. Da man uͤber Werke ſchreibt, die 
ſich ganz vorzuͤglich durch Sprache und durch Aus: 
druck empfehlen, ſo befleißigt man ſich ebenfalls, 
ſeinem Style die hoͤchſte Vollkommenheit zu erthei⸗ 


ten. Der Tiefſinn gewinnt zum. erſtenmal ein 


muntres, gefälliges Anfehn, und die Gruͤndlichkeit 


= wirft ihr fteifes Gewand ab und kleidet ſich leicht 


und natürlich. Man erkennt, daß es möglich iſt, 
auch dem phifofophifchen Vortrag Anmuth und Le—⸗ 
ben zu fehenfen, und fängt an, die Vorzuͤge einer. 
wohl ausgearbeiteten Profe zu fhägen. Mit ve» 
nigen Worten: man lernt durch die Dichtkunſt 
ſchreiben, und wandelt, an der Hand der Mufen, 

13* durch 
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durch den Vorhof der Kritif, zu dem eigentlichen Ä 
Heiligedume der Weltweishei. 

Nicht lange, fo gelingt es dem einen, oder 
dem andern Auserwählten, fi) der Goͤttinn, die 
bis itzt noch in ein heiliges Dunkel gehult war, zu 
nähern. Einige ihrer Jehten werden in einer ver⸗ 
ftändlihen und allgemein faßlichen Sprache dem 
groͤßern Publikum mitgetheilt, und von ihm durd) 
Beyfall belohnt. Mit diefen Werfüchen eröffnen 
ſich neue Ausfichten. Kenntniſſe, die bis igt ver- 
graben gelegen, oder Wenigen nur genügt hatten, 
werden hervor gezogen und in Umlauf gebracht, 
Wahrheiten, die man bisher überfehen, oder ver⸗ 
kannt hatte, gewinnen, durch Hülfe der Darftels 
dung, che und. Klarheit, und erfcheinen wichtig 
und fruchtbar; die ganze Maffe des Wiſſenswuͤrdi⸗ 
gen ‚vermehrt fih und koͤmmt in Umſchwung. 
Man intereffirt fih, auf eine fehr begreiflicdye Weis 
fe, für Unterfuchungen, die bald die vorzüglichften. 
. Angelegenheiten unſres Geiftes, - feine Wuͤnſche, 
- Hoffnungen und Erwartungen betreffen, bald ung 
tiefer in die Geheimniffe der Natur hineinführen, 
bald uns den Menfchen und fein Verhaͤltniß, als 
Staats und Weltbürger, näher bringen. Man 
überzeugt fi) allmählig, daß es, außer den Ger . 
fegen des Schönen, noch eine Menge Dinge giebt, 
die den denfenden Kopf angehn, und ihm fogar 
‚nöthiger find, als jene, und der Hang zur Spefus 
lation nimmt mehr und mehr über Hand, 

Allein in eben dem Maaße, in dem biefer ſich 
erweitert, vermindert ic gewöhnlich die. Siebe zur 


Poefie, _ | 
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Poeſie. _ Abgerechnet, daß jeder Genuß uns ;um, 
defto früher ermüdet und. abfpanne, je höher und 
vollkommner er felbft ift, abgerechnet, daß das. 


Mittelmäßige und Unvollendete nirgends mehr bes 
leidigt, als in den Werfen dee Geſchmacks, weil. 


bier der inhalt, der ung oft den nachläßigen Styl .. 


eines philofophifchen Buches erträglich macht, nicht 
in Erwägung kommt, abgerechnet endlic), daß, 
der Nahme eines Denfers doch noch bedeutender 
flingt, als der Nahme eines Kenners, fo ſcheint 

auch die Philofophie einen reichlichern und brauch⸗ 
barern Stoff für das Gefpräd) zu liefern, und 
mehr Werth, beydes fin das fontemplative und 
‚thätige Jeben zu haben, als die Dichtkunft. Dies 

ſe betrachten daher die Menſchen, wie fie gewoͤhn ⸗ 
lich ſind, von der Zeit an, wo ſie ſich den ernſten 
phifofophifchen Unterfuchungen hingeben, faft immer. 
nur als ein Mietel der Unterhaltung: Da fie 
niche mehr Eifer genug befißen, die Werke des 


Geſchmacks zu prüfen und zu zergliedern, fo ver- 


lieren fie allmählig die Kunſt, uͤber fie zu fprechen- 
und zu fhreiben, und wiffen nur noch, von ihnen 
zu erzählen, ung zu fagen, daß fie dieß und jenes 
Probuft. gelefen und bey der einen Scene gelacht 
und ben der andern gegähnt haben. In ſolchen 


Zeiten macht nichts. fo ſehr fein Glück, als das 
Rittergedicht und der Nomen, nicht, weil fie. - 


wirklich unter den Dichtungsarten einer vorzüglis 
hen Schägung werth find, fondern, meil fie, wie : 
fidy die feute von Ton ausdrücden, noch am beften ' 
amüfiven. Am wenigſten hingegen befümmert 
- | We man 


u _ 
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‚man fich um bie Iprifchen und. didaftifchen Dichter, 
Die älteften ftehn beftäubt in den Bibtiorhefen, und 
‚die neuern Fauft Miemand; der ficherfte Beweis, 
daß man die Poeten, nur um der Unterhaltung 
willen, ih die Hand nimmt. Selbſt die Altern 
und vortreflichen Theaterſtuͤcke weichen den neuern 
und fchlechtern, weil doch die Fabel an den letztern 
neu iſt. 
Es waͤre wohl die — Foderung von 
den Dichtern, wenn ſie verlangten, daß ihre Wer⸗ 
ke zu allen Zeiten die Lieblingslektuͤre des Publikums 
ſeyn ſoll en. Was iſt natuͤrlicher, als daß die fe 
fer, da immer mehr Zweige der Sitteratur kultivirt 
werden, ihren Benfall-theilen, und ihre Aufmerf« 
ſamkeit den ihnen ‚näher liegenden Wiffenfchaften 
ſchenken; was begreiflicher, als daß der Einthufias« 
mus, wie fir alles, fo aud) für die Dichtfunft, mie 
den Jahren abnimmt, und die ſchwaͤrmende Ber 
wundrung aufhört? Auch wäre es wohl hoͤchſt 
unbillig, den größern und ausgebreitetern Mugen, 
den die Philofophie flifter, und ihr WVerdienft um 
Welt und Menfchenglücd aus dem Auge zu laffen, 
und ihr die Stelle, die fie dermahlen einnimmt, 
zu beneiden. Mein, es ift nur zu wahr, daß es 
eine Menge Dinge giebt, denen die Gabe zu- dich» 
ten, und die Kunft gute Werfe zu machen, nad): 
ftehen muß, und daß allein Einfeitigfeit im Urtheil, 
oder Eitelfeit diefen Vorzug zu hoch anfchlagen 
kann. Aber auf der andern Seite heißt es eben- 
falls die Beſtimmung, die Würde und den Einfluß‘ 
der Poefie und fchönen Litteratur verfennen, wenn 
| der 
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der richtende Theil ihre Produkte, bald mit allge: 
meinen fobeserhebungen abfertigt ,: bald durch Flein= 
liche oder aburtheilende Kritik niederfchläge, und 


der Leſende fie blos als Puppe und zeitverkuͤrzendes 
Spiel betrachtet. Die Rede ift bier gar nicht von 


fhallenden Anpreifungen und lauten: Pofaunenton, 


nn Wahrlich es ift ein zweydeutiger Beweis, daß man 

die Werke des Gefhmads kennt und: fie wichtig 
zu fhägen weiß, wenn man fie. nur bewundert, 
Die Rede ift von jenem muͤhſamen sobe, das aus 
lauter aͤſthetiſchen Gemeinfprüchen zufammengefegt 


iſt, und wie eine: Copie eines allgemeinen Formu: 


lars ausfieht, ‘dem man die Anftrengung. und 


das Gefuchte anmerke, dergleichen man täglich in 
beruͤhmten Journalen lieſet und aus dem Munde 


ſeynwollender Kenner hört, und von jenem hochmuͤ⸗ 
thigen Tadel, mit dem ſich mancher Ariftarch das 
Anfehn geben will, als habe er tiefer, denn Andre, 


in die Geheimniffe ver Kritif eingeſchaut, von jener . 


“ Kälte, mit der die Welt, wie ſich Leſſing irgendwo 
ausdruͤckt, gewiſſen Leuten zu verftehen giebt, daß 
fie ihr auch gar nichts recht machen koͤnnen, die, 
wenn nicht tödtend, doch erftarrend iſt. Leſer, bie 
mit dem Eritifchen Geift unfeer Zeit vertraut fi nd, 
werden die‘ Data von diefen Behauptungen von 
felbft und ohne eine nähere: Erklärung von unfrer 
Seite finden. Wenn der Parthengeift, wie man 
wohl zuweilen zu rühmen:pflegt, auf dem deutſchen 
Parnafle aufgehört bat, ‘fo ift dafür eine Gleich 
‚gültigfeit eingetreten, die man umfonft itzt unter 
dem Schein allgemeiner Hoͤflichkeitsbezeugungen, 
| ‘5 und 
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und ist unter dem Ernfte ber Kritif zu verbergen “ 
ſucht, eine Gleichgültigfeie, bey der man nur zu 
deutlich gewahr wird, daß ihr etwas anders, als 
das, durch mannichfaltigere Lektuͤre und philofophi- 
ſches Studium getheilte und —— | 
der Leſer zum Grunde liegt. | 
. Und doch war vielleicht die forgfältige Aufmerf 
ſamkeit auf die ſchoͤne Sitteratur und die Empfeh- 


Uung der beſſern Dichter und Profaiften der Nation 


niemals nothwendiger, als itzt. Unſer Zeitalter - 
bat eine Philofophie hervorgehen ſehn, die alles, 
was bisher für Philofophie: galt, an. Scarffinn - 
und Gründlichfeit übertrifft, und die den Hang zur 
Spefulation neu geweckt hat. Da man fich niche 
unbillig fehmeichelt, - durch: fie zu Auffchlüffen zu 
gelangen,“ die dem menfchlichen Geifte wichtig find, . 
und Beruhigung über Zweifel zu finden, ‚die man 
noch nicht aufzulöfen im Stande war, fo-ift es ja 
wohl natürlic), daß. eine nicht unberrächtliche Anz - 
zahl vorzüglicher Köpfe fi ihr mwibmer, daß ein 
Feld, wo man fo verdienftliche -Sorbern zu brechen . 
Hofft, fleißiger angebaut, und daß, eben über die⸗ 
ſem Anbau, die Kultur ‘des Schönen noch mehr 
verabſaͤumt wird. Hätte diefe Verabſaͤumung fei- 
rie andre Folge, als daß fie einige gründliche phir 
loͤſophiſche Werke: ftatt einiger fchöngeifterifchen 
hervorbraͤchte, fo fünnte man wohl noch fragen, 
. ob: der Gewinn, ober der Verluſt größer wäre: 
dennoch haben wir in beiden Gattungen feinen —. 
— Allein es laͤßt ſich eine Einbuße fuͤrch _ 
een PR hie entſcheidender und wichtiger iſt. Die 
Nei⸗ 
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j Neigung zu metaphyſiſchen Spekulationen wird 
ſicher unſerm Styl, nach und nach, noch mehr Tro⸗ 
ckenheit geben, als er itzt hat, und jene Lebhaftig-⸗ 
keit, diefe fo unentbehrlicye und unter uns doch fo 
ſeltne Eigenſchaft der guten Schreibart, jene Leich⸗ 
tigkeit, die wir unaufhoͤrlich an den Franzoſen be⸗ 
wundern, und deren Mangel wir, und wirklich 
nicht ohne Grund, an unſern Schriftftellern ruͤgen, 


vollends tödten, und ihre Stelle durch eine falte , 


Gruͤndlichkeit, und durd) eine ängftliche und ſchwer⸗ 
fällige Richtigkeit erfegen, vor welcher unfre Welte 
weiſen bis igt das Studium der fchönen Wiſſenſchaf⸗ 
ten bewahrt hat, und einzig bewahren fann, 
Man wird fagen, daß es nod) zu früh ſey, in 

dem Vortrag einer Philofophie, die fi) durch, ihren _ 
Diefſinn fo vorzüglich auszeichnet, und erft, ſeit 
einer kleinen Reihe von jahren bearbeitet werde, 
äfthetifche Schönheit zu fordern; ſagen, daß es ja 
auch) lang genug gewährt habe, ehe es Mendels- 
fohn und andern geglückt fey, die molfifche Philoſo⸗ 
phie in die Welt einzuführen, und für das Leben 
brauchbar zu machen, ungeachtet dort weniger 
Schmierigfeiten zu überwinden, feine alte, ſchon 
geläufige Terminologie zu verdrängen, fein Heer 
von möglichen Mifverftändniffen zu heben, feine 
fo genauen Trennungen und Abfonderungen vorzu- 
nehmen, feine fo fubtilen Begriffe zu entwickeln ge 
wefen wären. Man wird, (und, unfres Bedünfens, 
kann man dieß, ohne Beleidigung des großen Urbe- 
bers,) zu bedenfen geben, wie, und in welcher 
Form uns feine Philofophie in die Hand gekommen 

(ey, 


a 
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ſey, wie viel Mühe es denfenden Köpfen gefofter 
habe, fie zu verftehen, und wie viel Mühe,es noc) 
keoſte. Man wird fich endlich auf verſchiedene Ge⸗ 
lehrten berufen, die es verfucht haben, fie des ab- 
ſchreckenden foftemafifchen Gewandes zu entfleiden, , 
und in einer gefälligern' Geftale darzuſtellen. Aber 
‚grade dieſe Gelehrten find es, die uns in unfern 
. Zroeifeln mehr beftärft, als von ihnen zurück ges 
bracht haben. ‚Wir fennen einen, oder zwey une 
i ter ihnen, - die ſich durch) ihren Vortrag empfehlen, 
aber wir fennen noch zehn andre, die fid) einen. 
‚Rahmen erworben "haben, und alle Augenblicke ver: 
vathen, daß fie Philofophen, aber ohne Geſchmack, 
und fcharfe Kritiker ihrer Bifenfäaft, aber ſchlech⸗ 
+. se Kunftrichter 1 9 
| | Unfre 


u * Der tragen vieleicht folgende Vergleichungen die 
Kennzeichen eines gelaͤuterten Geſchmackes an ſich: 
Die Moral iſt auf den unerſchuͤtterlichen Felſen 
der Vernunft gebaut, an welchem alle Macht der 
Maffen fruchtlog verfucht wird, und wo die Be⸗ 
lagerer fruͤb oder fpät, zuleßt aber doch ganz 
gewiß, unverrichteter Sachen zum Abmarſch 
'blafen möffen. Berner: die Zweifel find die 
Töne der Trompeten, welche bie Illnſion ber 
Vernunft unterbrechen, und fiesum neuen Wett⸗ 
- "x: Iaufe antreiben follen. Wir enthalten ung, weil 
wir des Papiers fchonen, mehreres aus zuheben. 
“Aber Blumen der Art kommen zu Dutzenden in 
. den Schriften einiger unfrer neueften Philofophen 
vor. | 
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Unſre Sefer werben vielleicht fragen: unb warum ' 
dieß alles bey einem Buche, auf welches dieſe Ein- 
leitung gar nicht zu paffen ſcheint, das ſich von der 
Trockenheit der heutigen Philofophie und von ih» 
ven tiefgelehreen Abftraftionen fo weit entfernt? 
Eben um deswillen, weil es nichts mit ihr, aber 
defto mehr mit der guten Schreibart gemein. hat, 
weil es grade nichts von jenem Ernfte und Scharf. 
finne an fich trägt, in welchem fich unfre meiften 


Weltweiſen fo wohlgefallen, und dem ungeachtet | 


leſenswuͤrdiger ift, ‚als viele ihrer gründlichen 
Schriften; weil es grade als Mufter eines leichten 
und anmuthigen Vortrags; der täglic) unter ung‘ 
feltner wird, angefehen werden kann; weil die Kunfte 
richter ihre Pflicht erfüllt zu haben glaubten, wenn 
fie hinter ihrem Vorhange bervorriefen: Wir er⸗ 
kennen unter den fünftehalb taufend Schriftftellern. 

Deutſchlands den Verfaffer der Wilhelmine; und - 
‚ihm in aller Geſchwindigkeit ein paar Sträufe, aus 
ihrer Blumenfabrif, darbothen; endlich, weil fo wies 
fe, für geſchmackvoll geltende gefer nichts weiter von 
dem Buche zu rühmen wußten als daß es — 

ein unterhaltendes Buch ſey. 

Allerdings unterhaltend, aber auch etwas — 
Indeß — mir gehn dießmal von dem Totaleine 
drud aus, den es auf das Publifum gemacht hat, 
und fragen: worin denn das Unterhaltende des 
Buches für den großen Haufen beftehe? Das 
mehr wird fic) am Ende von felbft finden. | 
Irren wir nicht, ſo war es "wohl zuerſt Er 
mas, worauf der Verfafler felbft nicht gerechnet 
. hatte, 
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hatte, oder worauf er doch keinen beſondern Werth 
legte, wir meynen, die Neuheit der Situation, und 

die dadurch erweckte Neugierde, was wohl aus eis 
nem fo fonderbar geftimmten und gelaunten Keifen« 
- den werben werde, welche die Leſer anzog und feffel- 
te. Ein Hnpochondrift, unzufrieden mie fid) felbft 
und der Welt, ber ben Entfchluß faßt, fein Zim- 
mer, den einzigen Aufenthalt, wo Leute der Art 

nod) erträglich find, zu verlaffen und ſich unter die 
Menfchen zu wagen; mer wird ihn nicht gern, als - 
Keifegefährte auf dem Papier, begleiten ? Das Suͤ⸗ 
jet ift ungewöhnlich, und eben ſchon um deswillen 
gut, und die Behandlung? — Der Verfaffer vers 
ftehe die Kunft die Erwartungen zu jpannen, Eine 


Scene, ein Abentheuer folgt auf das andre, jedes 
eigen in feiner Art, jedes auf eine eigne Weiſe ge: 


fe Solche Anlagen, ſolche Wendungen verfeh- 
len felten, oder nie ihre Wirkung. | 
Eine zweyte Urfache des allgemeinen Wohl 

geſallens finden wir in der Flugen Benugung der 
Worfaͤlle unfrer Tage. Der Reiz, den ein Buch 
hiedurch gewinnt, “ift freylich nur voruͤbergehend 
und temporell, Er verliert fid), je: feltner und 
unbebeutender der Unfinn und die Thorheiten wer— 
den, auf welche der Schriftfteller anfpielt, und 
verſchwindet zulegt in eben dem Maaße, in wels 
chem jene ſich in dev Gefellfehaft unfichtbar machen, 
Dieß hindert indeß nicht, daß der Dichter nicht 
wenigftens fo lange-auf die Sefer wirfe, als die Laͤ⸗ 
cherlichkeiten, die er aufftellt, ihnen ſelbſt wichtig 
und nen find, Cine .. der Nation, 
eine 
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eine Schwäche des Zeitalters, aufgefaßt und durch 
einen gluͤcklichen Zug bezeichnet, ſind des Beyfalls 
des Publikums gewiß, und bringen den Namen des 
Spoͤtters ſtets in Umlauf. Wie weislich aber hat 


der Verfaſſer nicht fo manche ſeltſame Geſchichten, 


Meynungen und Irrthuͤmer unſrer Tage benuge! 
wie fein fo manchen Charlatan und Thoren gezuͤch⸗ 
tigt! wie treffend oft durch einen einzigen Zug ver 
ewigt! Ob es gerade diefe Feinheit, dieſe Kürze, 
Diefes Eräftige Kolorit war, was anlockte und ge= 
- fiel, ‚bleibe uns nach den gemachten Erfahrungen 
. ‚allerdings noch problematifch, Feinesmeges aber der 
Antheil, den diefe Ausftellungen, überhaupt. ges 

- nommen, an dem Benfall der Menge haben, 
Ein dritter Grund, warum man unfern Reis 
fenden fo. unterhaltend fand, liege endlich wohl in 
ber Sfovialität, die, ungeachtet feiner hypochondri⸗ 
ſchen Saune, immer als Hauptfarbe feines Charak⸗ 
ters und feiner Schreibart hervorſticht. Diefe _ 
-  Eigenfchaft ift es, die den Menfchen dem gefelli- 
gen Umgang, viefe, die den GSchriftfteller der 
Melt empfiehle. Mit dem einen, wie mit dem 
“ andern, wandelt fihs eben fo leicht, als bequem. 
Auch ein Weg von beträchtlicher fänge ermuͤdet 
nicht, und die Gegenftände um uns her gewinnen 
ein heiteres und gefälliges Anfehn. Diefe glückli» 
che Stimmung, die um defto fehägbarer: ift,- je ei« 
genslicher fie unter Die Naturgefchenfe gehoͤrt, ſteht 
unſerm Verfaſſer, man möchte fagen, fo oft er-ih- 
ver bedarf, zu Gebothe. Lachende Scenen wer: 
ben durch fü e noch lachender, und das Duͤſtre ge⸗ 
wiſſer 
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wiſſer Situationen und Anſichten iſt bis m jenem . 
Grade gemildert, wo es das Auge nicht mehr be⸗ 
leidigt; das Ganze aber um deſto geſchickter, ſich 
Beyfall von Leſern zu erwerben, die immer ‚mehr | 
ergögt, als befchäftige, und mr ‚unterhalten als, 
belehrt feyn wollen, 

So unverkennbar inbeß alle dieſe Tugenden 
ſind, und ſo ſchaͤtzbar ſie ſelbſt dem denkenden, nicht 
blos dem leſenden Publikum ſeyn muͤſſen, ſo ſind es 
doch bey weitem nicht diejenigen, welche dieß Werk 
von andern unterſcheiden, und auch bey einer wies 
‚ berholten $eftüre feffeln. Wir glauben in der An- 
lage und in der Darftellung noch andre Schönhei- 
ten zu entdecken, die wichtiger find, als die genann⸗ 
ten und mic denen beydes, der Werth des Buches 
und das Vergnügen: der Sefer i Inniger ,. als mit. je 
se ‚jufammen hängt... Ä 

: Was auch immer diefen Hang, für — 
| und Einheit in unfrer Seele gründet, fey es eine 
zufällige Schönheit, die wir zuerft in einigen Wer⸗ 
fen des Alterthums wahrnahmen, und in der Folge 
als Regel beobachteten, fey es eine Empfindung, 
die fi) aus der Betrachtung der Natur, und aus 
ihren. zufammenftimmenden WBerhältniffen, ohne 
daß wir jelbft willen, wie und warum, erzeugt, fey 
es eine unbefannte und unerflärbare Eigenfchaft 
unſres denfenden Wefens — immer bleibt diefe 
Vebereinftimmung zu einem Ganzen, wo mir fie 
auch finden, eine angenehme Erfcheinung, immer 
ſchmeichelt es uns, zu bemerfen, wie zu einem 
Dich alles hinftrebe, und alle einzelne Umftänbe 

und 
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und Begebenheiten ſich zulegt in einem Punfte ver⸗ 
‚ ‚einigen, Dieß Gefühl ift es, das ſich unfrer, auch) 
bey der Durchlefung diefer Reifen, bemächtigt bat, 
und was ung um fo mehr uͤberraſchte, je weniger 
es der Verf, auf irgend eine Art von Entwidelung 
angelegt zu haben ſcheint. Es iſt wahr, es wird 
ung weder hier eine Handlung, pragmatifcd) ausges 
führe, dargeftellt, noch fehn wir überhaupt eine Be⸗ 
‚gebenheit zu Stande fommen. Das Ganze iftein 
Gemaͤhlde von mannichfaltigen Parthien und Sce⸗ 
nen. Aber in diefer Mannichfaltigkeie finder nichts 
defto weniger Verwickelung und Auffhluß, Mittel 
und Zwed ftatt. Diefer iſt namlid) Fein andrer, 
als die Genefung des Reiſenden, die Ruͤckkehr feir 
ner verlornen faune, die Umftimmung feiner Ems‘ 
pfindung; jene Die Lagen, in die er verfegt wird, und 
von denen auch nicht eine wirfurigslos und für die 
WVeraͤnderung feines Geelenzuftandes gleichgültig 
iſt. Keinem geuͤbten Geſchmacke kann es entge- 
hen, wie weislich der Dichter alle dieſe Vorfaͤlle 
und Begebenheiten gewaͤhlt, wie harmoniſch er ſie 
geſtellt, wie gluͤcklich er eine der andern unterge⸗ 
ordnet habe. Man darf ſagen, daß er jenen all⸗ 
‚ mäbligen Mebergang vom Dunfel zum Sicht, den 
wir täglich in der Natur bemerfen fönnen, auf das 
-Geiftige übergetragen, und in allen feinen Schatti- 
‚rungen und Abftuffungen verfolge, und, eben fo 
vollkommen, als wahr, dargeftellt habe, Wieviel 
Charafteriftifches liege in diefem Hin» und. Her- 
ſchwanken zwiſchen Behaglichfeie und Unbehaglich- 
tet; das durd) den ganzen er ſten Theil hindurch 
XXXXV. B.2. St. M dauert, 
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dauert! wie viel in dieſem, bald beſaͤnftigten, bald 
wieder erwachenden Unmuth! wie viel in dieſer, 
bald zuruͤckkehrenden, bald verſchwindenden Mun- 
terkeit! Wie kurz und unterbrochen find anfanglid) 
"Die froben Augenblicke und hellern Zwifchenräume - 


der Seele, und wie natürlicdy werden fie alle here 


bey geführt! Jene erfteRegung der ächten Menfch- 
heit, Die Ermunterung: „Nabe Luſt zu leben, und 
eile indie Arme der Natur zurück !* die dem Rei- 
ſenden, nad) dem Genuß eines leichten und erqui« 
enden. Schlafes, fein befires Ich zuruft; jene 
plögliche Ruͤhrung, welche die Predigt des Frem- 
den zu Kehl, über. die unerfannte Sünde der übeln 
$aune, hervorbringt; jenes willige Selbſtgeſtaͤnd⸗ 
niß zu Straßburg: „Ich bin ein Thor, lieber Je 
rom — wer ift, der nicht bey jeder diefer Sce— 
ne mit Wohlgefallen verweilt und den Kuͤnſtler be- 
roundert, der die Natur fo gefchickt zu belaufchen 
and die Empfindungen fo wohl zu ordnen und an 
einander zu reihen wußte? Und als endlicd) die Ge 
fundheit des Kranken mehr Feftigfeit und feine gu= 
- se Saune mehr Beftand und Dauer gewinnt, und 
die glücklichen Symptome der auflebenden Genefung 
ſich vervielfältigen, wer kann auch dann die Fluge 
Wahl und Folge, und das Beftreben, alles nad) 
einem Zwecke binzuleiten, verfennen? Wie fo 
‚ganz der Natur gemäß ift die erfte Empfindung des 
Kranken, der wohlthätige Einfluß des Reiſens 
ſelbſt, und das glücklich hergeftellte Einverftändniß 
zwiſchen Körper und Seele! wie ſo wahr und rich⸗ 
tig die zweyte, ‚die Rtärfte Aufmerffamfeit auf das, 
| was 


— 
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was außer ihm vorgeht, und die Entbehrlichkeit der 
Arzeneyen! Nicht lange, fo erwacht das Gefühl - 
für die Natur und ihre Schönheiten, „Ich bin 
nun mit meinem Tagebuche in den Gang gefoms 
men, tbeuerfter freund, und fehreibe dir in diefem 
Augenblicke unter der Fleinen Wolbung zweyer fich 
umarmenden fruchtvollen Öranatenbäume, die mich . 
dod) Faum vor dem Eindringen der Sonne ſchuͤtzen. 
Aber wo ſoll ich Worte, ohne ſie an allen Ecken zuſam · 
men zu ſuchen, hernehmen, dir das ganze Gluͤck mei⸗ 
. ner bis jetzt gefuͤhlten Exiſtenz anſchaulich zu ma⸗ 
hen? Welche Reize der Neuheit für einen Deut: 
fehen umfloffen den lachenden MWintermorgen, an’ 
dem ich Befig von meiner heimlichen Wohnung 
nahm! Sie ſchwebten den Mittag um die Koft meis 
nes fleinen Karthaͤuſer⸗ Tiſchchens um die jungen 
Erbſen, Erdbeeren und Feigen her, mit denen er 
beſetzt wurde. Ein wolkenloſer Abend, von dem 
du keinen Begriff haben kannſt, voller Hoffitung 
eines gleich ſchoͤnen Morgens, zauberte mich in den 
friedlichſten Schlaf; und dieſem Tage glichen alle 
die folgenden, die ich bis heute in dieſem Lande ver⸗ 
lebt habe.“ An dieß Intereſſe ſchließt ſich unmit 
telbar das allgemeine an den Freuden und Annehm⸗ 
lichkeiten der Geſellſchaft „ und-an dieſes zuletzt dag 
beſondere fuͤr Freundſchaft und Liebe, und fuͤr das 
Gluͤck guter Menſchen. „Freund! ich bin geret⸗ 
tet — wie ein Fiſch, der den Koͤder vom Faden 
gebiſſen hat, und mit dem Angelhaken in der Gur⸗ 
gel davon ſchwimmt. Haͤtt' ich, zu einem Bettler 
herabgeſunken, mein Sand verlaffen -müffen, wo 


Ma | ich 
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ich als Koͤnig regierte , baͤnger haͤtte mir kaum um. 


das Herz ſeyn koͤnnen, als da mir nun die Woh» 


nung der Unfchuld und Freude im Rüden — und, 
abgeſchnitten von allem, was mir lieb war, die 


ganze weite freudenlofe Welt vor mir lag. Ach! 


nichts begleitete mic), als mein trauriger Schat—⸗ 


ten. — Mir fehlte Margots fonorifche Stimme 


— ich vermifte den Machtrab meines treuen 
ſchwatzhaften Johanns, und mein zerftreuter Blick, 


der felbft manchmal fi) nad) meinem guten afth- 


matiſchen Mops umfah,. fehrte betroffen über fei- 


* 


nen Verluſt zuruͤck. Und o wie viele andere ftad)- 
lichte Empfindungen — die ich aus Zaͤrtlichkeit 
gegen mich nicht beruͤhren mag — ketteten ſich 
nicht an dieſes belaſtende Gefuͤhl von Trennung und 
Einſamkeit! Es war mir, als ob an jedem Pfla- 
ſterſtein, über den ich auf meinem Wege fortſchritt, 


ein Theil meines Eigenthume hängen blieb, fo daß 
ich) es mit jeder Minute Eleiner, unbedeutender wer- 
den, und zulegt in ein Nichts verſchwunden fah. . 


Ich fonnte es nicht über mid) gewinnen, auf der 


Chauffee fort — bey der ſteinernen Bank vorbey 


zu gehen, auf der fich meine Eigenliebe, ‚und, wie 


du weißt, ganz ohne Moth, brüftere, und aus eis 


nem -Mißverftändniffe, das ich mir noch nicht ver- 


geben kann, in fo lebhafte Bewegung gerierh. In 
fotchen Umftänden, lieber Eduard, ift es fehr be⸗ 
quem, wenn man neben ver Landſtraße noc) einen 
Raſenweg finder, Wie Flein war indeß die Er 
leichterung, die ich mir Damit verfchaffte! — Denn, 
eb m gleich) weder . Be Eſeln begegne- 
te, 


# 
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te, die mic) an mein Dörfchen erinnerten, fo konn⸗ 
te ich doch unmöglid) jedem Moofe, jedem fproffens 
den-Strauche, der einem auf dem Fichtenbergeähn- 


lich fah, aus dem Wege geben, und als ich: mir —. 


vollends einfallen ließ, einen feitwärts gelegenen 
Hügel zu befteigen, fo brachte ic) mic) aufeinmal - 
um allen Vortheil meines liftigen Umwegs; denn 
nun frat mir, in dem ‚weiten Zirkel des freunbli- 
chen Languedocs, den ich überfah,. das kleine liebe 
Caverac fo nahe vor die Augen, daß fie mir über« 
gingen, ehe ich es wehren konnte.“ Gewiß die 
ſchoͤnſte und vollfommenfte Auflöfung! Wie vor-- 
ereflich entfpricht fie beydes, dem Wunfche ber 
Leſer, von denen vielleicht Feiner ſeyn duͤrfte, der 
fich nicht für die Wiederherftellung des Reiſenden 
intereffirt hätte, und den Foderungen des Kunft- 
richters! Wie ſchoͤn ründen ſich, vermiftelft deffel- 
ben, die Theile des Gemäldes zu einem Ganzen! 
wie zufammenhängend erfcheinen igt die. mannic)- 
fattigen einzelnen Scenen, unb tie bedeutend und. 
zwedmäßig jede! 
Aber nicht’ blos als poetifche Sufommenfeguing | 
befriedigt ung diefe Neife, nein, aud) dann, wenn 
wir in das Detail geben, finden wir fie nicht blos, 
von Seiten.der Anlage, des Wiges und der. Leb— 
haftigkeit fhägbar, fondern in Ruͤckſicht auf Men: 
ſchenkenntniß und Charafterzeichnung eben fo lehr ⸗ 
reich, als unterhaltend. Wahrlid) wir erinnern, 
' uns weniger Bücher, in denen fo verſchiedne Cha: 
rakter und alle fo treu und richtig, und mit foleben- 
| — . geſchildert find, wie in diefem, und 
M 3 unſers 
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unfers Beduͤnkens mache dieß nicht den unbebeut- 


tendſten Vorzug deſſelben aus. Es ift wahr, jene 


Entwickelung durd) eine Reihe von Handlungen, bie 
uns im Roman es verfteht fi), in einem gut ge= 


fehriebnen, ‘gegeben wird, findet hier und konnte, 
nach der Anlage der Erzählung, nicht ſtatt finden. 


Aber man muß dem Berfaffer die Gerechtigkeit wie⸗ 
derfahren laſſen, daß er die Kunft zu beobachten ine - 
ne hat, :und feine Beobachtungen meifterbaft wie⸗ 
berzugeben weiß, Keine Begebenheit ift zu klein, 


‘ feine Situation zu gering, fein Zug zu unbebeu- 


tend, den er nicht zu benutzen verſteht. Wenige - 
Striche, und der Menfch ſteht, mie er ift, vor 
uns. Wer fiehe ihn nicht, den epifuräifcyen Arzt 


zu Frankfurth, deffen Loͤwenaugen von einer Schü 


fel zur andern fliegen, und von fern ſchon nach der 
Beute ftören, mie er, bey der Anhörung der Kran« 


kengeſchichte, plöglich von Abfcheu ergriffen wird, 


und die fette Gans, nach) der er ſchon gefchmeckt 
hat, im Stiche läßt? Wer fieht nicht das Dugend 
artiger Gefchöpfe, bie fich alle auf einmal nach der 
bläßeften Geftalt im Saale ummenden, alle auf 


einmal ihre Zungen in ‘Bewegung fegen, und alle 


auf einmal das Dugend fchöner Köpfchen wieder zus 
recht brehn, als der. Sautenift anhebt? Wie viel 
Weltkenntniß fpriche nicht aus der Scehe mit dem 
ſchlafenden Propheten zu‘ Straßburg? Wie bes 
greiflich wird nicht der Ausruf, den wohl taufende 
in dem Stande der Schwärmerey vor und nad) dem 
Verſaſſer mwiederhohlt haben mögen: „ft ein 
hellſehender Schlaͤfer der leidenden und irrenden 
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Menſchheit nicht mehr werth, als die ganze Sum-⸗ 


me von Verftand, der den leiblih- und geiſtigen 
Aerzten aller Zeiten einzeln zugetheilt war, und 


wirft fo eine einzige Thatfache; als ich feit heute er⸗ 


lebt habe, nicht alle ihre herrlichen Syſteme über den 


Haufen“ Wie lebhaft ift ferner die Schilderung: 
von dem Sprachzimmer im Hotel der vier Natios . 
.nen? Oder befinden wir uns in dem Augenblicke, 
mo wir fie lefen, ‚nicht mitten unter diefen Haufen - 
von Zubringlichen? glauben wir nicht das Char- 


mante Gabriele des dienftwilligen Abbe“s felbit zu 
hören? Endlich — doch wir werten, unfre Le— 
fer errathen f[hon, mas uns vorfchwebt. Ja es 
find jene liebenswürdige Menfchen, jene Kinder der 
Natur und der Wahrheit in dem ftillen einfamen 
Caverac; und vor allen die fchalfhafte Kleine, de- 
ren Reize, auch in der Befchreibung, unmiders 


ten kann, darin befteht, daß fie unfre Herzen, bie 


nur zu früh, in dem Geräufch der Welt, der Na⸗ 


tur und Einfalt abtrünnig werden, durch die zarten 
Gemaͤhlde von Unſchuld und fchäferlichem Gluͤcke be» 
zaubert, und, wenn aud) nicht den Städten ent- 


führe, wenigſtens den Sinn für (ändfiche Freuden 


u 


taufend andern auf dieß Verdienſt Anfprud) ma- 
hen. Wer ift, der in dem Augenblicke, mo er 


die Gefchichte jener reizenden Tage lief’t, fich ber. 


zo. zwiſchen dem laͤrmvollen Getoͤſe 
M 4 5 der 


ſtehlich find. Wenn, wie man fagt, einer der _ 
fhönften Triumphe, den ſich Die Dichtfunft berei⸗ 


⸗ 


und fuͤr die reinen Sitten der Huͤttenbewohner in 
ung offen erhält und ſtaͤrkt, ſo darf der Verf. vor 


1 
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| ber Welt und ber lieblichen Ruhe bes Feldes, 
zwiſchen der eleganten und ftubierten Höflichkeit der 
Herren und Damen von Ton, und der rührenden 
Gutherzigkeit der edlen Landleute, zwifchen feinen : 
und ihrem Genuſſe erwehren kann? Wer iſt, der 
nicht in dieſem Augenblicke ein Leben zu leben 
wuͤnſcht, das ſo ſchoͤn, wie das Leben der Geßneri⸗ 
ſchen Hirten, aber weniger arkadiſch, und eben da⸗ 
her nur um deſto wahrer und entzuͤckender iſt? So 
reizend auch jene idealiſchen Weſen ſeyn moͤgen, die 
wir in dem Daphnis erblicken, ſo kann es doch nicht 
fehlen, daß ſich unſre Theilnahme an ihnen nicht 
ein wenig vermindert, ſobald es uns einfaͤllt, daß 
es Geſchoͤpfe einer nie exiſtirenden Welt ſind. Der 
Menſch befindet ſich nirgends beſſer, als unter 
WMenſchen, denen er entweder gleicht, oder, die 
doch nicht fo weit über ihn erhaben find, daß er ih» 
nen nicht nachzuempfinden vermöchte. Jener uͤber ⸗ 
irrdifche Nimbus von Glü und Tugend, in dendie 
Dichter die Einwohner ihrer Idyllenwelt huͤllen, 
entzieht fie Halb und Halb unfern Augen und made: 
ihr Leben zwar zum. Gegenftand unſrer Wünfche, 
aber nie zum Gegenftand unfrer Hoffnungen, Wir. 
fehn, daß all die Seeligkeit, deren fie genießen, 
nichts, als ein poetifcher Traum ift, und beflagen 
‚ in der Stunde, wo das Gefühl über unfern Vers 
ſtand den Meifter fpielt, daß es nichts mehr. iſt. 
Es fann jeyn, daß die Lebhaftigkeit der Phantafie 
unſer Urtheil befticht, aber nach itzt, d. h. nad) 
einer mehrmaligen Lektuͤre, thut uns die Ueberzeu⸗ 
gung ſo — die — die der Verfaſ⸗ 
* er | 
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fer gezeichnet hat, daß feine glücklichen Menſchen 
auc) außer dem Idyllenlande vorhanden feyn koͤn- 
men; noch ige ſchmeichelt uns das Menſchliche, das 
wir in ihnen entdecken; noch itzt freut es uns, daß 
er uns die ſchoͤne Natur nicht verſchoͤnert, ſondern 
ungeſchmuͤckt und unveraͤndert gegeben hat. Selbſt 
die Hinterliſt der kleinen Margot, dieſer Zug, den 
manche Leſer der drolligten Auflöfung zu gut’ hal⸗ 
ten, dünfe uns, auch ohne diefe fpecielle Ruͤckſicht, 
vortrefih. Sie foll ja Feine Hirtinn aus Arka- 
dien, fie foll ja nichts anders, als ein Mädchen 
yon unverborbnem Herzen, Dasaber von ver Schalk⸗ 
beit der Mädchen diefer Erde nicht frey ift, fie foll 
ja nichts anders, als ein Kind der Natur ſeyn. 
Naͤchſt dieſen Charakterſchilderungen, die eben 
ſo viel Scharfſinn, als pſychologiſche Kenntniſſe 
verrathen, hat uns eine andre, nicht genug bemerk⸗ 
te Seite diefes Buches, die wir feine moraliſche 
nennen möchten, am meiften angezogen. _ Mies 
mand hat es vielleicht fo fehr in feiner Gewalt, auf 
die höhern Stände und aufdie größere fefeklaffe 
wohlehätig zu wirken, als der Schriftfteller, den 
fie, um fid) zu vergnügen, zur Hand nehmen, Ab- 
gerechnet, daß weder den einen, noch der andern 
‚ mit der Miene des philofophifchen Ernftes gedient. 
ift, fo lehrt auch ſchon eine alte Erfahrung, daß 
ein lebendiges Benfpiel, ober eine treffende Mariz 
me von je her einen größern Mugen ftiftete,' als 
die gründlichften und eindringendften Unterfuchun: ⸗ 
gen. Szene find Goldftüce, die man, meil fie niche 
befchweren, und überall gelten, ſtets mit ſich her⸗ 
| M5 um 
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um nagt; dieſe hingegen Schaumuͤnzen, bie — = 


teil fie.zu ſchwer wiegen, bey Seite legt. Zu je- 
nen nimmt man immer, zu diefen nur im Nothſall 
feine Zuflucht. Man fönnte fagen, daß in gen 
wiffer Ruͤckſicht, das Ganze felbft, eine moraliſche 
Idee ausdruͤcke, indem es dieFolgen desUnmurbs,  - 
‚ in einem charafteriftifchen Gemählde vereinigt, dar- 
ſtelle: aber wir fürchten mit Recht, daß wenige fe ⸗ 
fer diefen Geſichtspunkt auffaßen dürften, und in 
Wahrheit, Mas für Leſer müßten das auch feyn, in 
denen diefer Eindruck, bey fo großen und fo man- 
nichfaltigen Schönheiten bes Buches, ſich als der 
lebendigſte erhielte? Deſto mehr Wirkung verfpres, 
chen wir ung von Einzelnen Stellen, in welchen ber 


Berf. abfichelich bald feine Sebensphilofopbie eiz ⸗ 


freut, bald manche Thorheifen durch eine gluͤckliche 
Anfpielung, oder durch ein tiefgreifendes Raiſon⸗ 
nement bezeichnet, bald endlich gewiſſe Flecken der 
Seele, eben fo wahr als fräftig, fhildert. Oder 
ſollte ſolgende Zeichnung der boͤſen Laune, deren 
wir ſchon oben im Vorbeygehn erwaͤhnten, bey de⸗ 
nen, die ſich nicht ſicher wiſſen, ihres Zweckes ſo 
ganz verfehlen? „Wie kann der Urheber eines 
markigen und in ſich gluͤcklichen Menſchen — ei⸗ 
nes Pitt — eines Waſhington, eines Haller, eines 
Friedrich werden, deſſen Herz feine von den Mei 
gungen nährt, die den Saft bes Sebens, den jeder 
feiner Pulsfchläge ausftrömt, läutern und verfüf- 
fen? Ein fo murrfinniger Mann, wie der Vater 
meines Zöglings, ift in ber moralifchen Welt, was 
ein —— in der phyſiſchen iſt — für das 

Wohl 


. 
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Wohi des Ganzen untanglich zur Fortpflanzung, | 
Der eine betrügt die Nachwelt mit lahmen Koͤr⸗ 
pern, ber andre mit Krüppeln an Geiſt. — Glau⸗ 
be es meiner Erfahrung, Freund: diefer Schnu⸗ 
pfen der Seele, den man viel zu gelinde üble Laune 
nennt, verbreitet fid) über.alles, was der Angefteck- 
te berührt, begleitet ihn zu feinen Gefchäften, hinkt 
neben ihm auf feinen Spaziergängen, und verlöfcht 
die lauterfte Slamme ver geheifigten Siebe in feinen 
ehelichen Umarmungen. — Die e8 gut mit der 
Menfchheit.meynen, follsen diefe fchleichende, jege 
fo fehr um fic) greifende Krankheit mit aller Mache 
der Moral und Erziehung aus der Welt zu bannen 
füchen, wie die Aerzte die Blattern, — denn es 
giebt feine, die den Kranken unglücflicher mache, 
und der allgemeinen Freude nachtheiliger und forte 
wirfender auf die Nachkommenſchaft wäre, als die⸗ 
fe.“ Mein, wir denken, dieß Wort, in unfern 
Tagen ein Wort zu feiner Zeit, werben mehrere 
Kranfen und vielleicht um fo eher fich zueignen, da 
alles fo ernft und doc) fo gemäßige ausgedrückt iſt, 
und feine Uebertreibung den Gedanfen: das bin 
ich nicht! im geringften beguͤnſtigt. Eben ſotref⸗ 
fend, und falls fie beberziget würde, eben fo lehrt» 
reich ift die Anwendung, die der Verf. von der Ges 
fhichte der Harlemmer Wirthinn auf das Beneh⸗ 
men unſrer meueften Schriftftellee macht. „In 
beyden einerley Triebfebern und Räder — Unver⸗ 
ſchaͤmtheit aus Ruhmſucht, und Ruhmſucht aus 
Gewinn., Das iſt die Progreſſion, nad) welcher 
ſie handeln, denken und. ſchreiben — und du 
fiehſt, 
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fiehft, 06 es ihnen gelingt!‘ Schlage alle unfre ge 
lehrten Zeitungen und Journale nach! Welche Na- 
men find es, die am meiften darinnen flimmern ? 
Die Namen der Schwärmer, ber $ügner, der Mit« 
glieder geheimer Gefellfchaften, und die fich's etwas 
koſten laffen, gelobt zu werden. Was für Win: 
kelzuͤge werben niche gebraucht, um dem Recenſen⸗ 
ten — fo ſchwer es ihm aud) anfornmen mag — 
eine beyfaͤllige Miene abzulocken, und mas für An- 
tikritiken treten ihm frech unter die Augen, wenn 
er die guten Leute — wie ſi e ſagen — = nit dee 
ſtanden bat: 


Non erubefcit genen Ye, 
Vom Tiberſtrom bis an ben Rhein, 
Im fchmetternden Trompetenfchalle 
Mit meiner Witte überein : 
Belohnt, wenn unter ihrem Schilde 
Die Marktgefchäfte file Reh, 
Und Taufende mit ihrem Bilde 
Und ihrer Schrift Haufiren gehn !« 


Wenn wir indeß irgendwo bie Birkfamfeit ber 
Satyre bezweifeln, fo ift es grade hier. Es iſt zu 
Lange ber, daß die Herren das Erubefeiren verlerrit 
haben; was fie nicht verlernen, ift allein ber Neid 
und die Kunft zu verkleinern,. „Der Gedanke Aufz " 
fehn zu machen,“ mie es.einige Geiten vorher 

beißt, „und die Augen auf fich zu ziehen, die ſich 
eben nad) einem andern umdrehen wollen; das iſt 
Der Dämon, der fie treibt und lenft! Keiner fann 
vertragen, — er Br werde, und fo bald 
‘eine 
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> einer fein Pule mit Ruhm verläßt, ſetzen ſich gleich 
hundert an das ihrige um fo geſchwind, als möglich, 
das Händeklarfchen auf ihre Seite zu bringen.“ 
Wie vortreflic) ift ferner das Sentiment über die fo 
. genannten Confeffionen, die fih, in unfern Tagen, 
fo fehr vermehren, und über die Wichtigfeit, mit 
der man fie gewöhnlich anfündige! wie fo ganz eis 
nes Weifen würdig das Urkheil über das Gluͤck, in 
dem Mund der Nachwelt zu leben+ „Schilderun- 
- gen von ung ſelbſt,“ ſagt der Verfaffer, „verdie⸗ 
nen nur dann erft, daß man den Kopf dazu ſchuͤt⸗ 
telt, und ſich über ihren Autor ein wenig aufpält, 
— wenn man fie, wie Rouſſeau, mit einer ge= 
heimnißvollen Miene auf den Altar der Unfterb- 
lichkeit niederlegt, und durch ein mit einem Anathe- 
ma verſehenes Codicill verordnet, daß fie nicht eher, 
als zwanzig Jahre nad) unferer Verweſung, der 
Welt zur Schau’ geftellt werden, Zu was fo viele 
Umſtaͤnde? Ich gebe uͤberhaupt nach meiner jetzigen 
Denkungsart — und Gott erhalte mir fie! — 
nicht den Augenblick einer leichten Verdauung für 
die ganze Ehre, der zweyten Generation nament⸗ 
lich bekannt zu bleiben: doch kann ich auch nicht ſo 
viel Weſens daraus machen, wenn ein Freund, wie 
du, bey meinem Leben mich im Hemde uͤberraſcht. 
Das ſchließt jedoch, wohl zu merken, nicht den 
gutmuͤthigen Wunſch aus, durch mein Daſeyn — 
wo nicht mit ſo pathetiſchem Ernſte, wie Rouſſeau, 
oder mit dem Schrecken jenes, der das Pulver er⸗ 
funden hat — doch ſonſt durch eine geſegnete Klei- 
nigkeit auf die ea fortzumirfen, — Und 
geſchaͤhe 
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geihähe es nur durch einen Schwefelfaden, den ich 
incognito zu meiner eigenen Bequemlichfeit verbeſ⸗ 
ferte, und nachher damit bis ans Ende der Welt _ 
den Armen erleichterte, ihre Lampen anzuzuͤnden 
— nur durd) ein Liedchen, wie Anafreon fang, - 
das einige faufend Jahr hindurch, Menfchen, wie 
wir find, einen frohen Augenblick mehr erträlfern 
haͤlfe — id) wollte damit zufriedner feyn — zu⸗ 
friebner, als wenn ich jegt mein geben an Reichs» 
und Kreis « Relationen verfchreiben — in der Un— 
gewißheit verfchreiben müßte, ob die Nachwelt fo 
viel Nutzen, als aus meinem Schwefelfaden, zies 
ben würde.“ Ya gewiß foiftes. Alleunfre Be: 
muͤͤhungen erhalten ihren einzigen Werth durch den 
Mugen und durch das Vergnügen, das fie unfern 
Zeitgenoffen und Nachfommen gewähren. Diefer 
Gendanke ift,es, der, wenn er auch den Dichter 
nicht zu Gefängen begeiftere, ihn doch gewiß in 
manchen. einfamen Stunden beglüdt, und die oͤf⸗ 
tere Gelegenheit, ſich von den Wirfungen ber Poe⸗ 
ſie zu uͤberzeugen, einer von den Vorzuͤgen, um 
welche wir die Griechen zu beneiden Urſache haben. 
Doch genug! Wann wuͤrden wir enden, wo— 
fern wir alles, was zu unferm Herzen gefprochen 
bat, ausheben wollten, und warum follten wir un 
fern Leſern die Freude rauben, gewiſſe Bemerfun- 
gen, die ſich ihnen fi her bey einer zweyten Lektuͤre 
aufbringen werben, felbft zu machen? Auch haben 
wir ohnehin eines wichtigen Theiles des Bucher, 
. wir meynen, ber eingeftreuten 9 efien, noch nicht 
erwähnt, 1 


Sie 
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Sie find ſaͤmtlich durch Zeit, Ort und Um⸗ | 
ftände veranlaßt, und beftehen theils aus launig- 
ten Erzählungen und Gemählden, theils aus rs 
giegungen eines gerührten Herzens, Wir glauben 
für den einen, wie für den andern Genuß, gleich 
geſtimmt und Auch zu feyn, allein wir müffen 
dem ungeachtet befennen, daß uns der Verf. inder 
erften Gattung weit weniger befriediget hat, als in 
ber legten. Seine Empfindungen ftrömen größ- 
tentheils fo leicht und ungezwungen bin aufs Pa. 
piery als wären fie in einem und demfelben Mo 
mente empfangen und mieder gegeben worden, und 
‚find fo mild und fo freundlich, wie die Natur und 
bie Liebe, welche die meiften von ihnen hervorgecu— 
fen haben. Wer ſympatheſirt nicht mit ihm, 
wenn er feinem Freunde aus dem gluͤcklichen Eas 
verac ſchreibt: Ä 


Wohl mir, daß mir noch unverwoͤhnet 
Die Lockung der Natur gefaͤllt 

Ein ſolches Dorfchen, Freund, verſehnete 

Mich mit dem Ueberreſt der Welt. 

Man wird des Lebens uͤberdruͤßig 

Bey aller E66 und Flush der Stadt: 

Doch hier — gefchäftig oder muͤßig, 

Wird feiner feines Dafeyng fatt. 


Kannſt dus den Werth der Wahrheit fühlen, 
So Ändre deinen ſtolzen Lauf; Pa 
Such? unter ländlichen Gefpielen 

Die Freundſchaft und die Tugend auf! 

In unfern Sittenſchulen taufchet 
Man Zalfchheit gegen Zaifchheit ein Be 
| Hier 
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ae Hier - — iſt, was dir vom Herzen rauſchet, 
Wie eine Silberquelle rein. 


Hier ſeh' ich von den Fußgeſtellen 
Der Zedern, in verdienter Ruh', 
Dem Eifer meiner Kampfgeſellen 

Am Fuß des niedern Thrones zu; 
Wie fie einander zu beruͤfken 
So helle fehend — und fo blind 
- Für Bänder und bemahlte Kruͤcken, 
In nie geftilltem Aufruhr find 


Selbſt ihres Führers. Macht — wie wenig 

Naturvergnuͤgen ärntek fie! 

Groß: ift zu Potsdam unfer König, 

Froh — iſt er nur in Sangfouci. 
: Da wird er Menfch, irrt in der Stile, 

Wie unfer eins, im Mond herum, | 
Und denft wohl auch: beatus ille — 
Urt prifca gens mortalium. 


Der wer mwünfcht fich niche — in jenen glich 
lichen Winkel der Erde, von deffen Bewohnern er 
an einem andern Orte fingt: | 


Die dreymal Gluͤcklichen! Wie leicht 
Wird's ihnen nicht, in ihrem vollen Garten 
Des Lebens Traum, durch Sorgen nie verſcheucht, 
Ganz durchgeführt, fo weit er. reicht, 
In jener Einfalt abzuwarten, 
Die den Gefühl fo gütlich daͤucht! 


Die Freude tanzt bier ohne Kegeln; 
Der Scherz gefellt ſich ohne Zwang 
Zu ihrem Wein, zu ihren Kegeln m 
| ' Und. 
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Und ihrem baskiſchen Gefang. * 
Sie haben das, was ſie beduͤrfen: 
Ein leichtes Blut und Lieb? und Wein, 
‚ Und alle ihre Sinne ſchluͤrfen 

Den Baubertranf bes Lebens ein: 


*— 


Im Schatten ihres Oelbaunis wohnen. 

Gluͤck und Zufriedenheit: Kein Sturm ber Leidens 
ſchaft 

Jagt fie aus ihrer Ruh nach weit entferntern 
Frohnen 

Ims magere Gebiet wurmſtichiger Patronen; 

Nach Gnadenmitteln ohne Kraft, 

Und die der Muͤh' des Wegs nicht lohnen. — | 

Giebt es für Wallungen ein fichrerg; RI den Saft, 

Von ihren kuͤhlenden Limonen? 


Wenn Colas Haͤndebruck, im Ringeltanz init 

Roſen, | 

Die erfte Scham de lieblichen Gefichtg,” . 

Den erſten Seufzer weckt; fo fragt er nicht nach 
Moſen, 

Nach ben Propheten und dem großen 

Chriſtophel wenig oder nichts. 

Welch ein Elyſium! Schon dreyzehn Jahre ſteuern 

Des Landes Toͤchter aus. Ihr ſpaͤhendes Geſicht 

Trifft unter einem Trupp von Freyern 

Bald auf den Gluͤclichen, dem nicht der Muth ge⸗ 
bricht, 

Auch ohne Heirathsgut der Liebe Feſt zu feyern. 

Willſt du den aͤchten Ton von ihren Hochzeitleyern, 

So traͤllre nach, was oft der Spottgeiſt ſpricht: 

»Sie ſpinnen, ſaͤen, aͤrnten nicht, 

Und ſammeln nicht in ihre Scheuern.« 

xxxxv. 3.2.86: N Doch 
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Doch forge nicht für fie! um eitien Blaͤtter ſchmaus 
Hilft Amor hier, ein Heer verliebter Spinnerinnen 
Den Kindes ber Natur gewinnen, 

Die Schuͤſſeln auf den Tifh und Moͤbeln in dag 


Und Feuer auf den Herd erfpinnen. 


Haus, 


Kein leerer Raum laͤßt ſich erſinnen; 
Der Gott der Liebe fuͤllt ihn aus! 


Leſern, welche unſere alten Dichter noch zuweilen 
zur Hand nehmen, werden vielleicht einige aͤhnliche 
Stellen ars Hallers Alpen einfallen. Da Ber: 
gleihungen der Are nie ohne Nugenund Bergni- 
gen find, fo theilen wir die hieher gehörigen Zeilen 
in der Note mit, £) Man mird er feben, daß 


X 


der 


—* Erbab ein junger Hirt die ſanfte Gluth em⸗ 


pfunden, 


Die leicht ein ſchmachtend Aug in muntern Sei - 


fern fpürt, 


So wird des Schaͤfers Mund von keiner Furcht 


gebunden, 


Ein ungeheuchelt Wort befennet, mag ihn rührt; 


Sie hört ihn, und verdient fein Brand ihr Herz 
zum Lohne, 
So ſagt ſie, was fie fuͤhlt, und thut wornach fie 
ſtrebt. 


— —, — — — — 


Denn bier, wo die Natur allein Geſetze giebet, 


Umſchließt kein harter Zwang der Liebe holdes 
Reich. 
Was liebenswuͤrdig iſt, wird ohne Scheu ge⸗ 
lieben, | 
2% Verdienſt 
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der ältre Dichter in Abſicht auf die Simplicitaͤt 
des Styls den juͤngern uͤbertrifft, dafuͤr aber dieſem 
in der Friſche des Kolorits, und in dem, der Sache 
ſo angemeſſenen Tone, des Frohſinns nachfteßt, 

Doc), wie gefagt, dieſe Seichtigfeit und Nas 
tuͤrlichkeit, die wir fuͤr das Siegel aller poetiſchen 
Vollkommenheit halten, herrſcht nicht durchge⸗ 
hends, und am wenigſten in den witzigen und 
ſcherzhaften Stuͤcken. Hier, wir geſtehen es aufs 
richtig, kommt uns einiges raͤthſelhaft und andres 
ganz unverſtaͤndlich vor, Von der erſtern Art iſt 
folgende Stelle Theil 2. S. 62. (Die Kede iſt 
von Suͤiets, die unter der tragifchen Würde find.) 


Der Kenner llagt auch dort, die Buͤhne ſey, zum 
Schimpfe 
Des heutigen Geſchmacks, bey'm Tode Caͤſars leer. 
Allein was ſchadet das? Weint etwa dag Parterr 
Beym Centfall einer Bauernymphe 
Um einen Tropfen weniger? 
M2 ESonſt 





— 


Verdienſt macht alles werth, und Liebe macht es 
gleich. 
Die Sehnſucht wird hier nicht mit eitler Pracht 
belaͤſtigt, 
Er liebet Sie, Sie Ihn, das macht den Heiraths⸗ 
Schluß. 
Die er wird oft buch nichts, alg beider Treu, 
eg 
Fuͤr Schwuͤre dient ein Ja, das Siegel iſt ein 
Kuß. 


Er Reiſe in die mittaͤglichen 


nn 
. 


- Sonft haften die, die unfre Lymphe 
Zu Shränen mandelten, mit Kronen nur Verkehr: 
So ftolz gewoͤhnt find wir, Gottlob, nicht mehr, 
Denn unfer Mode - Held — wirlt Strümpfe. 


Wir zweifeln fehr, ob — gluͤcklich genug 
iſt, den Sinn dieſer Zeilen gleich auf das erſtemal 
einzuſehn, und geſetzt, er erklaͤrt ſie, werden ſie 
dadurch beſſer? Der Centfall einer Bauernymphe 
klingt immer ſchwerfaͤllig und fremd, und die in 
Thraͤnen verwandelte Hmphe bleibt ein medizini= 
ſches Bluͤmchen, das man hier weder verlangt, 
noch erwartet. Indeß an dieſen Verſen und an 


dem Raͤthſel S. 1291. hat ſich unſre exegetiſche 


Kunſt, wie wir glauben, wenigſtens nicht umſonſt 


verſucht, aber ganz geſcheitert iſt ſie an folgender 
Stelle: 


Doch ich, dem jetzt der Retter feines Vaters 
Und deutfche Ritierſchaft gleich nah am Herzen 
| las, 
Sand noch, ſo ſchwer es war, ein Mittel zum 
| Dertrag: 
zen feften Mann fiber ich bis an die Thür des 
Praters 
on allem Pomp von einem Ritterfchlag, 
Und Sabeen mit dem Ernſt bes tragifchen Then · 
ters 
Der Pforte zu, die nur am letzten Probetas 
Die Tugend einzugehn vermag. 
Ss mifcht? ich ſchlau mit Ernft und Spotte 
Die Karten fo, daß mein verdecktes Spiel, 
Mit zwey Gefichtern, gleich dem Kriegesgotte, 


Den 


Provinzen von Frankreich. 
Den Streitenden gleich wohl gefiel, | 
Und mie Pompiliug, Ward ich, fraft einer Kunde, 
| Die mich der Sof die Welt, die mich mein Herz ge⸗ 
| lehrt, 
- , Kon Freund — Feind mit Einem Munde 
Als Kenner des Verdienſts geehrt. 


Iſt der Prater die Eſplanade? ft der Pomp 
des Nitterfchlages und der Spott, deflen hernah 
erwähnt wird, einerley, und worin beſtand er? 
in einer feinen Perfiflage, die der Graf fir baare 
Muͤnze nahm, oder worin fonft? Iſt die Pfor- 
te, welche die Tugend, nur am legten Probeta- 
ge, einzugehen vermögend ift, die öffentliche Ause- 
ftellung derfelben auf der Bühne, oder ift fies 
nicht? Iſt der Kriegsgott gleichbedeutend mit 
Janus, oder von ihm verſchieden? Endlich von 
welchem Menſchenkenner Pompilius und Vereh⸗ 
ver des Verdienſts iſt die Rede? Ale dieſe rar 
gen begegnen uns zwar, fo oft wir dieſes Stuͤck Ic 
ſen, aber wir find nicht glücklich genug, fie ung 
befriedigend zu beantworten, _ 


Aehnliche Bedenklichkeiten und Zweifel find 
uns noch in einigen andern Poeſien des Verfaflers 
 aufgeftoßen: alfein theils find;wir überzeugt, daß 
er diefe Fleinen Mängel und Flecken, fobald er fie 
füchen will, auch ohne uns, firiden wird, theils 
ziemt es dem Kunjtrichter bey einem Buche wie 
Dieß, wohl mehr, denn irgendwo, bag Ne quid 
nimis zu beherzigen. Möchten wir de) etwas 
dazu bengetragen haben, ein fo fchönes Kunftwerf, 
N 0 Te nicht, 
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nicht, in groͤßern Umlauf.zu bringen, (das Gluͤck 
bekannt zu werden, wenn es wirklich ein Gluͤck 
ft, hat es gefunden,) nein, es dem. Publikum 
als ein ſolches darzuſtellen, das einer genauern 
Betrachtung, als man Werfen der Art gewoͤhn⸗ 
lic) angedeihen läßt, werth ift. Uns felbft wird 
‚diefe feine Gewandheit des Geiftes, der fi) al« 
len Gegenftänden ohne Mühe anfchmiege und für 
alle den rechten Ton wählt, dieſe, nicht tiefgelehre 
te, aber nuͤtzliche Sebensweisheit, die nur der 
Mann von Welt fo ungefucht und anfpruchslos 
hinzugeben weiß, diefe Eleganz, die niedie Grän« 
zen des Natürlichen überfchreitet, und diefe Laune, 
die dem Verfaffer, fo oft er ihrer bedarf, zu Ge— 
borhe ſteht — uns felbft, hoffen wir, werden 
alle diefe mannichfaltigen Vorzüge, bey den fo gen 
‚nannten gründlichen Schriftftellern, enefchuldigen, 
wenn wir, in einen fo [hönen Genuß verloren, den 
Werth ihrer tiefjinnigen Unterfuhungen niche fo 
hoch anfchlugen, wie andere, und bey einem Buche, 
das fo viele Schönheiten des Styls in ſich vereir 
nigt, lebhafter, als fonft, an die: — des ihri· 
gen erinnert wurden. 


VIE, Ernft 





VII. 


Ernſt Platners Neue Anthropologie fuͤr 
Aerzte und Weltweiſe. Mit beſondrer 
Ruͤckſicht auf Phyſiologie, Pathologie, 
Moralphiloſophie und Aeſthetik. Erſter 
Band. Leipzig, bey Erufius, 1790. 


D. Herr Verfaſſer ſagt in der Vorrede: 
„Gegenwaͤrtige neue Anthropologie iſt nicht ei— 
ne veraͤnderte, oder erweiterte Ausgabe der aͤl— 
tern; ſie iſt ein davon ganz unterſchiedenes, ganz 
unabhaͤngiges Buch, welches mit jenem nichts ge⸗ 
mein hat, als den Verfaſſer, und nichts ähnliches 
als den Titel;“*) und wir ſetzen hinzu: welches die 
Erwartungen vollfommen befriedigt, mozu uns 
Platners Name berechtigt. In der That, wir 
haben darin fo viele Wahrheiten in ein neues, wohl⸗ 
ehätiges Sicht gefegt, fo viele Schwierigkeiten weg- 
geräumt gefunden, daß wir dem berühmten Herrn 
Verfaſſer nur im Allgemeinen dafür danfen koͤn— 
nen. Kine Inhaltsanzeige von einem MWerfe zu 
machen, das die Siebhaber der Wiffenfchaften ohne⸗ 
hin fchon lefen, märe eine überflüßige Arbeit. Es 
bleibt ung daher nichts übrig, als einige Stellen 
beyzubringen, bey denen uns noch Belehrung zu 

N 4 wuͤn⸗ 


*) Daher die —— als Eompendium, 
noch immer ihren Werth behaͤlt 
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wünfchen übrig blieb. Hiedurch verdienen wir 
vielleicht am erften den Danf der $efer, wenn wir 
den Hrn. Berfaffer veranlaffen follten, das gelegent- 
lich weiter aufzuflären, mas uns der völligen Deut⸗ 
lichfeie noch zu ermangeln ſchien. Wir wählen, 
dem Zwecke diefer Schrift gemäß, ſolche Stellen, 
die auf äftherifche Unterſuchungen Bezug haben, 
- In dem Abfchnirte: von Ueberzeugung “und 
. Zweifel ($. 57720.) wird die Meberzeugung ber 
Vernunft von der Heberzeugung des Gefühle unter- 
ſchieden (588). Die. legtere, ‘die man font ſinn ⸗ 
liche Gewißheit nennt, wird nad) '$. 589 1c. durch 
Urfachen bewirkt, die theils in dem Menſchen felbft 
liegen, welcher glaubt, theils in der Vorftellung, 
die geglaubt, wird.  Diefe Wahrheit: daß die 
Gründe der finnlichen Gewißheit ſowohl ſubjektiv, 
als objektiv ſeyn, iſt fuͤr eine wichtige aͤſthetiſche 
Theorie, fuͤr die Lehre von der Taͤuſchung, von 
großer Bedeutung. Wir wuͤnſchten, daß der Hr. 
Vrerfaſſer auf dieſe Theorie Ruͤckſicht genommen 


haͤtte, die gewiß weniger bearbeitet iſt, als ſie es 


zu feyn verdient, und woruͤber wir feit Sulzer nur 
erft neuerlich eine tief eindringende Unterſuchung 
erhalten haben, *)  Sede Taͤuſchung, als welche 
ung eine logiſch falfche Vorſtellung für wahr Hals 
ten läßt, muß, als folhe, fubjeftive Gründe ha— 
ben, Sie ‚beruht allezeit auf einem falfchen Schluſ⸗ 
f des ———————— Denn was wir für 

| wahr 


* Eberbards ri Magaz. IV, Band, 
1. ; Stud. 
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‚wahr halten follen, das müffen wir entweder burch 
unmittelbare Erfahrung, (innre, oder aͤußre) oder 


durch einen Schluß erfennen, Ein Drittes giebt 
es nicht. Das Sogifc): Falfche aber kann nicht durch 
unmittelbare Erfahrung erfannt werben, weil eg 
eben darum nichts Falfches feyn würde. Alfo 


durch einen Schluß. Dieß kann aber fein Chluf 


der Vernunft feyn. Denn die Schlüffe der Vera 
nunft find objeftiv, und, als folhe, nicht falſch. | 


Alſo ein Schluß des Vernunftähnlichen, 


Wie nun mit Beyhülfe eines folhen Schluſſes 


die fogenannte pathetifche Taͤuſchung "(die zunächft 
von dem Begehrungspermögen abhaͤngt,) entſte⸗ 


hen koͤnne, das iſt weniger dunkel. Schwerer iſt 


es, den geheimen Mechanismus der Seele zu ent» 
huͤllen, welcher bey derjenigen Täufchung in Bere» 
gung iſt, die nicht zunächft von einem leidenſchaft⸗ 
lichen Zuftande, oder überhaupt dem Begehrungss 
vermögen abhängt, und die m ber eben angeführ« 


ten Abhandlung die rafonnirte Taͤuſchung genannt 


wird. Jede der ſchoͤnen Kuͤnſte bedarf ihrer eig— 
nen Art der Taͤuſchung, und jede hat ihre elgen- 


thuͤmlichen Mittel, diefelbe zu bewirken. Diefe 


Mittel zu entwickeln, und fie aufs yortheilhaftefte ges 
brauchen zu lehren, das iſt eine Materie, woran 
‚der Theoretifer noch manches zu bearbeifen finder. 


Die Empfindungen find (657. 658.) ı) 


geiftige (die vorzüglich) in einem Bewußtſeyn des 
-geiftigen Zuftandes beftehen,) 2) thierifche, (vie 
mehr den thierifhen Zuftand vorftellen,) 3) eie 


senchic menfehliche, (die aus einem ohngefaͤht 
Ns: gleich 


- 


° 
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gleich großen Bewußtſeyn des geiſtigen und ehieri- 
ſchen Zuſtandes zuſammengeſetzt ſind). 
Jede Empfindung nun iſt entweder angenehm 
‚oder unangenehm, (613.) macht alſo entweder 
Vergnuͤgen oder Mißvergnuͤgen. Von den letztern 
‚aber iſt Wohlgefallen und Mißfallen zu unterſchei⸗ 
den (629.) Wenn ein Gegenſtand die naͤchſte 
Urſache von einem vollkommnen Zuſtande der See- 
le ift, fo wird.er felbft fuͤr etwas Vollkommnes er- 
Fannt. Das Bewuſtſeyn jenes Zuftandes ift das 
‚Vergnügen; das Urtheil über die Vollkommenheit 
des Gegenftandes, der die nachfte Urfache jenes 
Zuſtandes (alfo die entferntere des Vergnügens) ift, 
‚macht das Wohlgefallen aus. Hierbey ift uns 
‚eingefallen: 1) Der nächfte Grund von der Voll- 
kommenheit eines Geelenzuftandes liege eigentlid) 
in den Vorftellungen, in den Thärigfeiten der See⸗ 
lenfräfte felbft; Darin, daß die erftern eine ange: 
meßne Befchäftigung fir die legern ausmachen; 
2) Wenn daher der Unterfchied, den der Herr. 
zwifchen Vergnügen und Wohlgefallen macht, wie 
wir nicht zweifeln, im allgemeinen richtig ift, fo 
dürfte doch das legtere nicht immer in einem Ur: 
theile über die Vollfonimenheit des Gegenftandes, 
als folchen, beſtehen; fondern auch ein Urtheil 
blos über die Vollfommenheit ber Vorſtellung 
‚von ihm ſeyn koͤnnen. Das erhellet daraus, daß 
wir nicht felten an der Vorſtellung blos eingebilde⸗ 
ter, oder auch ſolcher Gegenſtaͤnde Wohlgefallen 
finden, denen wir, als Gegenſtaͤnde betrachtet, ei⸗ 
‚ne große Unvollfommenbeit beymeffen. Dieß ift ' 
| rer auch 
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auch Mendelsfohns Meynung, mit dem der Hetr 
Verf, einftimmig zu feyn fcheint (631. Anm.) 
Mendelsfohn hat bewiefen: daß dieß gerade einen 
eigenthuͤmlichen Chavafter der Scyönheit eines Ges 
genftandes ausmache, daß die bloße Vorftellung 
von ihm mit Wohlgefallen verknuͤpft if. Hierin 
iſt ihm aud) Herr Kant gefolgt. Er ſagt (Kritik 
»U.©.6.): „Wenn man frägt, ob. ein Gegen 
ſtand ſchoͤn fen? fo will man nur wiflen: ob die 
bloße Borftellung davon in mir mit Wohlgefallen. 
begleitee fen!“ | 
Hierzu erforberter, daß bie Einbildungskraft 
durch die Vorſtellung zu einem freyen Spiele der⸗ 
geſtalt belebt werde, daß auch der Verſtand Ein« 
heit darin finde; alſo, daß die Vorſtellung eine 
angemeßne Thaͤtigkeit unſrer Kräfte hervorbringe. 
Die eigentlich menſchlichen Empfindungen find, 
nad) $. 793. von dreyerley Art: 1) Empfin- 
dungen des gemeinen finnlichen Vergnuͤgens; 2) 
Empfindungen an äftherifchen und-moralifhen Volle . 
fommenheiten; 3) Empfindungen, welche auf 
Meigungen gegen die. Menfchen insbefondre beru- 
hen. Wir wollen uns bey denen von der zweyten 
Art aufdalten. „Zu den angenehmen Empfindun- 
gen,“ heißt es $. 797., „welche theils aus der 
äftherifchen, theils aus der nroralifhen Vollkom⸗ 
menheit entfpringen, gehören: die Empfindungen 
Des Großen, Erhabnen, Starken, Schönen, Ed: 
fen, Niedlihen; fo mie auch das Vergnügen an 
dem Naiven, an Nachahmung und Gegenfag; an 
dem Neuen, an ———— und Wed) 
A fel, 
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fel, an dem Wunbderbaren, unb “an Schituch 
keit.“ 


Sehr treffend erlaͤutert der —— §. bie: 


Analogie, die zwiſchen den Empfindungen und der 
Größe in ſi chtbaren, räumlichen Dingen, und der» 
_ jenigen, die wir unräumlichen Dingen beymeffen, 


ſo auffallend iſt. Urſpruͤnglich entwickeln ſich die 


Empfindungen der Groͤße an ſichtbaren Gegenſtaͤn⸗ 
den. Dieſe vereinigen Vieles, das außereinan⸗ 
der iſt, in Eins. Sie erwecken viele Vorftellun« 


gen, die leicht in ein Ganzes zuſammen fließen. ‘Der 
naͤmliche Zuftand der Seele ift der Erfolg des Ein- 


drucks, den die Größe unräumlicher Gegenftände 

auf uns- macht, da biefe gleichfalls Vieles, das 
nur nicht außer ‘einander ift, in Eins t vereinigen. 
Die Aehnlichfeit der Wirfungen wird, nad) einer 
gewöhnlichen Taͤuſchung, auf die Objekte iiberges 


‚tragen. Daher denken wir uns aud) die Größe 


ber unräumlichen Dinge. als eine räunfiche Aus» 
breitung. Dieß iſt, wie wir glauben, der Sinn 
des Hrn, Verfaflers, 

Die Empfindungen des Großen drücken ſich 
ſehr lebhaft im Körper aus (00.) „Das Aus 
‚ge, der Mund, und jeder Theil des Angeſichts wer- 


den mehr auseinander gezogen; die Brufthöhle 


wird aufgefrieben; ja fogar die Adern, nebft dem 
Herzen feinen Erweitrung zu empfangen.“ Die⸗ 
fe Erfcheinung wird hergeleitet aus einer gemwiffen 
Sympathie der Seele, wonach fie geroiffermaßen 
das felbff wird, was die Objefte ihrer Vorſtellun⸗ 
gen fd: wonach alfo ihre Kräfte bey dem Gedan- 
| fen 


— 
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ken an große Gegenflände eriveitert werden miſſen, 
(800, 626.) 

Wir glauben eines Theils, daß ſich der Aus- 
druck der Empfindungen des Großen nod) weiter er⸗ 
ſtrecke, und anderntheils, daß er durch die ange 
gebne Urfache nicht erfläre werde. Die erwähnten 
Empfindungen werden aud) in. den mehr willkuͤhrli⸗ 
chen Bewegungen, ja! durd) eine Ausdehnung des 
ganzen Körpers abgebildet. Wir richten uns auf⸗ 
mwärss bey dem Anblicke des Großen; wir beglei- 
ten den Vorträg eines großen Gedanfen mit hoch 
aufgehabnen Händen, Der Grund von allen die 
fen Erſcheinungen liege, mwenigftens zum Theil, in 
dem doppelten DBeftreben der Seele, die Vor: 
ftellung des Großen theils recht Flar zu machen, 
theils fich zu erleichtern, So wird z. B. die 
Hand in die Höhe gehoben, um die Größe des 
vorgeftellten Gegenftandes in einem nachahmenden 
Bilde anfchaufich darzuftellen; wodurch der ange- 
deutete doppelte Zweck. erreicht wird. Daß die 
Empfindungen des Erhabnen ſich von den Empfin- 
dungen des blos Großen ſpecifiſch unterfcheiden, 
fcheint bey $. 862 ꝛc., und zwar mie Recht, vor- 
ausgefegt zu werden, Ob aber diefer Unterfchied 
getroffen ift? „Die Empfindungen des Erhabnen, “ 
heißt es am angeführten Orte, „find das Bewußt- 
feyn eines ausriehmenden Grades von Wirffamfeit 
unfrer Natur, wodurch wir dem Einfluffe der Din« 
ge entzogen werben, die fünft und außerhalb die- 
fem Zuftande Gewalt über uns haben,“ Sonach 
wären diefe Empfindungen von den Empfindungen 

| Des 
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bes blos Großen nicht verſchieden. Denn bie 
letztern (man vergleiche $. 798.) geben auch ein 
Beiwußtſeyn eines hohen Grades von Wirkſamkeit 
unfter Natur, unſrer geiftigen und thierifchen 
Kraft, Das Erhabne muß, nach dem Urtheile 
mehrerer fharffinnigen Kunſtrichter, ſinnlich uns 
endlic) feyn, Das nennt Herr Kant: es muß die 
dee des Unendlichen erregen. Ein folcher Gegen» 
ftand ift alfo (da die Idee des Unendlichen nur von 
dem Verſtande gedacht wird, aber feine anfchaulis 
che Vorftellung ift,) für die anfchauliche Erkennt— 
niß unerreihbar, “Er erweckt daher von diefer 
Seite das Gefühl von einer Befchränfung unſrer 
Kraft. Darin liegt der Grund von der Achtung - 
nnd Ehrfurcht, die das Erhabne gebietet; und 
eben darin auch der eigenthuͤmliche Charakter, der 
die Empfindungen des Erhabnen auszeichnet. Gie 
erheben und demuͤthigen uns zu gleicher Zeit; das 
erfte durch die hoͤchſt erweiterte Thaͤtigkeit unfrer 
Kraft, dasandre durch das Gefühl einer Beſchraͤn- 
fung derfelben, Sie fin) daher nicht blos das, 
wofür fie der 802te $. ausgiebt, nicht blos ein 
Bewußtſeyn eines ausnehmenden Örades von Wirfs 
famfeit unfrer Natur. Vielleicht fönnte, dem’ 
1002ten $, zufolge, eingewandt werden: dievon 
uns charakterifirte Empfindung fey Bewundrung, 
‚und diefe müffe von der Empfindung des Erhabnen 
unterſchieden werden. Allein dann iſt Die Bewun⸗ 
drung entweder ein eigenthümliches Attribue der 
Empfindung des Erhabnen, und kann alfo zu eie 
ner Nominal⸗ Erklärung der leßtern gebraucht wer⸗ 
| den, 
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den, oder dieſe ift von der Empfitidung des blos 
| Großen gar nicht fpecififch verfchieden. Im erften 
Falle haben vie Kunftrichter, unter denen 6.802; 
Eberhard genannt. wird, nicht Unrecht, welhe 
die Empfindung des —— durch — 
erklaͤren. 

Uebrigens it das Schabne, fo wie alle äfther 
tiſche Größe, etwas Relatives. "Für eine unend⸗ 
liche Vorftellungsfraft würde gar fein ae 
erhaben feyn. - - 

„Die Empfindungen des eigentlich Schönen 
(809.) laffen die Seele eine Thätigfeit fühlen, die 
fih durch eine leichte Allmaͤhlichkeit auszeichnen. 
Hierunter wird verftanden: das Sanfte, Stetige, 
Ununterbrochne, leicht in einander Uebergehende in 
den Bewegungen der Seele.“ Sehr fcharfin« 
nig bayet der 813te $. hierauf die Bemerkung: 
daß die genannten Empfindungen vorzüglid) ges 
ſchickt ſeyn, Entzuͤckung mie allen ihr anhangenden 
Folgen der Schwärmerey, Ausgelaſſenheit, Ueber: 
freibung, Thorbeit, u. f- w. zu bemirfen, „Denn 
wenn die Vorſtellungen leicht und ftätig dahin fliefr 
fen, fo ziehen fie das Bewußtſeyn ganz auf fich 
hin, und von dem Gefühl der felbfteignen Perfon 
ab. Kine angenehme Empfindung aber, in wel—⸗ 
cher das Bewußtſeyn der Perfönlichfeit verdunfele 
wird, ift Entzuͤckung.“ Den folgenden $$. aber 
fönnen wir nicht benftimmen, Mach-dem 8 1 4ten 
ift „der urfprüngliche, eigentliche Gegenftand der 
Empfindungen des Schönen die ſichtbare, ge— 
fchlechtsmäßige Schönheit des menfchlichen, vor⸗ 

nehmlich 
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nehmlich des. weiblichen, oder —— jugend⸗ 
lichen Koͤrpers, mit ſanfter Vollkommenheit des 
Geiſtes verbunden,“ und ſchoͤn überhaupe ift das, 
„as durch feine Eigenfchaften mit dem gefchlechtss 
maͤßig liebenswürdiger eine Verwandſchaft hat, 
und Bewegungen der Geſchlechtsliebe, ‚obwohl obs» 
ne Bewußtfeyn, erwecken kann.“ | 

Wenn der menfchlihe Körper: der urfptüngli. 5 
che eigentliche Sig des Schönen feyn foll; fo kann 
das zweyerley heißen. Entweder heifit es 

2) An ihm entwiceln fi die. Empfindungen 
des Schönen zuerft, der Zeit nach. Aber das waͤ⸗ 
ve offenbar falſch. Der Knabe findet viel früher 
Wohlgefallen an einer fchön gezeichneten Tulpe, an 
einer ſchoͤnen Mufif, als an der Schönheit des 
menfchlihen Körpers; zumal fofern dieß Wohle 
gefallen auf der Geſchlechtsliebe beruhen ſoll. 
Denn diefe kann doch, als vom Körper abhängig, 
erſt mit gewiſſen Jahren erwachen. 

Oder es heißt 

2) Der menſchliche Körper babe Schönheit ind. 
engern und eigentlichen Sinne;, ſo daß die übrigen 
Gegenftände nur wegen einer Analogie mit’ der 
Schönheit des erftern fehön genannt werben, 

Nun ift zwar unläugbar, daß ein deal der 
Sthoͤnheit (für-uns) nur im menfchlichen Körper 
anzutreffen fen; da er eine eben fü große urfprüng- 
liche Schönheit hat, als jeder andre Körper, und 
uͤberdem bie größte abgeleitete, indem fich gewiſſe 
Vollkommenheiten des Geiſtes nur in ihm, andre 


doch in thar vorzuͤglich, lebendig und anſchaulich 
dar⸗ 


+ 
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auf etwas, das da iſt, ober geſchieht, auf An⸗ 


fhauungen und die. ihnen entfprechenden Erſchei⸗ 


nungen, beziehen laflen; es muß möglich feyn, fie 


auf Erfcheinungen anzuwenden. - Ein folher Be⸗ 
geif iſt DB. der von Subſtanz, von Urfache und 
Wirfung. - Sobald’ ic) einen folchen Begrif auf 
einen empirifchen Begrif oder auf eine Anfchauung 
anwende, ift er modificirt; denn es mag nun die 
Vorftellung, zu welcher id). ihn mobificive, ein em⸗ 
pirifcher Begrif oder eine wirkliche Anfchauung ſeyn, 
fo ift in beyden doch immer jener transfcenbentale 
Begrif enthalten, und ohne ihn mare es nicht mög« 
lid), das begriffene oder angefchaute Mannichfals 


‚tige in eine, Einheit des, Bewußtſeyns zuſammen zu 


faffen. Alle Arten und Weifen nun, tie bergleis 
en Begriffe ſich von Stufe zu Stufe, vom hoͤch⸗ 
ften Genus an durch) alle Mictelfpecies hindurch big 
zur finnlihen Anfhauung. —: ‚ Subftang, vernuͤnf⸗ 
tiges Weſen, Menſch, Mann, Individuum, 


ſpecificiren laſſen, koͤnnen als ſoviel Modfikatio⸗ | 


nen dieſer ‚allgemeinen, transfcendenfalen, Naturbe⸗ 


griffe betrachtet werben, . von welchen: Modififatioe 


nen denn, auch jene, ;Die wegen bes äftgetifchen oder 
teleologiſchen Gebrauchs, der von ihnen gemacht wird, 
durch-die allgemeinen Verſtandsgeſetze, die nur auf 
die Moͤglichkeit einer Natyr; „als Gegenſtandes der 


Sinne, uͤberhaupt gehen, nicht zu beſtimmen ſind, 


unter die Geſetzgebung ‚ber: ——— Vernunft 


gehören. SR} 
‚Eben fo wenig —— der Berf; den. run 


der Allgemeinguͤltigkeit der Luſt in der bloßen Auf⸗ 


XXXXV. B. 2. St. pP faffung 


26 -- -Snells Darſtellung 
faffung der Form eines Gegenftandes ber An⸗ 
fhanung, und unterläßt ſogar dasjenige anzufüh« 
ren, was Kant an mehrern Stellen feines Werfs 
mit verändertem Ausdruck darüber geſagt hat, ohn⸗ 
geachtet dieſe veränderten Kantiſchen Worftellungs- ⸗ 
arten ſehr vieles zur Faßlichmachung dieſes gewiß 
nicht auf der Oberflaͤche des Begreiflichen liegen⸗ 
den Gegenſtandes beytragen. Hr. ©. ſagt daruͤ⸗ 
ber weiter nichts als: bey den Urtheilen uͤber 
Schoͤnheit, wenn fie rein find, kommt das Vers 
gnügen von der freyen Thätigfeit der Einbildungs · 
kraft in Auffaſſung des Mannichfaltigen und des 
Verſtandes in der Zuſammenfaſſung deſſelben her, 
welches Kant mit denſelben Worten ebenfalls ge⸗ 
fägt hatte, und feine unfundigen Leſer muͤſſen ſich 
damit begnuͤgen, ohne zu erfahren, auf welche Art 
ſich denn jene Thaͤtigkeit aͤßere. Weit faßlicher 
iſt Kant ſelbſt, wenn er an einem andern Orte 
hinguſetzt, daß die Einbildungskraft i in der re⸗ 
flektirenden Urtheilskraſt nur als Vermoͤgen der 
Anſchauung a priori, und dee Verſtand, nur als 
Vermögen der Begriffe überhaupt im Spiele fen; 
und: die Thätigkeit beyder in der reflefeirenden U. 
Kt. darin beſtehe, daß die Einbildungskraft das 
Mannichfaltige der Formen der Anſchauungen, als 
das gegebene beſondere, auffaſſe, und der Verſtand 
fid) nad) einern Allgemeinen, einem Begriffe, Prin⸗ 
eip umſehe, um jenes Beſondere darunter zu fübfu- 
miren, obwohl er es nicht in fich felbft, unter ſei⸗ 
nen Categorien, ſondern nur in dem der reflefti« 
renden EEE — Princip der 
| Zived 


E 


\ 
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Zweckmaͤßigkeit finden koͤnne. Dieß will mit an⸗ 
dern Worten ſoviel ſagen: Nicht das Mannich. 


faltige in der Anſchauung eines Gegenſtandes ſelbſt/ 
ſondern nur das Mannichfaltige in der durch das 


Gefühl der Luſt oder Unluſt beſtimmten Vorſtellung 


des Objekts, wird durch die Einbildungskraft aufe 
gefaßt; ſie bemaͤchtigt ſich des ganzen Inhalts des 
Gefuͤhls der Luſt oder Unluſt, das ein Gegenſtand, 


unangeſehen deſſen, was er an ſich als Erſcheinung, 
als Naturding, ſeyn moͤge, in dem Subjekte her⸗ 


vorgebracht hat; und dev Verſtand ſucht, als Ver⸗ 


moͤgen alles Gegebene’ unter Begriffe zu bringen, 


ein Allgemeines auf, um jenes Mannichfaltige, zum 
Behuf einer Einheit deſſelben, darunter zuſammen 
zu faffen; wiewohl ſein Nachſuchen, fo lange er in 


J den ihm ſelbſt durch ſeine Categorien vorgeſchriebe⸗ 
nen Graͤnzen bleibt, vergeblich, und nur alsbann 


von Erfolg iſt, wenn er zu der reflektirenden Urs 
theilskraft und dem derſelben eigenthuͤmlichen Prin | 
&ip der Zweckmaͤßigkeit ſeine Zuflucht nimmt. — 

Noch ſind wir auf einige Stellen geſtoßen, die Ue⸗ 
bereilung und Mangel an Genauigkeit verrathen. 
©. 3 heißt es: „Erſt nach der vollſtaͤndigen Ein - 


ſicht der Kantiſchen Theorie werde es dem aufmerk⸗ 


ſamen Leſer leicht fallen, eine richtige Vergleichung 
sioifchen ben aͤſthetiſchen Schriften der Altern Ppi«\ 
loſophen und der Eritif der Urtpeilskraft bes Hrn, 
Prof. Kants anzuftelln.* Hier ift der Aus 
druck: aͤſthetiſche Schriften ber Altern Philsfophen; 
nicht paffend. Denn äfthetifche Schriften find . 


ſolche die durch Darſtellung des Schoͤnen und Er⸗ 
P2 habenen 
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habenen ſelbſt die aftpesifche Urcheilsfrafe * den- 
Geſchmack beſchaͤftigen. :Der Verf. meyne aber 
nad) dem Zufammenhange. nicht diefe, fondern fols ’ 
de Schriften; die die Grundfäge der Beurtheilung 
des'Schönen und Erhabenen enthalten. : ©. 5 
dürfte das, was uͤber den Unterfchied der drey Ger 
muͤthsvermoͤgen/ Erfenntnißvermögen, Gefühl der 
Luft und’ der Unluft und Begehrungsvermögen, ge= 
fagt wird, zur deutlichen Erkenntniß diefes Unter« 
ſchiedes nicht hinreichen. „Das Erkenntnißver⸗ 
moͤgen, (heißt es) begreift alles in ſich, was die 
Seele dazu thut, um ſich Kenntniſſe von Gegens, 
ſtaͤnden zu verſchaffen, ſie moͤgen ſinnlich oder nicht⸗ 
ſinnlich ſeyn?“ Der Hr. Verf. erklaͤrt aber nicht 
allein nicht; was denn das iſt, was die Seele, ober. 
beſſer das Gemuͤth, um Erkenntniſſe von Gegen⸗ 
ſtaͤnden moͤglich zu machen, hinzu thut; ſondern 
dieſe Erklaͤrung paßt auch noch uͤberdieſes auf das 
Geſuͤhl der Luſt und Unluſt; denn auch dieſes faßt 
alles das in ſich, was die Seele oder das Gemuͤth 
dazu thut / um ſich Kenntniſſe von den Formen der 

Dinge zu verſchaffen, oder. mit andern Worten, 

‚am Erfenntniffe von Gegenftänden, als fehönen, . 
möglich zu machen, Nicht deutlicher wird die 
Sache, wenn. der Verf. unbeftimmt hinzu fegt: 
Auch diejenige Arten von Thätigkeit: des Ge: 
muͤths, wodurch wir wenigftens ung bemühen, un« 
ere-Renntniffe zu erweitern, oder neue zu exlangen, 
wenn dieſe Bemuͤhung auch vergeblich wäre, gehoͤ⸗ 
ven mit zu dem Erfenntnißvermögen in weitläuftie, 
gen — weil ſie doch eine gewiſſe Beziehung 
aufs 


der K. Critik d, Urtheilskraft. 229 


aufs Erfennen von Gegenftänden haben.“ ° Eib 
gehören eigentlich niche mit zu dem Erkenntuißver⸗ 
mögen im weitlaͤuftigen Sinne, ſondern zu den bes 
fondern Arten des Erfenntmifvermögen, dem Ver⸗ 
ftande, der Urtheilsfraft und Vernunft, und das 
Erfenntnifvermögen überhaupt kann nicht thaͤtig 
ſeyn, ohne daß ſich diefe Thaͤtigkeit in einer biefer 
ihrer Arten aͤußerte; es fey. nun daß diefe Thoͤtig · 
keit einen glücklichen Erfolg habe oder nicht. Dier 
fer Zufaß träge mithin zur Begreiflichfeit des Uns 
terſchiedes der drey Gemüchsvermögen, ba er blos 
bie Arten des Erfenntnißvermögens betrift, gar 
nichts bey. „Das Gefühl der Luſt und Unluſt, 
(ſagt Hr. S. weiter) beziehet ſich nicht auf Kennt: 
niffe von Objeften, fondern nur auf das vorftelfen: 
de Subjekt, welches bey gewiſſen Veranlaſſungen 
von diefen Gefühlen affteire wird.“ Schwerlich 
dürfte jemand einen richtigen Sinn mit diefem Sa= 
ge verbinden koͤnnen. Das Gefühl der $uft und 
Untuft bezieht ſich auf das vorſtellende Subjeft, if 
nichts gefagt; oder es ließe ſich eben fo gut auch 
fagen: Das Erfenntnißvermögen beziche ſich auf 
Das vorftellende Subjekt; obgleich Damit eben fo 
wenig gefage wäre. Auch ift die Behauptung 
falſch, daß das Gefühl der Luft und Unluſt ſich nicht 
auf Kenntniffe von Objekten beziehe, oder, welches 
wohl der eigentliche Sinn ſeyn fol, daß das Ge 
fühl der ft und Unluft Feine Erkenntniß von Ob— 
jekten gewaͤhre. Warum nicht? Es giebt ja der 
reflektirenden Urtheilskraſt die Data zur Erkennt— 
niß der Gegenſtaͤnde als wohlgeſallender, obgleich 
P 3 nicht 
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nicht durch Begriffe, dennoch mitcelft der Art, wie 


es durch die Vorſtellung ber- Gegenftände affieire 


4 Weit deutlicher und kuͤrzer wuͤrde der Verf. 
geweſen ſeyn, wenn er geſagt haͤtte: Jede Veraͤn⸗ 
derung des Gemuͤths iſt irgend eine Vorſtellung. 
Jede Vorftellung läßt fich im Bewußtſeyn von dem 
Subjefte und dem Objekte derfelben unterfcheiden, 
Die Vorftellung beziehen wir nun entweder auf ihr 


Objekt, oder auf ihr Subjekt. m legtern Zalle 


fühlen wir, Im erftern Falle ift aber das Ob: 
jekt entweder bereits gegeben und wirklich, oder eg 
fol erft wirklich gemacht werden, Dort erfennen 
uud bier begehren wir. Da nun die Wirklichkeit 
des Fühlens, des Erfennens und des Begehrens 
die Möglichkeit des Fühlens, Erfermens und Ber 
gehrens yorausfegt, oder, da mir nicht fühlen, er« 
fennen und begehren würden, wenn niche ein Grund 
der Möglichfeit dazu in ung vorhanden wäre, fo has 


ben wir auch ein Bermögen zu fühlen, zu erfennen _ 


und zu begehren, und diefe Vermögen heißen wir, 
das Gefühl der uſt und Unluft, das Erkenntniß ⸗ 
und das Begehrungspermögen, ©. 8 druͤckt ſich 
der Verf, nicht beftimmt und genau genug aus, 


mern er ſagt; Der Verftand fey das Vermögen, 


nach beftimmten Begriffen den Stoff der finnlie 
hen Anſchauung zufammen zu faflen. Es follte 
vielmehr heißen; er ift das Wermögen, ben Stoff, 
oder das Mannichfaltige gegebener Anſchauungen 
unter Begriffe zu fubfumiren, Außerdem ift auch 
in diefem Begriffe nicht das Merkmal ausgedrückt, 


wydorch ſich der Werſtand von der urgenetüen und 
der 
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der Vernunft unterſcheidet, fondern nur implicite in 
demſelben enthalten. Es haͤtte erſt beſtimmt wer⸗ 
den ſollen, was Verſtand in der weiteren Bedeu⸗ 
tung iſt, in welcher er den Verſtand im engern 
Sinne, die Urtheilskraft und die Vernunſt, unter 
ſich begreift. Er haͤtte ſagen ſollen: Verſtand 
im weitern Sinne iſt das Vermoͤgen der Begriffe, 
oder der mittelbaren Vorſtellungen. Die Operation, 
die der Verſtand, in dieſer Bedeutung, vornimmt, 
iſt dreyerley. Entweder laͤßt er es blos bey Be⸗ 
griffen bewenden, er bildet blos Vorſtellungen, die 
mehrere einzelne Vorſtellungen unter ſich begreiſen, 
er verbindet das mannichfaltige Gegebene in eine 
Einheit: er ſtellt alsdann das Beſondere, die ges 

gebene Anfchauung, in einem Allgemeinen, dem 

Begriffe dar, er denkt, — Werftand in engerer 
Bedeutung; ober er verbinde Begriffe mit Bes 
- griffen oder Anfchauungen, beftimme das Verhälte 
niß ziweyer ober mehrerer Begriffe, oder eines mit 
einer Anfchauung verbundenen Begrifs, zur Ein» 

heit des Bewußtſeyns; er fubfumire alsdann im- 
‚mer das Befondere unter das Allgemeine — er 
urtheilt — Urtheilskraft; ober er verbindet 
zwey ober. mehrere Urtheile zu einem einzigen, lei- 
set aus Urtheilen andere Urteile ab; er derivirt 
alsbann das DBefondere aus dem Allgemeinen; er 
ſchließt, und der Verftand in weiterer Bedeutung 
heißt nun Vernunft. Nun erft ſieht jeder, worin 
„alle drey von einander unterfc)ieden find. Wenn 
S. 9 von dem Berftande gejagt wird, daß er Ein- 
beit in bie finnlichen Anfhauungen bringe, damit 
when P 4 ſie 
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ſie für uns erkennbare Gegenſtaͤnder wuͤrben; ſo 
ſollte es vielmehr heißen: damit ſie erkannt wer⸗ 
ben; denn erkennbar find bie ſinnlichen Anſchauun⸗ 
gen immer, "und fie brauchen es nicht erſt zu wer⸗ 
‚ben. ©. 33 iſt der Unterſchied der-beyden Arten 
der refleftirenden Urtheilsfraft, naͤmlich deraͤſthe⸗ 
tiſchen und teleologifchen anzugeben vergeffet word 
ben, welches doch zur deurlichen Beſtimmung des 
Begrifs ber Aftherifchen Urtheilskraft gedienet haͤt⸗ 
te. Naͤchſt dieſem koͤnnte man auch, ſo wie die | 
Worte hier ftehen, verführet werben zu ‘glauben, 
als ob reflektirende und aͤſthetiſche Urtheilskraft 
gleichbedeutend waͤren. „Dieſe Verbindung (ſagt 
Hr. S.) des Gefuͤhls der Luſt oder Unluſt mit der 
Reflexion uͤber die Natur iſt der Grund, warum 
die reflektirende Urtheilskraft auch die aſthetiſhe 
heiße.“ Man follte ſonach dafuͤr halten, als 0b 
die Meynung wäre, daß bey den Aeußerungen der 
reflektirenden Urtheilskraft das Gefühl der Luſt oder 
Unluft immer mit der Meflerion verbunden fey, 
welches doch nicht iſt, da die teleologifche Urtheils⸗ 
kraft, die auch ein Zweig der refleftirenden iſt, die 


objeftive Zweckmaͤßigkeit der Natur nicht Durchdas 


Gefuͤhl der Luſt und Unluft; fondern durch Werftand 
und Vernunft beurtheilt. S. 59 beweiſt ber Hr. 
Verfaſſer, daß wir uns bey allen reinen aͤſthetiſchen 
Urtheilen nothwendig eine Zweckmaͤßigkeit vorftel- 
len müffen, fo: „denn wir empfinden eine Luſt beh | 
der Vorftellung ſchoͤner Gegenftände, und dieſe kann 
nicht anders entftehen ‚ als wenn wir bey unfern, 
Beehngn eine gene zweckmaͤßige Ueberein⸗ 

ſtimmung 
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ſtimmung · wahrnehmen.“ Zufoͤrderſt kann der 
Ausdruck/ bey der Vorſtellung ſchoͤner Gegen · 
ſtaͤnde, den Gedanken erregen, als ob Schoͤnheit 
eine an ben Gegenſtaͤnden ſelbſt objektiv erkennbare 
Eigenſchaft ſey, da doc) nur Bas Gefühl des u 
jefts der Beſtimmungegrund des Urtheils ift, 
was ſchoͤn zu nennen. Hiernaͤchſt iſt der Ar 
daß die &uft nicht anders entfteheh fönne,- als wenn 
wir bey unſern Vorſtellungen eine gewiſſe zweck⸗ 
maͤßige Uebereinſtimmung wahrnehmen, theils? un⸗ 
beſtimmt, theils auch nicht richtig. Unbeſtimmt, 
weil weder geſagt wird, ob die Vorſtellungen unter 
einander ſelbſt oder mit ihren Objekten uͤberein⸗ 
ſtimmen muͤſſen, noch was das fuͤr eine gewiſſe 
Iweckmaͤßige Uebereinſtimmung ſey. Unrichtig, 
weil bey reinen aͤſthetiſchen Urtheilen gar nicht von 
der Wahrnehmung einer zweckmaͤßigen Ueberein⸗ 
ſtimmung unſerer Vorſtellungen die Rede ſeyn kann. 
Es ſind hier feine Vorſtellungen in zweckmaͤßiger 
Uebereinftimmung, fondern die Erkenntnißkraͤfte, 
die in der reflektirenden Urtheilskraft im Spiele 
find; Einbildungskraft und Verſtand werden nur 
als bloße Vermögen ber Anfchauung und Begriffe 
in Harmonie geſetzt. Nicht weil Vorſtellungen 
zweckmaͤßig übereinftimmen , gewaͤhrt der Gegen- 
ſtand derfelben Luſt, fondern der Grund diefer Luft 
liegt darin, daß durch eine gegebene Vorſtellung 
‘jene Erfenntnißfräfte unabfihtlic) in Einftimmung 
geſetzt werden, fo wie auch unmittelbar mit dem Be- 
griffe einer Zweckmaͤßigkeit der Natur, $uft verbun: 
den ft; und nur ein Gegenftand. heißt zweckmaͤßig, 
Ba 95 weil 
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weil feine Borftellung unmittelbar mit dem Gefuͤh⸗ 
le der &uft verbunden ift. Vorſtellungen koͤnnen 
auch Begriffe, die auf Erkenntniß gehen, und die⸗ 
ſe zweckmaͤßig mit einander verbunden ſeyn und 
mithin übereinftimmen, ‚ ‚ohne gleichwohl eine Luft 
„zur Folge zu haben. Dieſes, und daß aͤſthetiſche 
Urtheile von Begriffen ganz unabhängig find, und 
nur ein, beftimmendes Urtheil zur Erkenntniß ger 
ben, räume auch der Verf: anderwärts felbft ein. 
Ueberdies beweift der angeführte Schluß des Verf. 
auch nicht, was er beweifen follte. Denn daraus, 


daß die Luſt bey der Vorſtellung ſchoͤner Gegenftan 


de aus: der Wahrnehmung. einer gewiſſen zweck⸗ 
mäßigen Lebereinftimmung unferer Vorſtel⸗ 
lungen entſtehe, folgt nicht, daß wir uns bey allen 
aͤſthetiſchen Urtheilen notwendig eine Zweckmaͤ⸗ 


Kigkeit vorftellen müffen, Denn eine zwmedmäßi- · 


ge Webereinftimmung unferer Borftellungen von Ge- 
genftänden und Zweckmaͤßigkeit der Natur, im 

- Sinne Kants, den auch Hr. S. annimmf, find 
doch ganz verfchiebene Dinge. Ueberhaupt ift der 
‚angeführte Sag des Verfaflers, daß wir uns bey 
allen äftherifchen Urtheilen nothwendig eine Zwed- 
‚mäßigfeit vorftellen müflen, bey Kant nirgend zu. 


- finden, Die Vorftellung der Zweckmaͤßigkeit 


bey äfthetifchen Urtheilen, d. i. die Idee, daß ir- 
gend ein Verſtand, obwohl nicht der unfrige, den 
Grund der Einheit der mannichfaltigen Formen der 
Natur oder der durch Die Gefege, welche der reine 
Verſtand a priori der Natur vorfchreibe, unbe⸗ 
mbare Mobin tatiuen der allgemeinen trans - 
ſcenden⸗ 
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ſeendentalen Naturbegriffe enthalte, um für uns in 
Anſehung derſelben eine Erfahrung moͤglich zu mar 
shen, ift auch ſicher weder allgemein noch nothwen⸗ 
dig in allen Subjeften, wenn fie Gegenflände als 
fchön beurtheilen, vorhanden; wohl aber das Ge⸗ 
fühl einer formalen fubjektiven Zweckmaͤßigkeit, das 
in der mit. der Vorftellung, durch welche ein Ger 
‚genftand gegeben wird, unmittelbar verbundenen 
{uft liegt, oder das vielmehr diefe buſt ſelbſt ift, die 
den Beftimmungsgrund des Urtheils ausmacht, und -- 
. die Harmonie der Erkenntnißkraͤfte, die in der Urs 
theilskraft, waͤhrend fie ſich äußert, im Spiele find, 
‚onzeigt. „Das. Princip der Zweckmaͤßigkeit trägt 
eigentlich, zur, Bildung. unferer Urtheile über das 
Schöne nichts bey, fondern dienet nut zum Behuf 
„ der Eritif über Diefelben, ‚und um ein Spftem der 
. Erfahrungen in Anſehung deſſen, mas in den ber 
ſondern empirifchen: ‚Naturgefegen durch die aliger 
meinen von dem Verſtande in die Natur gelegten - 
Geſetze unbeftimmt gelaflen ift, möglich) zu machen, 
und bie Arten, wie Vorftellungen von den Dingen 
der Natur in uns find, unter eine gefegliche Eir- 
heit zu bringen. Wenn mit ber bloßen Appreben« 
fion der Form eines Gegenftanbes der Anfchauung 
$uft verbunden ift, fage Kant, fo wird die Vor⸗ 
stellung dadurch nicht auf das Objefe, fondern les 
diglich auf unfer Subjeft bezogen, und die Luſt 
kann nichts anders als die Angemeffenheit des Ob- 
jekts zu den Erfenntnißvermögen, die in der ve- 
-, fleftirenden Urtheilsfraft im Spiele find, und fo 
‚fern fie vr ſind, alſo bios eine formale ſubjektive 


Zweck⸗ 


236 Set Darfb..Eritit 6: Urrheile, 


Zweckmaaͤßigkeit des Objekts ausdruͤcken. "Die 

Luſt ift es alſo, die allgemein und nothivendig den 
Beſtimmungsgrund der aͤſthetiſchen Urtheile abge⸗ 
ben muß; und obgleich unter: denen, die uͤber Din⸗ 
ge, als ſchoͤne, urtheilen, die wenigſten ſich, in 
dem Bewußtſeyn dieſet Luft; auch der Angemeſſen⸗ 
heit des fuͤr ſchoͤn beurtheilten Gegenſtandes zu den 
Erkenntnißvermoͤgen, die in der Aeußerung ihrer 
Urtheilskraft im Spiele ſind, als einer Vorſtellung 
eines Begrifs, bewußt ſeyn mögen, fo iſt doch das, 
was durch dieſen Ausdruck bezeichnet wird, wirk⸗ 
lich vorhanden und in ihtem Urtheile ausgedruͤckt, 
und in der Luſt, die den Grund des Urtheils aus _ 
macht, enthalten, da beyde, Luft und Zweckmaͤßig⸗ 
feit, Correlata find, von welchen feines ohne das 


andere gedacht werden fann, Ohne alfo aud) nur | 


in dem Bewußtſeyn jener tuft, die unfer Urtheilbe- 


ſtimmt, ſich eine Zweckmaͤßigkeit zu denken, ergiebt. * 


ſich das, was diefes Princip felbft, ohne es zu den» 
fen, bemwirfen fol, ‚von felbft: die Formen der 
Dinge der Natur oder ihre befondern empirifchen 
©efege, die ſich nicht unter jene allgemeinen Ge- 
ſetze, die ver Verftand ver Natur als Erſcheinung, 
um fie zu einem Objekt der logifchen Erfenntniß zu 
machen, vorfchreibt, bringen laffen, werden durch 
das Allgemeine dee in der Natur der refleffirenden 
Urtheilskraft eigenthuͤmlich liegenden Princips der 
Zweckmaͤßigkeit, man mag ſich daſſelbe unter einer 
Formel denken oder nicht, in eine Einheit ver · 
knuͤpft, die außerdem gar nicht moͤglich waͤre; und 
zum gegebenen Beſondern, welches uns die Wahr⸗ 

| u, 
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nehmung darbietes ‚auf welches aber die Catego⸗ 
rien des Verſtandes und die auf dieſelben gegruͤnde⸗ 
ten Geſetze nicht anwendbar find, finden wir nunin . ' 
der refleltirenden Urcheilskraft und ihrem Princip 
das: Kilgemeine, vhne welches gar Fein Urtheil, bier 
Feing über, Schönpeit ‚ moͤglich ſeyn fönnte, fo wie 
uns auch dieſes Princip geſchickt macht, zu dem 
Verſchiedenen dem in jenen Formen der Dinge 

der Ratur und ihren⸗Vorſtellungen widerſprechend 
ſcheinenden, wieder * Bun ber ——— 
* rue. 
ge 


I x 1,4 ‚r z 
“4 \ fi — 4» zer “ 
———— m b 
— — — — —,— 
* t 5) 
‚ f;* ’ 7) . 
— 


vn re | 
Bi Garten." J 
Deutſchtand. Dan 


Ga bey Perthes: ‚Nekrolog. * ie 

‚ Jahr 1790. gelammler von Fr, Schlich- * 
tegroll,. Erfter Band, 1791.378.5. Zwey- 
ter Band,, 37.2 8. 8. So gegruͤndet die Kla⸗ 
gen uͤber die zunehmende Habfuche und Selbſtſucht, 
den berrſchendſten Seelenkrankheiten unſers Zeital⸗ 
ters,ſeyn mögan, fo iſt es doch damit noch nicht 
fo weit gekommen, daß die Menſchen ſich ganz in 
ihr eignes Ich verlieren, und ihr edelſtes Gefühl, 
bie Sympathie mit andern, Indlviduen ihrer Gat⸗ 
tung, “die Theilnahme an ihren guten und-böfen 
Schicfalen ganz erſtickt haben follten. Im Ge 
— | | gentheil 


gentheil ‚gehören — von den Sebensun 


ftänden merkwuͤrdiger Perfonen gerade zu der Art 
von $ektüre, bie am meiſten geſucht wird. Es 


war daher ſchon in dieſer Ruͤckſicht ein gluͤcklicher 


Gedanke, am Schluſſe jedes Jahres, die ausge⸗ 
zeichneten Menſchen aller Art, die in dieſem Zeit⸗ 
raum von der Buͤhne des Lebens abgetreten, zu⸗ 
ſammen zu ſtellen, die intereſſanteſten Nachrichten 


von ihrem Leben und ihren Werken zu ſammeln, ehe 


ſie der Raub der Vergeſſenheit werden, und nach 
dem Ausdruck des Verf. der Menſchheit gleichſam 
Rechnung abzulegen, was für ein Deficit in dieſer 
Zeit unter dem entftanden ift, was fie gerabe fir 
ihr ebelftes und fchägbarftes halten muß. Der 
Verf. gegenwärtigen Verſuches fließt, was wir 
fehr billigen, Feine Menfchent 7* Fuͤrſten bis 
zum Landmann, kein Geſchlecht, Feine Nation, 
kein Verdienſt, das ſtille, ae fo wenig, als 
das laut, oft zu laut geprieſene Verdienſt aus. 
Ein ſolcher Plan iſt freylich mit einer Menge, gum 
Theil fehr großer, Schivierigkeiten verknuͤpſt, allein 
Hr. ©. kennt fie nicht allein, wie feine Vorrede 
hinlänglich zeige, es ſehlt ihm auch ſo wenig an 
Thaͤtigkeit und gutem Willen, als an Vermoͤgen 
und Einſicht, ſie, wo nicht alle, doch groͤßtentheils 
zu uͤberwinden, und eine Sammlung biogtaphiſcher 
Nachrichten zu liefern, die fuͤr den Augenblick eine 
angenehme und lehrreiche Lektuͤre und fir die Zu⸗ 
kimft dem £itterator ein Repertorium von bleiben⸗ 
dem Werth feyn wird. In Anfehung der Schrifte 
ſteller, beſonders, was — betrift, will 
er 
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er ſich beinuͤhen, moͤglichſte Vollſtaͤndigkeit zu er⸗ 
reichen. Micht alle Nachrichten, die das Publi⸗ 
kum · von Verſtorbenen enthaͤlt, werben fo kurz nach 
ihrem Tode bekannt, man kann alſo auch nicht ala 
lenthalben Vollſtaͤndigkeit und Ausfuͤhrlichkeit ver⸗ 
langen. Einige mußte der Verf; aus dieſem Grun⸗ 
de auf den dritten Band verſparen. Er hat nicht 
nur die in oͤffentlichen Zeitſchriften und auf fliegen⸗ 
den Bogen erſchienenen hiographifchen Nachrichten 
fleißig benutzt, ſondern auch ſchon mehrere Proben 
gegeben, wie viel ſich von den handſchriſtlichen No⸗ 
tizen, die er verſpricht, erwarten laͤßt. Auch auf 
den Vortrag iſt loͤbliche Sorgfalt verwendet: ein⸗ 
zelne Stellen ausgenommen, die ſich etwas zur 
Deklamation neigen, oder zu bilderreich ſind, hat 
der Styhl die der Biographie angemeſſene Simpli⸗ 
eitãät und Wuͤrde. Der typographiſche Theil des 
Buchs iſt ſo aͤußerſt ſauber und ſplendid, daß er 
nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt. Won den 
bier beſchriebenen Perſonen erwaͤhnen wir nur die · 
jenigen, die in einigem Bezug mit unſerer Biblio-⸗ 
thek ſtehen: Reiz, Graͤfinn v. Baßewitz, Kenz, 
Krahe, Erollius;, Franklin, Unſelt Kuh, 
Schultze, Pfranger Blum, Jani. Wir 
wuͤnſchen und: hoffen, daß man ven Verf. ſo⸗ thaͤ· 
tig unterſtuͤtzen möge, als fein nuͤtzliches Unterneh⸗ 
men verdlent; und bey dem Sammeln der Vey⸗ 
age auf die Winfe — mose, —“ 
giebt. | 
oh. Leipzig, in der Dfifihen Wuchhandtung: | 
Pr bed Herrn von Er**, eines Vetters 
des 





* 
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des alten preußiſchen Offiziers des) Verfaſſers 


der Briefe über Friedrich den Großen. Von 


ihm ſelbſt beſchrieben. Erſter Band. 8510 & , 


Ein Produkt der Natur, nicht der Kunſt, Be 
kenntniſſe eines Mannes, der viel in und: mit, dee 
Welt gelebt Hat, einen ſcharfen Beobachtungsgeiſt, 


vielen Wis, ein vebliches Herz, und eine junges 
meine Darftellungsgabe beſitzt, aber Fein geuͤbter 
Schriftfteller iſt Roußeaus deſſen Con-+ 
feſſions wahrſcheinlich die erfte Idee zu diefem 


— 


Buche gegeben haben "aus denenaberfeineseinjir 


ge Situation, : Fein Gedanke entlehnt iſt — 
Roußeaus feurige Beredſamkeit muß man daher 
bier nicht ſuchen: aber die Wahrheitsliebe des 
Verf. uͤbertriſt vielleicht noch die des Genfer Buͤr⸗ 
ger: Auch iſt feine Jugendgeſchichte/ die er in 


dieſem erſten Bande erzaͤhlt/ gewiß fuͤr weit Meh⸗ 


rere lehrreichz Idenn iſt gleich (ſagt der Heraus · 
„geber) Herr von Lkein ſo beruͤhmter Mann als 


„Roußeau/ ſo beteift das; was man · dataus ler · 


„nen Kann; doch eine viel zahlreichere Klaſſe von 
„Menſchen, naͤmlich alle die Kinder von wohlha · 
„betiden Aeltern, deren Erziehung dieſe nicht ſelbſt 
beſorgen koͤnnen: Aund an der ‚Ausbildung! derſel⸗ 


„ben iſt der Menfchheit both gewiß viel gelegemf 


Sie fällt zudem in die merkwürdige Epoche des fier 
benjährigewKrieges, und Herr von Loiſt der Sohn 


eines: Saͤchſiſchen Offiziers, der von ſeiner Große 


mutter in einem kleinen Saͤchſ. Staͤdtchen erzogen 
wird, daher man gelegentlich die damaligen Sitten 


in Sachſen, und die Veraͤnderung, welche die 


Preußen 


——— — 
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Preußen darin bewirkt haben, aus dieſer halb er- 
dichteten Erzählung beffer kennen lernt, als aus 
irgend einem biftorifchen Werke. Auch Fennen 
wir feinen Roman, in welchem eine Offiziersmirch« - 
ſchaft, wie fie gemöhnlic) zu feyn pflege, fo anſchau⸗ 
lich und mit fo wahren Farben geſchildert würde, 
twie in diefem. Er gehört unter die wenigen aͤch⸗ 
ten Originalwerke unferer Sprade, die nicht aus 
ber Wiedererinnerung fremder Schriften gefchöpft 
find, und die Maiverät des Styls erhöht feinen 
Heiz, Hecht vielen Dank verdient alfo, unſers 
Erachtens, der alte preußifche Offizier, daß er die 
Bekanntmachung beffelben befördert bat. . Wir 
mwünfchen mit ipm, bald aus dem zweyten Bande 
biefer Scebensgefchichte zu ſehen, was Anlagen, wie 
die des jungen von. 8***, mit, ſo einer Erziehung 
verbunden, hervorgebracht haben, ‚ und. wir find 
ganz feiner Mennung, daß eine fo nad) der Matur 
gezeichnete Darftellung eines Charakters, mit famt 
den Beftandtbeilen, woraus er gleichfam gebildet 
worden ift, dem Beobachter nicht anders als Ge: 
legenbeit geben kann, tiefe Blicke in die menfchliche 
Natur und ihre Ausbildung zu thun, und daß die 
lebhafte Art, wie alles diefes erzähle iſt, jedem Le⸗ 
ſer eine angenehme Unterhaltung verſchaffen muͤſſe, 
ſo geringfuͤgig die Begebenheiten auch dem Nicht⸗ 
beobachter ſcheinen mögen. .. Doc) find aud) dieſe 
Begebenheiten theils fo komiſch, wie zum Beyſpiel 
die Zählung der Dukaten, die.der Onkel Des Herrn: 
von $***, ein ehrlicher alter Saͤchſiſcher Leute⸗ 
nant, ſeiner Frau Schwaͤgerinn bey ihrer erſten 
XXXXV. B. 2. St. 2 Nie⸗ 
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Niederkunſt zu leihen gezwungen wird; das Frifi- 
ren bes jungen Herrn von feinem Hofmeifter, und 


das Brennen des Ohrlaͤppchens anftatt der Papil⸗ 


Lo 


lote; das öftere Einbinden des großen Haarbeu⸗ 


tels; befonders'da er in der Kirchthuͤre von neuem 
herabfaͤht, und bald darauf wieder der Frau von 


Maſchau beym Anrühren in der Kirchenfapelle in 
ber Hand bleibt, die aber den Knoten fefter zufmie 
- " pfen verfteht; die Schilderung der loͤblichen Bür- 


gerfchaft zu Schmiebeberg und des Gaftgebots bey 
dem Oberforftmeifter von Troiefch; 3 bie erfien 
Symptome der liebe in der Bruft des jungen von 
$. und feiner Schwefter; der legtern Zuneigung zu 
einem preußifchen Cornet und das weiſe Betragen 
der Großmutter hierbey; des jungen von L. Buß⸗ 
angſt; die verſchiedenen Spielparthien ſeiner Frau 
Mutter, Großmutter und ſeines Hofmeiſters; die 


Kriegserzaͤhlungen eines preußiſchen Hüfaren + Un- 


teroffiziers u. ſ. w. teils fo rührend, wie die = 
tichtung des Saͤchſiſchen Musketiers Koch; 
Krankheit des jungen von $***; Die ——— 


feines mit ihm aufgewachſenen Pudels — und die⸗ 


ſe das Herz zerreißende Auftritte ſind wieder mit ſo 
manchem komiſchen Zuge durchwebt, die dem Leſer 
ein Laͤcheln abzwingen, waͤhrend ſeine Augen voll 
Thraͤnen ſtehen — daß auch diejenigen, welche blos 
zum Zeitvertreib leſen, eben ſo ſehr bey dieſem 
Buche ihre Rechnung finden werden, als es den 


Denker wegen ſeines pſychologiſchen Werthes ine 


tereſſiren wird. 


| Ehen- 
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Ebendaſelbſt. Karl Wendemann, eine 
Alltagsgeſchichte; 432 S. in 8. Das Wort Alle 
tagsgeſchichte auf dem Titel ſoll varmuchlich 
anzeigen, daß man keinen der jetzt beliebten Ritter⸗ 
romane hier zu erwarten babe: da aber die Vers 
wicklung der Begebenheiten nichts weniger als in 
dem gewöhnlichen Weltlaufe gegründet, fondern faft 
zu vomanbaft ift, fo ſcheint es uns doch nicht recht 


paffend. Der Held diefer in einer launigeen Manier > 


Hefhriebenen moralifhen Erzählung ift ein 
junger Mann, unter deffen Erfenntnigvermögen die 
 Einbildungsfraft, verbunden mit einem großen 
ſinnlichen Verſtande, praͤdominirt. Die erftere 
aͤußert ſi ich, wegen ber Feinheit feiner Gefühle, vor⸗ 
zuͤglich in dem fchnellen Auffaffen ‚vieler und mans 
nichfaltiger Gegenſtaͤnde; der leßtere in der Ueber» 
fiht, Wergleichung und Beurteilung ber verwi⸗ 
ckeltſten Dinge, wie auch der größten und wichtigs 


ſten Gegenftände, wofern fie nur finnlich find. Zu 


abftraftern Ueberlegungen, und zur Beurtheilung 
der Dinge nach) entferntern Folgen iſt er wenig ges 
ſchickt. — Die Grundlage feines Charakters find - 

Frohſinn und Wohlwollen; die Richtung befelben i 
iſt vorzüglich auf folgende Art beſtimmt: 
1) Folgt aus der Einrichtung des Erkenitnißver⸗ 

° mögeng Stärfe und Vielheit der Begierden; 

3) Feſtigkeit und Dauer derfelben, und alles defs 
fen, was darauf beruht, auf det einen Seite; 
und eine Art von Wanfelmuch auf der andern, 

| ſobald eine neue Reihe gegenwaͤrtiger Dinge zum 
Gegentheile reizt. — Kampf mit ſich 
ſelbſt, | 


Er 
r 
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ſelbſt, der noch durch die Puͤnktlichkeit vermehrt 
wird, wovon ſein Benehmen durch die Erzie⸗ 
hung einen Anſtrich erhalten hat; 
3) unbefonnene Fehltritte (weil er wegen der Leb⸗ 
haftigkeit der Einbildungskraft oft einſeitig ur 
theilt, und zu ſchnell handelt). Schnelle Reue, 
wenn uͤble Folgen eintreten; Beſſerung, wenn 
dieſe Folgen Andere treffen (wegen des Wohl- 
wollens); Vernachlaͤßigung des Fehlers, wenn 
fie ihn felbft treffen (wegen des Frohſinns; — 
und eben darum: ) Ä 
) Hang zu Vergnuͤgungen, ber aber einem eveln | 
Steolze, und noch mehr dem Edelmuthe, unter- 
geordnet ft; = 
5) ftetes Streben nad Thaͤtigkeit, und Befchäf- 
tigung mit Dingen, die wenigftens den .. 
des Großen haben. | 
Schon aus dieſem Entwurfe, ben wir aus einem 
Briefe des Verfaffers, unfers Mitgehuͤlſen, gezo- 
gen haben, ergiebt ſich, daß es ihm mehr darum zu 
thun war, ein pfychologifch »moralifches Bud), als 
einen eigentlichen Roman zu ſchreiben; nicht ſo— 
wohl etwas Abentheuerliches zu erzählen, um dem 
Leſer die Zeit zu verfürgen, als nüßliche Wahrhei- 
ten und feine Meynung über verfchiedene Dinge, 
unter dem Vehikel einer fonderbaren Begebenheit, 
vorzufragen, weil er glaubte, daß fie fo leichter 
Eingang fänden , , und allgemeiner befannt würden, 
als in einer förmlichen Abhandlung. Sein Karl 
Wendemann, ift nicht nad) einem Vorbilde in ber 
Natur —— ſondern durch Abſtraction entſtanden; 
eine 


ö 
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eine mißliche Art einen Charakter zu zeichnen, (wie 
ſchon Ariſtoteles bemerkt hat,) wobey man gar 
leicht eine fir die Spannkraft erlorderliche Muffel 
vergißt oder an eine unvechte Stelle fegt, Mur 
feltne Genies und fehr geübte Künfkler Fönnen ohne 
Modell untadelhafte und völlig geendigte Figuren 
bervorbringen; obſchon freylicd das Modell immer 
in vielen Stücen verändert, immer veredelt vers 
den muß, fofern man nicht blos porträtiren, feine 
ganz gemeine Natur fehildern will, Das Modell 
hilft dem Künftler blos die wahre Beſchaffenheit, 
die ächte Farbe der Gegenftände vollkommener dar 
zuftellen, hilft ihm, nicht in den Fehler zu fallen, 
Schattenwefen für Realitäten binzuffellen, Orb: 
nung derfelben zu einem beftimmten Zweck muß 
fein Verſtand, und Geift und teben muß fein Ge: 
nius in das Bild bringen. Hätte der Verf. ein 
Hriginal für feinen jungen Helden im Kopfe gehabt, 
wuͤrde er ihm dann wohl, bey einer Dorferziehung, 
im zwanzigſten Jahre, ohne eigentlich ſtudiert zu 
haben, ſo viele gelehrte Kenntniſſe und Kunſtfertig⸗ 
keit beygelegt haben? Hat der Dichter hier nicht, 
uͤber den innern Beſtandtheilen, aus denen er den 
Charakter zuſammen ſetzte, die aͤußern Verhaͤltniſſe 
vergeſſen, durch welche jene erſt ihre Bildung er⸗ 
halten, fo daß fie ſich äußern koͤnnenU — 6a 
find auch die Begebenheiten und Sagen, in welche 
‚die Perfonen verfeßt werden, nicht ſewohl von der 


Phantafie erfunden, als durch den Verſtand mit 


Huͤlfe des Gedaͤchtniſſes combinirt. Einige duͤnken 
uns ein — verbraucht; z. B. die Auftritte in 
23 der 


246 Vermiſchte Nachrichten. 
ber Räuberhöle, bie, als Se Sage feinen Gilblas 
fchrieb, zudem mehr Wahrfcheinlichfeit hatten als 
ist, Nicht entlehnt, fondern aus eigner Beobach⸗ 
fung und einem ’gefühlvollen Herzen entfloffen, find 
hingegen die Schilderungen ländlicher Gegenden 
am Harz, fo wahr und ſchoͤn, wie die Darftellung 
der innern Herzensgefühle der beyden Siebenden und 
Die Charaktere des alten Sanbprebigers, feiner Haus⸗ 
haͤlterinn, deg Schulmeifters, und einiger andern 
Mebenperfonen. Ueberhaupt, verräth ſchon die Ans 
lage des Werfs feinen gebornen Dichter, fo ver« 
rärh Dagegen die Ausführung einen benfenden Kopf, 
einen Mann von Kenntniffen und den größten Ans 
lagen zum moralifd) » ſatyriſchen Schriftfteller. 
Dieß zeige ſich insbefondere in den kurzen Betrach» 
‚kungen, die er jedem Kapitel angehängt hat: fie 
find fo vol feiner Bemerfungen und feinen Spote 
tes, und fo gut vorgetragen, daß fie öfter = 
ten gelefen werden, als die Erzählung felbft, und 
daß man fie nicht, mie das Raͤſonnement, womit 
Fielding jedes Buch feiner Erzählung anhebt, uͤber ⸗ 
flogen wird, Kine Kompofition kann fehr feh- 
lerhaft, und das Gemälde doch vortreflich feyn. 
Dieß, duͤnkt uns, ift hier der Fall. 
Ebendaſelbſt. Die Liebe, eine Briefſamm⸗ 
lung in = Baͤndchen; erſtes 308, zweytes 3 50 
Seiten in gvo, Ein Roman voll Intereſſe und 
Natur, ganz auf Deuefchlands Horizont geftimmt. 
Schade, daß dem Styl die legte Politur fehle! 
Zwar entfchuldigt dieß einigermaßen die Brickform, - 
und man sn dem Verf, zugeftehn, daß er mit 
Ä Leich⸗ 


Sf 
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Ä Seichtigkeit fchreibe und den Ton der angeblich ſchrei⸗ 
benden Perfonen zu treffen verfteht: aber follten 
ſich diefe, ohne daß die Wahrheit darunter gelitten 
hätte, nicht immer fo haben ausdruͤcken Eönnen, daß 
fie Niemanden anftößig würden? Man fann feier 
ne Gefühle offen darlegen, und doch den Ausdruck 
wählen, MWenigftens follte dieß Wilhelmine Wag- 
ner, die Heldinn der Gefchichte, thun; ein Frauen⸗ 
zimmer voll Geift, die eine forgfältige Erziehung 
genoffen hat, ob fie gleich nur die Tochter eines 
banferottirten Kaufmanns if. Ein für die liebe - 
zu empfängliches Herz macht, bey der Freyheit, bie 
fie als Wayſe genießt, ihr Ungluͤck. Die Verle- 
genbeiten, in die fie dadurch gefeßt wird, ber öfte: 
ve Kampf zwifchen Neigung und Pflicht, und, bie 
Reue über ihre Fehlericte find meifterhaft darae- 
ſtellt. Ihr zum Gegenbitde dient, die Tochter eis _ 
nes reihen Kaufmanns, ihre Freundinn, Falten 
Temperaments, und defto verfländiger, die ihre _ 
. Aeltern zwingen wollen, einen unerträglichen bür- 
gerlichen Gef, mit einem Doctortitel, ‚zu heira⸗ 
then. Dieſe wird von ihrem Bruder, einem beil- 
fehenden Kopfe, unterftügt, und jene wendet fid) in 
ihren Bedrängniffen an einen rechtſchaffenen Advo⸗ 
katen, der zu allem Fähigkeit hat, nur nicht zu ei- 
nem Sachwalter. Seine Frau, gut aber em« . 
„pfindfih, wird über diefe Verbindung eiferſuͤchtig 
und über die befchränfte Sage ihres Gatten mismus 
thig, und außerdem von einem Schurken, ver fie 
zu verführen.denft, verfelgt. Hiedurch werden 
noch mehrere Perfonen in die Haupthandlung vers - 
4. -° wicelt, 
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wickelt, ımd aller Schidfal iſt ſo angelegt, um die 


moraliſchen und phyſiſchen Folgen derjenigen Leiden ⸗ 


ſchaft ins Licht zu ſetzen, die am oͤfterſten und ſchnell⸗ 
ſten das Gluͤck, wie das Elend, der Menſchen bes 
wirft, und Durch die conventionellen Einſchraͤnkun⸗ | 
gen, der fie in civilifirten Staaten unterworfen ift, 
die Menfchen oft zu bewunderungsmwürdigen und . 
edelmuͤthigen Thaten antreibt, aber auch nicht min« 


hder oft dahin bringe, ihr Dafeyn zu verfluchen und 
das Ende veffelben zu befchleunigen.. Den legtern 


F 


Zweck beabfichtigen insbefondere die Auszüge aus 


Agathens Tagebuche, in ihren legten $ebensftunden 


entworfen (am Schluffe des erften Bands), der 


‚nen wir nur eine mehr energifche Sprache und ei« 


nen höhern Flug der Phantafie wünfchten. Die 


Ähnlichen Fragmente in der Wilhelmine Arend (von 


Wezel), an die fie erinnern, fünnen dem Verf. 


- zeigen, was wir meynen. Ueberhaupt gelingt ihm 


die Schilderung des Häuslichen und.des Komifchen 
beffer, als der Ausdruck des Pathetiſchen und Ruͤh · 
renden, der durchaus von einer gedraͤngten, kraft⸗ 
vollen Schreibart unterftüge ſeyn will. 

Erfurt bey Keyfer: Poland, eine tragt 


komiſche Gefchichte aus den Kitterzeiten und 


unfert Tagen, 1791, 263 Seiten in 8. Die 
Worte aus unfern Tagen auf dem Titel, die ne 


ben den Nitterzeiten etwas fehr nonfenfi kauͤſch klin⸗ 


gen, beziehen ſich auf die Anſpielungen auf neue 
Zeitumſtaͤnde und zum Theil noch lebende Perſo⸗ 
nen, die in die Geſchichte des alten Paladins oſt 
ſonderbar und gezwungen genug eingewebt ſind. 

| Ä Seit 
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Seit Muſaͤus durch feine haͤufigen Anfpielungen ſei⸗ 

nen Schriften einen Reiz gab, der ihr Publitum 
fo feße vergrößerte, glaubt jeder ein Mufäus zu 
ſeyn, menn er ein paar wigig feynfollende Ausfälle 
auf Modethorheiten und ein. paar gute oder elende 
Schriftſteller thut. So paradiren bier in dem 
feltfamften Gemiſch, Bahrdt, Caglioſtro, Geisler 
dj. Hirſchens Luftſalzwaſſer, die Litteratur » und 
Völkerkunde, ja fogar die Ueberf. von Eulers Dif- 


ferentialrechnung u. fe w. Der Verf. hat den - 


Boyarde und Arioſt zu Grunde gelegt: „aber auch 
nur zu Grunde gelegt * mie er gefliffentlich wie⸗ 
derholt. Diefe Verfiherung war ganz überflüßig. 
Niemand wird glauben, daß Boyardo, geſchweige 
Arioft, fo kalte, fteife Erzählermären, als der Verf. 
Man vergleiche nur bey legterm die frefliche poeti« 
ſche Befchreibung von Rolands Kur (39. Gef.) 
und die Szenen zwiſchen Angelifa und Medor (19. 
Gef.) mit den paar Worten, womit fie von dem 
Verf, abgefertigt werden. Statt der entzücen- 
den harmoniſchen Verſe Arioſts bekoͤmmt man hier 
ben trockenſten Kronikenſtyl zu leſen: z. B. „Schon 
„vorher empfand R. eine große Begierde, fich mit 
„dem Haridan zu meflen; jest ward folche noch 
„mehr vergrößert. Eilig machte er 5. von dem 
„Baume los, und. trat fofort mit ihr die Reife 
„an — — Nicht weit von der Brücke war ein 
„Baum befindlih. Unter demfelben follte F. 
„ausruhen. Sie famen an, und I, erftaunte ſeht, 
„an den Zweigen diefes Baums eine Menge Waf: 
„fen aufgehangen zu ſen— unter welchen auch 

D5 „die 
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„die Waffen ſeines Vetters Rinald befindlich 
„waren. Dieß brachte ihn auf die Gedanken, daß 
„derſelbe hoͤchſtwahrſcheinlich fein Grab allhier 
„müffe gefunden haben u. ſ.w. 

Berlin und Leipzig bey Petit und Schöne: 
Briefe an Theofles. Erſter Theil, 1789. 214 _ 
©. 8. Der Haupfgegenftand diefer Briefe ift die 
Seelengroͤße; -allein der Verf. hat eine fo defultoris 
fhe Manier zu fchreiben, er mifche fo viel fremd⸗ 
artige Dinge ein, laͤßt ſich oft durch ein Wort von 
ſeiner Straße ablenken, daß es viel Muͤhe koſtet, 
ihm zu folgen. Nichts ermuͤdet die Geduld mehr, 

und ſchwerlich wuͤrde fie bey dieſen Beiefen lange 
— ‚wenn er nicht wieder fo oft durch einen 
ſchoͤnen Gedanken, ein glückliches Bild, eine feine 
. Bemerkung überrafchte, und den Sefer wieder mit. 
ſich yerſoͤhnte. Aus allem ſieht man, daß der Verf. 
noch ein junger, aber feuriger, heller, ſelbſtdenken⸗ 
der Kopf ift, der viele Erwartung erregt, Vor 


der Hand ift feine Denffraft „och nicht gereift, und 


fein Geſchmack nicht gereinigt und befeftigt. Er 
philofophire noch zu viel in Bildern, und vernach 
laͤßigt oft über dem Ausmahlen des Bildes den Ger 


= danken. Der Ausdruck ift oft fo ſchwankend und 


raͤthſelhaft, oft fo gefucht, und dann wieder fo ge⸗ 
mein und platt. Mur-ein paar Proben: „Die 
„Bosheit ift kalt, wie die Umarmung des Teu- 
„fels.“ — „Unſere weichen Seelen zerfließen, 
„wie Semmel in Milch.« — „Zweyerley Be⸗ 
„Ddürfniffe von edlerer Art fühlen wir alle, Tätig. | 
„keit und Siebe. — quillen empor aus dem 

„ur 
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„Urborn bes Guten; beyde zielen ins Unermeßli⸗ 
| ‚ne; ® beyde find in ben meiſten menſchlichen Na« 
" „turen mit Unkraut und Neffen verwachſen ‚ bey 
„be find aber die ewigen Direftionslinien der Voll⸗ 
„fommenheit: beyde fönnen, wo fie zur Seiden- 
nfehaft aufwallen, aud) einem Engel nicht Schan- 

‚ „be machen. Ohne Thaͤtigkeit ift der Menfch ein 
. m Schwamm, ber die Natur ausfaugt, ohne etwas 
y von fich zu geben; ohne Siebe ift er weniger, als 
„der Hund ‚ der feinem Herrn anhaͤngt u, ſ. m. “ 


- Hannover in Commißion bey Schmidt: Ge⸗ 
Dichte und kleine profaifche Auffäge, guten Men- 
fchen gewidmet von Wilhelmine. 1789. 197 
Seiten (12 gr.). Die Verfafferinn hat einen | 
Water, der im Elend ſchmachtet. Zu feiner Un 
terſtuͤtzung war ihr fein ander Mittel möglich, als 
der Drud diefer Bogen, Dieß entwaffnet die Kris 
tif, die aber auch ohne biefe Ruͤckſicht manches des 
Sobes were finden wird, Allenthalben leuchten 
aͤchte Befcheidenheit, eine edle," gefühtvolle Seele, 
und religiöfe Empfindungen hervor, die wir alle,- 
felbft wenn fle etwas ungeläutert und überfpanne 
find, am Frauenzimmer lieben. Die Werfification 
hat viel Seichtigfeie, und die Profa ift fo rein und 
fließend, daß die Verf. manchen gelehrten Doctor . 
und Profeffor beſchaͤnt. Es giebt eine Menge 
Aeute, bie ihr Geld für Bücher ausgeben, vie fie 
oft — nicht leſen. Warum follten fie niche auch 
diefe paar Bogen faufen, ba fie dadurch zugleich 
- eine der erſten age = Menſchheit erfüllen, 
eine 
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eine Tdeine von der Wange eines Bruders zu 
trocknen? 
Aussburg. Sappho, —— nebſt 
andern Gedichten von I. I. U—bAr. 
‚1790. 54 Seiten in 8. Der Verf. ging feine 
Papiere durch, um das Unnüge davon den Flame - 
men zu übergeben. Er war auch ſchon im Be⸗ 
griff, dieſe Blaͤtter ins Feuer zu werfen, als— der 
böfe Genius, Autorfucht genannt, dieſen weifen 
Vorſatz in ihm erſtickte. Man kann ſich nichts 
kahleres denfen, als diefes Melodrama/ an wel⸗ 
ches ſchwerlich irgend ein Tonkuͤnſtler und Theater, 
Talente, Mühe und Koſten verſchwenden werden. 
Am ungluͤcklichſten iſt Hr. H. dann, wenn er Fein⸗ 
heiten anbringen will. S. 7. „Welche gluͤckliche 
„Stunden, welche ſelige Tage verlebte ich damals 
in den blühenden Haynen, an den Ufern, in den 
„Felſengrotten dieſer Inſel — damals, als noch 
„Phaon ſein ganzes Daſeyn nur aus meinen Bli⸗ 
ycken zu ſaugen ſchien — da noch jeder Blick, jes 
„ber Haͤndedruck — jeder Pulsſchlag von ihm 

3, Treue mir (hwur —— da ich noch ganz fein, Phaon 


„noch ganz mein war! — — war! — (mit 


„fteigendem Affefe). war! — — “ Die an 
gehaͤngten verfchiedenen Gedichte find dem In— 
balt, aber nicht dem Werthe nach verfchieden. Fols 
gende Zeilen find aus einer höhern Ode: i 
Ein Engel träge auf glänzgendem Gefieder 
Die Wünfche fchnel zum Himmel auf, 
Legt fie der Gottbeit vor, fie blicket laͤchelnd nieder, 
Und lispelt: Ja! darauf, 
| Erlauch⸗ 


Vermiſchte Nacheichten⸗ as8 


Erlauchter Graf! verzeih dem kuͤhnen Liede, 
Das meine Ehrfurcht dir gebracht, 
Ich haͤtt' es nie gewagt, doch deine ſeltne Guͤte 
Hat mich beberzt gemacht. 
—— iſts, mein Lied fliegt auf zu niedern Schwin⸗ 
gen — — | 
Ein fühnes fieb, das auf zu niedern Schwin- 
‚gen fliege, eine Jispelnde Gottheit!! In dem 
Sobliebe eines — auf ihren Geliebten 
beißt es: | 
Im Spaß foltee ihr ihn raufen ſehn, U 
Mit zween und auch mit drey, 
Da ſchlaͤgt er euch die Kerls beym Blitz! 
Zuſammen, als wie Brey. 
O märe doch der Herbſt ſchon da! 
Wie gluͤcklich wär’ ich dann, 
Da werd’ ich Anne Hanfens Frau 
Und Hanns wird Annens Mann. 


Frankfurt am Mayn: Die Wichtigkeit des 
Buchhandels. Bey Erdffnung einer Kunſt⸗ 
buchhandlung. 1791.31 S,ing. Es iſt aller- 
dings wahr, daß wegen der ungeheuern Menge neuer 
Buͤcher die Sortimentsbuchhaͤndler ſich nothwendig 
einſchraͤnken und nur auf die gangbarſten Artikel 


Ruͤckſicht nehmen muͤſſen. Daher entſtehen diege- 


gruͤndeten Klagen, daß koſtbare, mit Kupfern ver⸗ 
ſehene Werke oder eigentliche Kunſtwerke, vorzuͤg⸗ 
lic) die des Auslands, ohne vorhergegangene Be— 
— und oft auch ſo nicht, zu haben ſind. Hr. 
W. Fleiſcher in Frankfurt am Mayn hat jetzt eine 
eigne Kunſtbuchhandlung, wie er ſie nennt, er— 
= richtet, | 
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richtet, und diefe Blätter als eine Ankuͤndigung 
‚bderfelben drucken laſſen. Hen. Fs. Plan ift viel- 
umfaſſend, und erſtreckt fi) auf mathematiſche, 
phyſikaliſche, naturhiſtoriſche, anatomiſche, geo- 
graphiſche ꝛc. Werke, Reiſebeſchreibungen, Kuͤn⸗ 
ſte, ſchoͤne und mechaniſche, Kupferſtichwerke fuͤr 
die Jugend/ auch außerwiſſenſchaftliche, +2. die 
Quartausgabe der Geßnerſchen Werke u. d. gl. 
Die kleine Rede uͤber die Wichtigkeit des Buchhan⸗ 
dels enthaͤlt freylich nichts neues, allein ſie zeigt 


doch, daß Hr. F. nicht gemeine Begriffe von ſeinem 


Geſchaͤft habe. Enthuſiasmus, und waͤr er auch 
ein wenig zu weit getrieben, iſt bey jeder Unterneh⸗ 
mung, die mit Schwierigkeiten verknuͤpft iſt, im⸗ 
mer beſſer, als Froſt und zu kalte Gleichguͤltigkeit. 
Nur bitten wir Hrn. F. zu bedenken, daß das, 
was er von dem Buchhändler im Allgemeinen for⸗ 
. ber, und was auch wirklich einzelne Männer uns 
ser ihnen geleiftet haben,. und zum Theil noch lei⸗ 
fien, unmöglid) von allen gefordert werden, oder. 
auch allen ohne Unterſchied nuͤtzen koͤnne. „Der 
„Buchhaͤndler ſoll die Kräfte der. Gelehrten dahin 
„leiten, wo ſie am noͤthigſten ſind, und wo ſie ſich 
„am wirkſamſten zeigen koͤnnen. Er iſt gleichſam 
„der Direktor der Litteratur. Er muß durch feine 
„Einſichten, durch feine Kenneniffe im Stande ſeyn, 
„mehrere_Gelehrte zu einem einzigen großen litte« 


„nrariſchen Unternehmen fo zu vereinigen, daß, ver⸗ 


„möge ihrer gemeinfchaftlichen Bemühungen, ein 
„zweckmaͤßiges, wohlgeordnetes Ganze daraus ent⸗ 
— Wie übertrieben! - Warum von einem 

F | 2 ganzen - 
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ganzen Stande fodern, mas unter funfzig Perſo⸗ 
nen deffelben kaum Einer leiſten kann, und zu lei⸗ 
ſten noͤthig hat? Wenn Gelehrte Direktion 
brauchen, ſo iſt es ſchon ſchlimm genug, vor Di⸗ 
rektoren der Litteratur aber wolle der Himmel der 
gelehrten Freyſtaat ja ig Gnaden bewahren, „Wie ° 
„kann der Gelehrte, fährt Hr. 3. fort, der For⸗ 
ſcher, deflen Augen ſtets nur auf einen Gegen« 
„fand gerichtet find, der, vom menfchlichen Leben 
„entfernt, den Zuftand deffelben nur durch Zeitun⸗ 
„gen erfährt, wie kann diefer, fage ich, bie geiſti⸗ 
„gen Beduͤrfniſſe ganzer Laͤnder einſehen?« Soll⸗ 
te man, dieſer Schilderung nad), niche glauben, 
die Gelehrten ohne Ausnahme lebten in den Wis 
fleneyen vor Sibirien oder Kamtſchatka, oder füßen 
wenigſtens als Staatsgefangene. auf Feftungen ? 
Hr. F. ift fein Philoſoph und braucht es nicht zu 
feyn, als ein Fünftiger Direktor der Gelehrten foll. 
te er jedoch billig Logik genug verftehen, um fich 
vot folchen fehlerhaften Folgerungen vom Einzelnen 
‚auf das Allgemeine zu hüten. Ä 
- Derlin, Eönigl. Realſchulbuchhandl. K. Hi 
Jördens Blumenlefe deutfcher Sinngedichte, 
1789. XVI. und 208 $,8, Zweyter Theil. 
179T. 294 8. 8. Wenn ein Mann, wie Ram— 
ler, aus einer Menge groͤßtentheils wenig gelefe- 
ner oder ganz vergeflener Dichter die ſchoͤnſten Stuͤ⸗ 
cke mit dem feinften Geſchmack auswaͤhlt, fie von 
einzelnen Flecken und Auswüchfen reinigt, und eine 
Sammlung von dem Werth feiner Bluhmen » und 
Fabelleſe liefert, ſo wird er fich zwar gegen Tadel und - 
2 ſchiefe 
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ſchieſe Urtheite nicht ganz ſchuͤtzen koͤnnen, alleinder 
Dank aller. Unpartheyifchen, ber Leſer von ächtem 
und feinem Gefhmad, die den Zweck und das Ver- 
dienft feiner Arbeit einzufehen und zu ſchaͤtzen wiſ⸗ 
fen, kann ihm nicht entgehen. Solche Sammler 
verdienen Dank und Lob, denn ihre Arbeiten ſind 
muͤhſam und nuͤtzlich, allein weder das eine noch 

das andere ſind Compilationen, wie die hier ange⸗ 
zeigte, und ſo koͤnnen ihre Urheber auch weder auf 
Dank noch auf Lob Anſpruͤche machen. Was iſt 
leichter als aus Buͤchern, die in jedermanns Haͤn⸗ 
den ſind, auf gerathe wohl, ſchoͤne, mittelmaͤßige 
und ſchlechte Stuͤcke abzuſchreiben, und neben ein⸗ 
ander abdrucken zu laſſen? Im Anhang (ben 
Hr. J. im Scherz, aber warlich mit dem groͤßten 
Recht ſeine epigrammatiſche Polterkammer zu 
nennen pflegt) verſpricht er, werde man auf 
manches unvermuthete Kleinod ſtoßen, und auch 
ungedruckte vortrefliche Epigrammen finden, Wir 
ſuchten, und ſuchten und fanden kaum ein paar 
gute Stuͤcke, die wir nicht ſchon — haͤt ⸗ 
sen: 3. DB. ) | 


Der fierbende Landlunker— 


Gott troͤſte Sie, geſtrenger Herr, 
Sprach juͤngſt des Dorfes Prediger, 
Und weihe Sie nach ſolchem Leid 

Zum Buͤrger ſeiner Herrlichkeit! 

Zum Bürger? was? fing jener ans 
Sch bin und bleib’ ein et * 


Me = Leipzig. 
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Leipzig. Kritifche Briefe über einige Gar _ 
genftände der alten Eitteratur. von J. A. G. 
N. 1790. 254© 8. Der Berfafler, ein 
junger Mann, der, wie der Herausgeber erzählt, 
ſeitdem geftorben iſt, beichäftige ſich groͤßtentheils 
mit Kritiken von Ueberſetzungen griechiſcher und la⸗ 
| teiniſcher Schriftſteller. Er iſt ſtreng, doch nicht 
unbillig in ſeinen Urtheilen. Wer die Geduld hat, 
dieſe Briefe ganz zu leſen, und in den gewoͤhnlichen 
deutſchen Ueberſetzungen alter Sprachen nicht bele⸗ 
ſen iſt, der wird erſtaunen, wie ſo gar elend viele 
von ihnen beſchaffen ſind. Der Horaz von Herz⸗ 
lieb, Virgils Eklogen von Esmarch, und die Ue« 
berſetzungen eines Ungenannten von Bion, Moſchus, 
Arnakreon und Sappho, (Berlin 1787.kl. 8.) wer⸗ 
den in ihrer ganzen Bloͤße dargeſtellt— — Die 
Klagen uͤber die Gleichguͤltigkeit des deutſchen Pu⸗ 
blikums in Sachen des Geſchmacks ſind uͤbertrieben. 
Es kauft und lieſt noch genug, freylich nicht immer 
die beiten Bücher am meiften. Wie konnte ber 
Verf. von Michaelis fagen,er fey verhungert? — 
Die Aufihrift des legten Briefs erregte eine Er⸗ 
wartung in ung, bie fehr getäufcht ward, Gie 
Laute: „Ueber das ganz neu entdedfte Fragment 
„eines griechifchen Dichters, Es wird befchrieben 
„und eine Ueberfegung davon mitgetheilt.“ Esift 
dieß nichts, als eine oft gebrauchte Wendung, neue 
MWaare unter der Firma des Alterthums an den 
Mann zu bringen; ein burlesfes Gedicht, betittelt: 
die Manipulation im- Olymp, ; voll gefuchten und 
platten Wiges, 
XXXXV. 3, 2. St. R Hanno⸗ 
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Hannover bey Pockwitz: Leßings Denk: 


mahl, eine vaterländifche Geſchichte, dem deut⸗ 


fchen Publifum zur Urkunde vorgelegt von 
Großmann. 1791. 136 ©, gu 8. Daß 
Leßing einer der größten Männer diefes. Jahrhun⸗ 
derts ift, Daß wenige, fo wieer, die Ehre verdie- 
‚nen von ihrer Nation ein öffentliches Denkmahl der 
Danfbarfeit und Anerkennung feiner Verdienſte zu 

erhalten, darüber ift in dem beffern und heflern 


Theile Deurfchlands nur Eine Stimme, Allein 


ſobald es nun zur Ausfuͤhrung kommen, ſobald der 


eine unbezahlt ein kleines Geſchaͤfte uͤbernehmen, 


der andere ſeine Boͤrſe oͤffnen ſoll, ſo iſt auf einmal 


alles ſtill und ſtumm; da hoͤrt und ſieht man nichts 
als Achſelzucken, Entſchuldigungen; man vertrö- 
ſtet, bedauert, oder verweigert ſich geradezu. Das 
iſt der alte Gang, und fo ging es auch hier Hrn. 
Großmann mit feinem Plane, dem unfterblichen 
Leßing ein Denfmahl zu ſetzen. Wer in Deurfch- 


Sand für eine ſolche Idee nicht Verdruß flatt Freu: 
de zum Sohn haben will, - der muß die Mittel zur 
"Ausführung felbft in den Händen haben, und auf 
feines Dritten Bereitwilligfeit und Großmuth, am 


-alferwenigften auf das Unding-deutfcher Natio- 
nalgeiſt rechnen. Folgendes Mittel verfuchte Hr. 
G. zur Erreichung feines Zwecks. Er lud ſaͤmmt⸗ 


lihe Schaubühnen Deutſchlands ein, am Todes- 


tage $eßings eines feiner Schaufpiele zu geben, und 

die Einnahme zu diefem Behuf zu verwenden. Won 
den meiſten erhielt er gar feine Antwort, An ei- 
nigen Orten, als Breslau, Coblenz, Straß⸗ 


buro, 


ech, 
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hurg, Dresden, Reval, ſchlug man das Geſuch 
rund ab, an andern — man Bedingungen, wie 
in Berlin, Hamburg. rc. Ein paar charakteri⸗ 
ſttiſche Züge aus diefen Antworten muͤſſen wie doch 
‚ unfern Leſern mittheilen. Hr, Schröder r „Gan- 
„„e Einnahmen weiß ich fuͤr die Verſorgung meiner 
„Schauſpieler beſſer anzuwenden.“ Mad. Waͤ⸗ 
fer: „So gern ich Ihrem Verlangen Genuͤge lei⸗ 
„ſtete, ſo wenig vermag ichs. Ich gebe alle Jah⸗ 
„re ein Benefizſchauſpiel zum Beſten ber: Armen, 
„und ſchon da muß, ich das Publikum̃ flehentlich 
„bitten, daß es feine milde Hand aufthue, “ Auch 
meynt Madam, daß man ſelbſt Leßings Tod 
„durch die Laͤnge der Zeit ver geffen habe.“ Als 
Stephanie den Grafen Roſenberg in Wien erſuch⸗ 
te, dem Kaiſer die Sache vorzutragen, gab er zur 
Antwort: „Was geht ung Leßing an?. : Seine 
„Verwandte und Freunde mögen ihm ein Mauſo—⸗ 
„laͤum für ihr Geld bauen; wir forgen für unſre 
„Leute.“ Das war aͤcht wieneriſch gedacht und 
geſprochen! Hr. Eſchenburg, den Hr. G. um 
die Verfertigung einer Trauerkantate gebeten hatte, 
die zugleich mit den Leßingſchen Stuͤcken auf den 
Buͤhnen aufgefuͤhrt werden ſollte, entſchuldigte ſi ch 
mit feinem poetiſchen Unvermoͤgen. Hr. ©, ruft 
biebey aus: „Ey, ey, A viel ‚Befchesdenheit bey 
„ſo allgemein anerkannten Dichterifchen Talen⸗ 
„tel“ Ein junger ungenannter Dichter machte 
nunmehr einen Verſuch, der bier abgedruckt ſteht. 
Er ift nicht ſchlecht, aber auch nicht vorzüglich, Die 
den Meiften unverftändliche altdeutſche Mythologie 
R2 iſt 
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iſt darin gewiß nicht am rechten Orte angebracht. 


Was ſoll die Telyn was ſoll Braga, Minner, 
was follen die Nornen, Odin, Filea in einem 


Lobgedicht auf Leßing? — — Hr. Waitſch, ein 


geſchickter Mahler in Braunſchweig, hat verſchiedene 


Entwuͤrfe zu einem Denkmahl gemacht. In dem 
erſten (S. 78): bünft uns der ſchoͤne Genius mit 


‚der umgekehrten Fackel nur nicht charalteriſtiſch ge- 


nug, und am zweyten wollen uns die Klagewei⸗ 


7 


‚ber, ‚bie: die. Frontiſpiee der Rotunde tragen, nicht 
‚gefallen. Die Trauer über ven Tod eines Verſtor⸗ 


benen foll und darf. nur vorübergehend fern. Bey 
ben Griechen dauerte alle Trauer nicht über eilf 
Tage, und fie würden es für höchft unfchicklich ge» 


‚halten haben, auf das Grab eines großen und ver» 


dienten Mannes Statüen von Flagenden Weibern 


zu ſetzen. Sollten Chriften, Philofophen im ı gten 


Jahrhundert Urfache haben, anders zu urtheilen ? 


— — Man eröffnete eine Subfeription für ganz. 


Deutfhland, Hr. Campe, an den die Beyträge 


eingeſchickt werden follten, erhielt — fünf Thaler! 
In Caſſel, ward Minna von Barnhelm zu diefem 


Behuf gegeben. Die Einnahme befrug — 135 


Thaler 12 Grofhen. Kurz, in allem find faum 


100 Thaler zufammen. Go meit ift die Sache 
bis jetzt gediehen. WMan dem weitern Erfolg ver- 
ſpricht Hr. G. kuͤnftig Nachricht zu geben. Nichts 
kann wahrer, aber auch zugleich nichts niederſchla⸗ 
gender ſeyn, als was Jemand (S. 129) bey die⸗ 
fer Gelegenheit ſagte: „Leßing, Weiße, Bran⸗ 
—— BR Sant, Schroͤder find vergeſ⸗ 

»ſen. 
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„fen. Deutfehland hat immer nur Einen drama⸗ 
„tifchen Lieblingsdichter, und ber. iſt jest Kotze⸗ | 
„bue.“ 
vBonn. Ueber deutſche Poeterey. Eine 
Rhapſodie. 1791. 32©8 Man ſchreibt 
zwar in ganz Deutſchland 1791, allein zwiſchen 
der Cultur und dem Geſchmack der verſchiedenen, 
beſonders der noͤrdlichen und ſuͤdlichen Provinzen 
Deutſchlands ſcheinen · ganze Jahrhunderte zu lie⸗ 
gen. Nicht, als ob man in Sachſen, Thuͤringen, 
Brandenburg u. ſ. w. nicht auch ſchlechte Verſe 
und ſchlechte Profa ſchriebe. Die Zahl der geiſt⸗ 
fofen Scribenten ift auch da leider fehr groß, aber 
fo ganz. unbefihreiblich plate, arınfelig und barba= 
riſch, als in Defterreich, Bayern, ben Rheinges 
genden fchreibt doch in Norbdeutfchland Feiner. Der 
Verfaſſer diefes gereimten Auffages fcheint ein 
Mann nicht ohne Geift und Kenntnifle zu feyn; 
er fagt den elenden Poeten feiner Gegend verbe 
Wahrheiten: allein wie ungeläutert aud) fein Ge- 
ſchmack noch) feyn muß, zeigen feine eigenen Verfe: : 


Gutmuͤthges deutſches Publitum! 
Was gleicht an Langmuth dir? Was ſchierſt du 
dich darum, 
Was deiner Schreiber Zunft zum Beſten giebt? 
Wer dich der Strenge zeiht, iſt unrecht dran. Wer 
Ä übt 
Die Duldung chriftlicher , wie du fuͤrwahr 
Mit deiner Schrift Verfaffer Schaar? 
Woher entflünde fonft der Unfug, daß fein Spiel 
Ein * —— und keiner ſein Gefuͤhl 
R3 Darob 


\ 
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Darob ‚empfängt? — Der hebt im boben- Jam ⸗ 
| bus an, 

Spinnt einen langen Ders, wie auf der Seilerbahn, 

Und eh er ſich des Spuks verſehen, 

Echt, wie behert, fein Vers den binfenden Tro⸗ 
cheen u. ſ. w. 


„Leipzig bey Graͤff. Gedichte von Ludwig 
Theobul Koſegarten. Zwey Bände. 1788. ıfler 
— 406 Seiten. ater Band, 432 Seiten. 8. 
Rhapſodien von Ebendemfelben. 1 790.228 
Geiten, gr. 8. Die neulid) erfchienenen Rhapfos 
dien diefes Dichters haben uns ihn, der laͤngſt ſchon 
einer Erwaͤhnung in unſerm Journal verdient haͤt⸗ 
te, wieder ins Gedaͤchtniß zuruͤckgeruſen. Jetzt, 
da die Sammlung feiner Gedichte bereits drey Jah⸗ 
re in ben Händen des Publifums ift, kann diefe 
Anzeige feinen andern Endzwed haben, als theils 
ihm felbft unfere Hochachtung zu bezeigen, theils 
unferer Bibliothef, die ſichs feit einiger Zeit von’ 
neuem zum Öefeg gemacht hat, feinen merkwuͤrdi⸗ 
gen Namen zu übergehen, aud) ben, feinigen einzus 
verleiben. Wir begnügen uns indeß, wegen die⸗ 
ſer Verſpaͤtung, wie billig, mit einer allgemeinen 
Charakteriſtik. Eine ſolche wird hoffentlich Leſer, 
welche dieſe Gedichte kennen, am wenigſten ermuͤ⸗ 
den, und zugleich hinreichend ſeyn, um diejenigen, 
denen fie unbekannt find, auſmerkſam auf fie zu 
machen, — Unfer Dichter ift mehr ein Mann 
von innigem und tiefem Gefühle, als von geläuter: 
tem und geübtem Gefhmade, ein Sohn der Nas: 
(ur, der fih am. liebften ihrer Führung überläßt, 
| und 
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und daher zwar alle Kraft und Energie, aber auch, 
alle Wildheit und Ungebundenheit, die den Kindern 
der Natur eigen iſt, in ſich vereinigt. Er ent— 
ſchuͤttet ſich in begeiſternden Augenblicken feiner Em», 
pfindungen, ohne fie nachher in der fühlen Stunde, 
der Ueberlegung von neuem forgfältig zu prüfen, 
auszufondern und einander unterzuorbnen. Daher, 
koͤmmt es, daß die meiften feiner Stüfe, und ger 
trade feiner erhabenften, feinen ganz reinen Genuß 
gewähren, und mehr durd) einzelne meifterhafte-und 
in einer großen Manier gedichtete Stellen erſchuͤt⸗ 
tern, als durd) einen harmoniſchen Zufammenflang 
aller Theile entzücken. Da feine Seele am mei- 
ften fiir tas Majeftatifche, Ruͤhrende und Feyer: 
liche geftimmte ift, fo ift er nirgends gluͤcklicher, als: 
wenn er Gott, dem ungenannten, oder die Unfterb- 
lichkeit, oder die Wonne der Auferftandnen, oder 
das Dleibende und Vergängliche diefer Erde, oder. 
die höhern Schmerzen und Freuden der Siebe, oder. 
Menfchenbeftimmung, Unſchuld und Tugend ſingt. 
In Geſaͤngen von folhem Inhalte reißt er den fer. 
fer bald zu einer Höhe mit ſich empor, von der er, 
in fich ſelbſt verloren, kaum niederzufchauen wagt, 
und bald in eine Tiefe hinab, wo ihn Schauer auf, 
Schauer faßt. Er iſt da in einzelnen Wendungen, 
und Strophen ganz ſo ftarf und gewaltig, wie, 
Klopſtock, und nicht felten auch fo ſanſt und ſchmel⸗ 
zend, wie er. — In ſeinen Erzählungen hält 
er fich ist näher, ißt entfernter an den Gang und. 
an die Manier Dffians : aber wir ſympa thiſiren 
weniger mit ihm, als mit dem Barden. Die Sa 
| N 4 gen, 
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gen, die unfer Dichter bearbeitet hat, find meifteng‘ 
nicht blos ſchauerlich, fondern graßlih, und feine, 
Darftellung ift oft geſchickter, das Herz zu zerreiſ⸗ 
fen, als es zu ruͤhren. — Was wir ihm wuͤn⸗ 
ſchen, ift eine ftrengere Beurtheilung feiner Vers 
ſuche, Beſchneidung der vielen üppigen Auswuͤch⸗ 
fe, größere Beſtaͤndigkeit, Uebereinftimmung und 
Richtigkeit in feinen Bildern, mehr Behutfamfeit 
im Gebrauche neuer Wörter und Zufammenfeguns _ 
gen, deren einige für unfre, obgleic) Fühne, Spra⸗ 
che doch noch zu Fühn find; endlich Vermeidung 
ſolcher Elifionen und Abfürzungen, bie auc) der ge⸗ 
ſchmeidigſten Zunge auszufprechen unmöglich fals 
len. — Wer die meiften Vollfommenpeiten und 
Unvolllommenbeiten unfers Dichters in einem Ge⸗ 
maͤlde vereinigt ſehen will, leſe den Hymnus an bie 


Tugend, mit welchem ſich die Sammlung eroͤffnet. 


Mehr denn einmal haben wir dieß Oedicht, und in 
verſchiedener Stimmung geleſen, und immer ſprach 
unſere Empfindung fuͤr gewiſſe Stellen laut und 
vernehmlich, aber eben ſo ſehr bedauerte es unſer 
Geſchmack, daß er die Geſetze der Allegorie ſo oft 
uͤbertreten, daß er die Bilder nicht rein, ſondern 
aus mehrern Gegenſtaͤnden zufammengefegt), end. 
lich daß er die Vergleichung ſtets zu weit getrieben, 
und der muͤßigen —— und leeren u 
fo viele fand, 


| og van er reich. 
67 Siäge de Cythere, par Mr. Dumou- 
fier, Paris chez Caillesu 1790..8.  Diefes 
kleine 
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Heine Gedicht hat einige glückliche Zeilen, etwas 
Wis, leichte Werfe, aber weder der Plan noch bie 
Ausführung etwas hervorftechendes. 
Der bekannte Ee Mierre hat zwey neue dra⸗ 
matiſche Stuͤcke aufführen und drucken laflen: Bar- 
nevelt, Traged. 123 p, 1791. 8. und Calas 
ou le .Fanatisme, drame en 4. a, en profe, 
148, p. 1791. Beyde wurden mit Beyfall ge⸗ 
geben, der aber gewiß großentheils durch bie ger 
genmwärtigen Zeitumftände erzeugt wurbe. Sie 
- haben, wie alle Werke biefes fruchtbaren Dichters, 
viel einzelne wahre Schönheiten; Meifterftüce aber 
‚ find es nicht⸗e Die den franzoͤſiſchen Dichtern noch 
fo neue Freyheit, kuͤhne und ftarfe Wahrheiten aufs 
Theater zu bringen, verleitet fie nur gar zu oft zu 
Anfpielungen, die mit dem Stoff felbft keine Ge⸗ 
meinfchaft haben, und zu übel angebrachten Der 
Elamationen, die indeß beflatfcht werben. In dies 
fen Fehler, der freylich entfchuldige zu werden ver« 
diene, fälle auch Le M. in diefen beyden Stuͤcken 
nicht felten. 

‚ Lertres für les Confeflions de J. J. Rouf- | 
feau. Par Mr. Guinguenß, Paris chez Bar- 
rois 1790. 8. Rouſſeau hat an biefem ſchon 
durch mehrere Eleine profaifche und poetiſche Aufſaͤ⸗ 
Ge vortheilhaft befannten Verf. (feinen Werfuch 
über den Taſſo haben wir unfern $efern ganz mit 
getheilt) einen warmen und berebten, vielleicht of 
nur zu begeifterten Wertheidiger gefunden. Seine 
aus vier Briefen und einer Menge Anmerkungen 
beſtehende kleine Schrift enthält verſchiedene bisher 
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ungedruckte Anekdoten und Aufklaͤrungen uͤber in " 
tereſſante Punkte in Rouſſeaus Leben. Die Idee, 
ſein Leben zu beſchreiben, entſprang gewiß nicht zu 
erſt aus feiner Eitelkeit. Sein Freund Duclos, 
fein Verleger Rey in Amfterdant und eine Menge - 
anderer Perfonen drangen deshalb. in ihn: - Die 
erſten Bücher. der Confeffions, fagt Hr. ©. kann 
man als ein Supplement zum Emilanfehen. Daß 
das Complot gegen Rouffeau feine Schimaͤre gewe⸗ 
ſen, wie man hie und da behaupten wollte, beweiſt 
ein Brief Voltairs an einen feiner Correfpondenten 
in Paris, der ohnlängft in einem Parifer Journal 
bekannt gemacht wurde. V. fehrieb ihn zu der - 
Zeit, : wie das Gerücht ins Publikum kam, R. wolle 
fein geben fchreiben, und wie er wirklich einzelne: 
Stüce daraus feinen Freunden vorlas. Ce font. 
vos eloges, fagte V. c’eft vorre enthoufias- 
me aveugle qui ont fait de cet homme ce 
quil eft aujourd’hui. Sa reputation, fa gloi- 
re font votre ouvrage, et vous voyez qu'el- 
le en fera la recompenfe, fi fon libelle, ou 
aucun de nous doit'etre Epargne, paroit ja- 
mais.. Jene vois contre.cet ingrat qu’un 
feul parti  prendre: c'eſt de nous. conju. 
rer tous contre hi, e’eft de le difcrediter 
‚de toutes manieres, de ne plus lächer pri- 
ſe avec lui, etä force de rıdicules de le re- 
duire au point de ne pouvoir plus être crü 
fur rien. . Je donnerai l’exemple; imitez 


moi tous; fouyenez vous de l’Akakia: me 


N 


reſtoit· il rien 3 redouter de Maupertuis 
aprẽeès 


RW 
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après ce pamphlet? , „:.° Kouffenu hatte von : 
ſeiner Jugend an eine tiefe Verehrung für W. Wie 
er anfing zu fihreiben, ergriff.er jede Gelegenheit; 
ihm feine Achtung zu beweiſen, ihn feinen Lehrer zu 
nennen, und mit Empfindung und Seinheit zu. lo« 
ben. In Voltairs Antworten herrfchte immer ein 
fonderbarer, ironifcher Ton, der für die Folgen die. - 
fer Correfpondenz nichts gutes verſprach. Als R. 
ſich darauf ftarf genug fühlte, Woltairen über ei⸗ 
nige wichtige Punfte der Moralphilofophie, mies 
wohl in der feinften, mit den feinften Lobeserhebun⸗ 
gen verbundenen Wendung zu widerfprechen, erhielt 
er ein kurzes Billee von ihm zur Antwort, in dem 
die Sache felbft gar nicht erwähnt war. Rouſſeaus 
Anfehn muhs, und mit ihm Voltairs Abneigung 
. gegen iin. — D' Alembert, der feinen Haß ge 
gen Kouffeau, fo lange diefer lebte, zu verfteckeie 
ſuchte, verläumbete ihn auf eine Außerft gehäfige 
Art. Auch Diderot ftieß die gröbften Schmähun: 
gen gegen ihn aus. Unter feine erklärten Feinde 
gehörten ferner der Baron von Holbach, der Hr. v. 
Grimm. Der Verf. verfichert, er fenne feinen 
von den vertrauten Freunden des B. v. Holbach, 
der ſich nicht bie unanftänbigften Ausdrüfe, (3. B. 
gueux, dröl, vil coquin, fcelerat infäne ) | 
im Gefpräc) von Rouſſeau bedient habe, 

Gafpard de Thoring ou l’Infurredtion 
de Baviere, piece hiftorique en 5. a. du thea- 
er allemand. Nancy Bachot 1791, 75 P» 
8. Odbgleich der Heberf. fih gegen alle Ausdeu. 
| ange verwahrt, und verfichere, daß man ver⸗ 
geblich 
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geblich zwifchen verſchiedenen Scenen diefes Stuͤcks 
und neuern Begebenheiten Beziehungen fuchen wer- 
de, und daß die Heberfegung ſchon über drey Jahre 
im Manufeript fertig gelegen habe, fo wird er Doch 
ſchwerlich damit Glauben finden, mie er ihn wohl 
auch nicht im Ernſt erwartet. „Vielleicht,“ fage 
er vom Verfaſſer, „bat er feinem Genie allzuviel 
„Freyheit gelaſſen. Man wird in feiner Arbeie 
„die Schoͤnheiten und Fehler der Shakſpearſchen 
„und Goͤtheſchen Stuͤcke bemerken. Di.fedrama- 
‚„tifche Gattung iſt vielleicht die nuͤtzliche und in⸗ 
„tereſſanteſte von allen, beſonders wenn fie Natio-⸗ 
„nalbegebenheiten darſtellt, und ein treues Gemaͤlde 
„der Sitten und des aid ber Mationen lie» 
nfert. “ 
| Nicod&me — la Lone ou la revolu- 
tion politique, folie en profe et en 3. a. 
mel&e d’ariettes et de vaudevilles par le 
Coufin Jacques. Paris chez lauteur 1791. 8. 
Der laute und anhaltende Benfall, mit dem dieß 
Poflenfpiel aufgenommen worden, hat zuverläßig 
mit darin feinen Grund, daß es, wie man in Pa- 
ris zu fagen pflege, fo ganz im Sinn der Revolu⸗ 
tion gefchrieben if. Doch wäre es Ungerechtig⸗ 
keit zu läugnen, daß nicht auch die angenehmen 
Spiele der Phantafie, die glücklichen Allufionen, 
die pifanten Scenen, bie rührenden ganz aus ber 
Natur gegriffenen Züge und die Menge äche fomi- 
ſcher Einfälle, die es vortheilhaft von andern Pros 
duften diefer Gattung auszeichnen, das Urtheil des 
Publifums geftimme und * Zufriedenheit ge⸗ 
ER 
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rechtfertigt haͤtten. Wir koͤnnen unſern $efern hier 


nur einige Arien davon mittheilen. Die erften finge 

Nicodeme, ein Bauer, die andern ein Pfarrer im 

Monde, wo die Scene des Stüds liegt, _ Bepde 
find an den Mondkaiſer gerichtet, 


J vous dirai donc en verité 

Q’votre peuple fe defefpere, 

-Eqwä Pinfcu de Vor Majefte 

On l’plonge dans la mifere. 

Mqud par-ci, foul€ par-la, 

Nuit et jour il travaille, 

Vos courtifans font caufes de ga. 

Tnez, moi j’vous dis g’tous ces gens - Ja 
N’front jamais rien qui vaille, 


J’peux bin vous ajouter franch’menrt 
Q’gnia rien-lä qui m’etonne, 
Et qu’on a toujours plus tourment 
Que d’agrement fur i’ tröne, 
Un roi fouvent eft detefte - i 
Quand i merit’ quon Paime: 
Tout P’mond’ li cache la verite, 
Et e’eft partout d’m&me. 
* 
VUn prince eft une rofe 
Qu’amufe le Zephyr; 
A peine eft -elle Eclofe 
Qu’on cherche & la fletrir. 
Une epine cruelle 
Offrant des. traits, 
De ce fleur fi belle | 
Defend l’acces. u 


Cette 
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. Cette rofe eft l’emiblme 

‚De votre Majefte, 

Chez vous le diadäme: 

Cöuronne la beaute. F 

Mais ce qui nous chagrine 
Helas! Seigneur, 

Vos flatteurs font Depine 
Et vous la fleur., 


La France regenere, poemeciviqueea 
un chant, par A. L.Baudin citoyen francois 
‚ Cherbeourg. 1790, 23 P. 4. Der Berf. wä- 
re ein großer Dichter, wenn fein poetifcher Enthu⸗ 
ſiasmus eben fo feurig und lebendig waͤte, als ſein 
politiſcher. Er will ſein Gedicht als ein bürgerli- 
ches Glaubensbefenntniß, als einen Tribut der 
Verehrung für die Apoftel und Stifter der Conſti⸗ 
tution angefehen haben. Er hoft die Trugfchlüffe 
und Raͤnke der Ariftofraten aufgedeckt zu haben, 
und verzweifelt Daher nicht an ihrer Befehrung zum 
Bürgerglauben (foicivique). Daß der Verf. 
übrigens in der Kunft, Verſe zu machen, meder 
Stümper nod) Neuling fen, beweift unfers Beduͤn⸗ 
tens fchon folgende Anreve.arı den Adel: 


Monarque de nos bois et le doyen du monde, 
Un vieux chöne, etendoit fa racine profonde, 
Et vainqueur ä la fois des faifons et des ans’ 
Il s’enorgueilliflait d’ennemis impuiflans ; 
Mais le ſommet trop fier meconnut la racine: 
Le faite avoit du tronc merite la ruine 

‚Et la cognee enfin par un fdvere arr&t 
Detröne d’un feul ceup le rei de la färer, 


Nobles 
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Nobles reconnoiflez votre fidelle image." 
Vieux chene, vous perdez ‚les honneurs du feuil- 
lage — — — 
Nos faſtes toutefois encor reconnaiſſans 
Conferveront vos nomset vos faits cclatansü · — 
. Mais fi leur fouvenir doit m&mie €tre aboli, 
Si rien de vous n’schappe au courroux de Toubli, 
Du tems qui detruit tout reparez les outrages, 
Faitez vous d’autres noms, conquerez nos fuffrages, 
'Laillez vos titres vains dans la nuit du tombeau, ' 
Frayez vous ä la gloire un chemin tout nouveau, 
Et moins fils que rivaux de vos illuſtres peres, 
Convainquez nos decrets d’avoir ere feveres...... 


Almanach des Graces > etrennes eroti- 
ques chantantes, dediees à Mme. d’Artois, 
pour Pannee 1791. 264 p. 16. Unter den 
Verfaſſern, die diesmal Beyträge geliefere haben, 
ift Cuͤbieres der einzige, ber einigen Namen, und 
deſſen Verfe etwas Poefie haben. Der größte 
Theil rührt von Anfängern ber, die wahrfcheinlic 
ewig Anfänger bleiben werden, und deren Uebungs⸗ 
ſtuͤcke voller Verſtoße gegen den guten Geſchmack, 
den Anſtand, und ſelbſt gegen die — und 
Proſodie find. - 


‚Des Academies par 8. R. N. Cheinfore 
| de l’academie frangoife. Paris chez Buiſſon. 

1791.40 p. 8. Daß Schriftfteller, d denen ihre 
Verſuche in die Acad. fr. aufgenommen zu werden, 
‚mißglüdten, ſich entweder durch Spöttereyen:zu 
rächen, oder fie durch ernftliche Gründe als ein 
‚überflüßiges, vielleicht gar  ohblücen Inſtitut vor» 
a 


ara Wamither Pace, 


zuftellen ſuchten, war eine eben ſo gemeine als be⸗ 
| greifliche Erſcheinung: deſto auffallender aber und 
einziger in feiner Art iſt der Schritt, den Cham: 
fort bier thut. Er felbft eines der angefehenern 
Mitglieder ver Akademie fpricht in dem feurigften 
Ton gegen fie, unb dringt auf ihre gaͤnzliche Auf⸗ 
Hebung. Die Gründe, auf die er die Nothwen⸗ 
digkeit dieſer Beränderung fügt, find nicht alleneu, 
und noch weniger überzeugend. Mit Recht rüge 
er zwar mehrere Maͤngel ihrer Verfaſſung, allein 
daraus folgt, unſers Beduͤnkens, noch keineswe⸗ 
ges, daß es wohlgethan ſey, ein Inſtitut, wie die⸗ 
ſes, das doch offenbar in den Augen der Nation den 
Wiſſenſchaften einen gar nicht zu verachtenden aͤuſ⸗ 
fern Glanz und eine Würde gab, die fie vorher niche 
gehabt Hatten, gänzlich zu vernichten, Es if 
wahr: orneille, Voltaire, La Fontaine würben 
ihre unfterbliche Werfe eben fo gut geliefert haben, 
auch wenn feine Akademie in der Welt geweſen waͤ⸗ 
re: und Moliere war darum um nichts Eleiner, daß . 
ihm feines Standes wegen det Eintritt in biefelbe 
verwehrt blieb: Kacine, Boileau ıc, kamen nur 
durch ausdrückliche Befehle des despotifchen Lude⸗ 
wigs XIV. hinein. Es ift wahr, die Afabemie _ 
zeigte bey vielen Gelegenheiten, befonders unter dem - 
genannten König, einen niederträchtigen Geiſt der 
Schmeicheley, und übertraf darin noch bey wei⸗ 
tem die ſchamloſeſten Höflinge: fi fie gab als einen ° 
Gegenſtand poetiſcher Behandlung die Eroͤrterung 
der Frage auf: welche von den Tugenden des Koͤ⸗ 
nigs verbiene die meifte. Bewunderung? Worte, 
über 
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über die der ſein Lebelang an die groͤbſten Schmei— 
cheleyen gewöhnte Defpot gleichwohl erröthete! Es 
ift wahr, das von ihr gelieferte Wörterbuc) ift aͤuſ— 
ſerſt mittelmäßig, unvollftändig, unphilofophifc) 
. bearbeitet; die Sprachlehre und Rhetorik, die doch _ 
ausdrüclid in ihrem Stiftungsdiplom als Mit 
zweck angegeben wird, hat. fie gar nicht geliefert. 
Die gewöhnlichen difcours de receptions ent« 
| hielten. ‚wenig mehr, als fchale Complimente, geift- 
loſe Phrafendrechsterey und Wortkuͤnſteley. Diele 
große Männer äußerten geradezu ihre Verachtung 
für diefes Corps, qui n’a point fait ‚grands ceuX 
qui honorent fa lifte, mais qui les a recus 
grands et les a rapetiffez quelquefois. Es 
iſt wahr, wenn die neue Conftitution des Neichs 
Beſtand hat, fo fallen die Reden, welche die Afade- 
mie gewöhnlich an die Könige, die Königinnen, 
Prinzeſſinnen, Kardinäle ıc. zu halten pflegte, faft 
ganz hinweg, und die-ausgefeßten Preife auf red- 
neriſche und poetifche. Ausarbeitungen , die noch nie 
etwas fehr vorzügliches hervorgebracht haben, foll« 
ten wenigftens hinwegfallen — es iſt wahr, alles 
das find Gründe einer vielumſaſſenden Reform, 
‚ aber nicht einer gänzlichen Vernichtung. Aebnliche 
Vorwürfe macht der Verf. der Afademie der Inn⸗ 
Ichriften und fchönen Wiflenfchaften, der er ein aͤhn⸗ 
liches Schickſal zugedenkt. 

Fables d’Efope, traduites du grec. Nou- 
‚velle Edition, augmentee de_la tradudtion 
des fables de Lockmann-par MM. Cholet 
et Mulot.. . Paris Voland. 1790. 8. Diefe 

XXXXV. 3,29. 65 Lee 
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Ueberſetzung des griechiſchen Fabuliſten iſt weder 
vollſtaͤndig noch treu genug. Außer der auf dem 
Titel erwaͤhnten Vermehrung findet man noch die 
Lebensbeſchreibungen der alten Fabeldichter, und 
eine Abhandlung des Abbe Aubert über bie beſte 
Art, die Fabeln zu lefen. 

Poelies diverfes, par M, La Montagne, _ 
Paris Knapen. 1791. 8.. Auch da, wo ſich dies 


fer junge Dichter von feiner vortheilhafteften Seite . 


zeigt, erfcheint er doch immer als Nachahmer. Dieß 
macht jedes Urtheil über feine Anlagen und Talen» _ 
te fehr unficher. 

Eſſai fur Peloge de Francois de Salignac 
de la Mothe Fenelon, lü dans la feanee pu- 
bligue de la fociet& nationale des neuf 
Soeurs. Paris chez Onfroy 1791. 8. Der 
Gegenftand faft allein giebt diefer Lobſchrift das In⸗ 
terefle, das fie für den Philofophen und Menfchens 


freund hat, Die Behanblungsart und Wahl der | . 


Materialien ift nicht vorzüglich, Die — | 
Eil find zu häufig. | u 
Les Etats generaux de Europe, poẽme | 
lu à l’affembl&e du Lycée le ı 1. Mars 1791, 
p. A. M. Cubieres, Paris. chez Coufin. g. 
Die Idee diefes Fleinen fcherzhaften Gedichts iſt 
eben fo finnreih, als die Ausführung launig und 
treffend gerathen iſt. Der Dichter denkt ſich alle _ 
Koͤnige, alle Haͤupter der europaͤiſchen Freyſtaaten 
zu einer allgemeinen Staatenverſammlung verbun - 
den, in welcher der bekannte X. d. St. Pierre pri 
fi Bird, Die drey ran derjelben find Rouſſeau, 
Mably 


* 
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Mably und Raynal. In den Reden, die ver Dich⸗ 
ter den Praͤſidenten an jedes einzelne Glied der Con⸗ 
gregation halten läßt, iſt viel Wahres, aber auch 
mancher falſche, ſchiefe Gedanke. So ift gleich 
die erſte Zeile ſeiner Anrede an den Pabſt die groͤß⸗ 
te Unwahrheit, die ſich denken laͤßt: 


De la religion vous &tez le ſoutien. 


Defto beffer ift der Schluß berfelben: 


Quels que foit vos projets, 6 pontife romain ! 
La verite fe montre aux yeux du genre humain. . 
Il vous reſpecte encor, mais il ne vous craint guere, 
Et vous faitez piti€ m&me au groflier vulgaire, 
Soyez donc raifonnable autant que genéreux! 

De !’Inquifition n’allumez pas les feux; 
Ne nous menacez pas d’une foudre rifible, . 
Et gardez vous furtout de vous croire infaillible. 


Leopold erhaͤlt ein ſchoͤnes und verdientes Lob. Die 
Rede an die ruſſiſche Kaiſerinn iſt noch etwas mehr, 
als freymuͤthig: 
| — —  fuperbe Catherine, 

Lui dit le prefident, eft ce vous que je vois? 

Vous qui des nations violez tous les droits, 

Et qui de l’equit€ meconnaiflant l’empire, 

Semblez vouloir regner fur tout ce qui refpire? 

Les talens, grace à vous, les fciences, les arts, 

Ont en foule accouru au palais des ezars, 

"Er Pamitie longtems vous unit à Voltaire, 

Soyez par la beaute maitrefle de la terre, 

A vos facres genoux enchainez mille amans, 

Et de vos jours ainfi prolongez le printems, 

Jy conſens, mais pourquoi? 2... 


Sa Der 
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Der Präfidene beſchließt endlich die Sipug mit 
den Worten: 
Embraffez vous, traitez vous en amit, 
Et par les memes neuds foyez toujours 'unis, 
- »Creit de vous que depend le bonheur de la terre, 
Voulez - vous l’aflermir ? renoncez & la guerre, 


Et jurez tous enfin de toujours yivre en paix . . « 
Nous le jurons: s’ccrie aufli-töt le congres. - . 


Alle umarmen ſich; nur der Pabſt — — — 


Comme on fait que jamais un prêtre ne pardonne, 
- Le peye fut le feul qui n’embrafla air 


England, : 


Poems. By]. Aikin M.D. London Johnf. 
1791.136Pp.8. Hr. A. ift ſchon als einer der 
beften jegtlebenden englifchen Dichter bekannt. 
* Seine Mufe ift glücklich in ver Wahl ihrer Gegen» 
“ flände, und die Behandlung derfelben verfehlt fel- 
ten ihre Wirkung auf den Verſtand und das Herz 
der Sefer. Am liebſten verweile fie bey politifchen 
und Häustichen Suͤjets, wovon ihr wieder die leg: 
tern am beſten gelingen. Zur Probe geben wir 
eine Stelle aus einem Gedicht, das die Aufſchrift 
fügte: * 9 
4ALVife's abſence lamented, 

| Anno conjugii 13. 

I 'want — the miftrefs of my boaid; 

The guardian of my little hoard;; . 
‘+ The ruler of my fmall domain, 

The miftrefs of my infant train; 


Vermifchte Nachrichten. > 277 


My beft advifer, fareft. guide, | — 
Of faith approv’d, of wildom tried; 
The foother of each pain and grief; 
From toil and care the ſweet relief; 
The friend of fenfe and tafte refinrd, 
In all my fav’rite ftudies join’d; / 
‘ The cheerful partner of my day, 
‘ With whom the hours roll fwift away; 
The lovely fharer of my night, er 
Sweet‘fource of ever new. delight,. 
- Witliin whofe fond ‚encireling arms 
I tafte of more than virgin charms, 
All thefe my Delia was to me, 
And thefe, when fhe returns, will be. 
What lover then has caufe to figh, 
For abfence half fo much as 1? 
Yet ceale, my heart! complain no more, 
“ But count the joys thou haft in flore, 


> 


Seventeen Hundred and Ninety-one, a 
Poem in imitation.of the thirteenth fatire 
of Juvenal. By Arthur Murphy.: London 
Robinf, 1791. 29. 4. ‚ : Eine geiftvolle Nach» 
ahmung einer der fhönften Satyren Jiwenals, die 
neben den Johnfonfchen der dritten und zehmen Sas 
tyre, (die unter den Titeln London und The va- 
nity of human wiſhes bekannt find) eine Stel⸗ 
le verdient. Hr. M., ein vertrauter Freund von 
J., hatte oft in ihn gedrungen, auch dieſes Stuͤck 
zu bearbeiten, allein ſeine Antwort war immer: 
„ich wollte, es waͤre geſchehen.“ Da Hr. M. 
ſich nun diefer Arbeit felbft unterzogen hat, fo bat | 

das Publifum nichts dabey verloren. 
S3 Ode 
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Ode for the fourtcenth of July 1791. the 
Day confecrated to freedom, ByR, Merry, 
London Bell 1791. 4t0. Hr. M. Verf. von 
dem Gedicht della Crufca und anderer gut aufge 
nommenen Stücden, ift ein enthufiaftiicher Wer 
fheibiger der franzöfifchen Revolution, Auch der, 
welcher. feine policifchen Grundfäge nicht billigen 
fann, muß ihm doc) das $ob geben, daf er feinen 
Gegenftand als ein Mann von Talent behandele 


hat, Und mer fönnte — folgenden Zeilen Wahr« 
beit abfprechen ? 


Have not the titled fons of eartlı - 
Ufurp’d prerogative of birth, 
As tho’ appropiate.to defcent 
Were high and noble_ fentiment? 
What fentiments can noble be 
‚ But thofe-of truth and liberty? 
And what can dignity difpenfe, 
But Juftice and Benevolence ? 
And are nat thefe the common fhare : 
‘ Of all, who breathe this vital air? _ 
"And has not kind, impartial Heav’n 
- Ta ev’ry rank an-equal feeling giv’n? 
Virtue alane fhould vice fubdue, 
‘ Nor are sbe Many bafer than she Few. 


"The Bofom Friend, In five books. By 

| . ‚Etonian. London Faulder 1791..51-P, \ 
8. Ein heroifchsfomifches Gedicht voll Geiftund 
2. in ſchoͤnen wohlklingenden Verſen. Der 
- bier befungene.Bufenfreund ift ein Hermelin 
| Reif, der, wie der ſchalkhafte Dichter erzaͤhlt, von 
= Dianen 


vr 


Vermiſchte Nachrichten. 279 


Dianen mit eigner Hand aus ihrem Gewand ge⸗ 
ſchnitten, und von Amorn der ſproͤden Neaͤre über: 
reicht ward, um ſich im —— der Schoͤnheit 
deffelben zu Gedimen. | 
Be this Neaera’s: finee forbid to know 
* Connubial blifs and matrimonial woe, 
Secure in this the lovely maid may live, 
Save in the prefent Dian deigns to give. 
When the hot ball and crowded rout fhall end, 
Whilft midnight dews in baneful fhowers defcend, 
If this with genial warmth proteät her breaft, 
No ftorms fhall fcare her, and no gales moleft: 
-“ Who, tho’ no bean with foft attentive air 
- Proclaim her coach, or hand her to her chair, 
, Ikro’ fhowers and dews undaunted fhe fhall go, 
Theo’ none fhall offer, fhe fhall need no beau. 


Juvenile Poems with remarks on poe- 
try ete. by J. Armftrong, Edinburgh Hill 
1789. 231p. 8. Der Verf. diefer Gedichte, 
ift noch ein ſehr junger Mann, der diefe Verfuche 
| zwiſchen ſeinem 13 bis 18 Jahre gewagt hat. Sie 
find ein Beweis, daß ſeine Verſtandskraͤfte ſich fruͤh 
entwickelt haben, und vielleicht allzufruͤh auf Unko- 
ſten der Imagination, der doch ein Dichter am al» 
lerwenigften eritbehren kann. Seine Berfe find (hen 
zu regelmäßig und zu kalt, als daß ſich von dent 
Verf. als Dichter für die Zukunft etwas beſonders 
erwarten ließe. 

"The Epitaph Wiiter etc. By J. Bowden, 
London Sael 1791. 160 p. 12° Diefer- Hr. 
DB. ift ein poßirliches Original. Seine Sudt, 
. S4 . geuiten 
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Seuten aller Art, aller- Stände, Würden, Alters, '* - 
Geſchlechts ꝛc. Grabfchriften zu fegen, iſt wohl oh⸗ 
ne Öleichen. Hier liefert er auf einmal mehr als’ 
600 auf Könige, Herzoge, Bürger und Bauern, 
Väter und Mutter, Kinder und Waifen, in ernft- 


haftem, moralifchen, fatyrifchen, launigen Ton. 
Allein fie find auch darnach: 


Here the dead image of a lovely maid 
Deep in the bofom of the earth is laid: 
- Her living image ftill furvives imprefs’ d 
Deep in her dear furviving lovers breaſt. 


1 


Salmagundi; a miſcellaneous Combina- 
tion of original poetry: conſiſting of illu- 
ſipns of fancy; amatory, elegiac, lyrical, 
epigrammatical and other palatable Ingre- 
dients. London 1791. 151. p. 4. Dieſer af⸗ 
fektirte, marfefchreyerifche Titel verfpricht nicht 
viel gutes, allein man wird durd) den Inhalt felbft 
- auf eine angenehme Weife getäufcht. - Es ift eine 
feltme Erfcheinung, daß ſich Ein Mann zu gleicher 
Zeit in-fo verfchiedenen Gattungen mit fo: vielem 
Gluͤcke verſucht, und fich allenthalben über das Mite 
telmäßige emporſchwingt. Am meiften feheint er 
gleihwohl Talent zu wigigen, humoriftifchen Ge« 
dichten zu haben, Die Nachahmung des befannt« 
ten Mihi eft propofitum in taberna mori, ©, . 
76, fteht indeß, nach unferm Gefühl, der Buͤr - 
gerſchen nach. Hier ſind die beyden letzten un 
— | 


When 
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When’ I ‚exhauft che bowl profound and gen’ 


— rous liquor ſwallow, 
Bright as che beverage I imbibe the gen’rous num ° 


bers follow: 
Your Aneaking- water-drinkers all, I utterly con- 
| . , demn’em, 
He that would write like Homer, muft drink like 
Agamemnon. 


a and prophetic truths I never ebuld | 


unfold them 


Without. a flagon of good wine and a [lice ofa 


‘ cold ham; 
But when Pve dram’d my liquor out, and eat what' s 


in-the difh up, 


2 I am but an Atch-deaton, I can preach like ° 


* — an Archbifhop, 


Das Lug! in auf ſchoͤnes Papier vortreflich gedruckt, 


und das Titelblatt mit einer niedlichen u von 
Heath nach) Burney geziert. 


Odes to Mr. Paine, Author on Rights 


of Man. By P. Pindar Efq.. London Evans 
1791. 10 p. 4to, Es fällt, beym erften Ans 
fhein, widrig auf, daß gerade Männer, wie Bur⸗ 
ke und d Woolcot *), wovon der Eine über drey⸗ 


‚©; ee 5 


2) Peter Pindar iſt naͤmlich, tie leicht zu erachten; 
nur ein angenommener Name, der ohngefaͤhr ſo 


komiſch klingt, wie Berzog Michel.” Go wie 


das Praͤdicat Herzog mit dem Namen Michel con 


‚traftirt, fo contraftict auch der gemeine Vorname 
Peter mit dem damen Pindars, bey dem man fich | 


% 
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Big Jahr, ſich jedem Schritte des englifchen Mir 
nifteriums im Parlamente widerfegt bat,’ und der - 
Andere, feit zwölf Jahren, eine Gelegenheit vor- 
bey geben ließ, wo er den Königen und Hofleuten 
unangenehme Dinge fagen fonnte, ſich mit fo vie- 
ler. Heftigkeit, die an Erbitterung graͤnzt, den 
englifchen gobpreifern der neuen franzöfifchen Con⸗ 
ftitution in den Weg ftellen: aber wenn man bes 
denke, daß diefe Sobpreifer fich nicht damit begnuͤ⸗ 
gen, die franzöfifche Revolution von ihrer beften 
Seite zu zeigen, und die Vortheile, welche Frank— 
reich vielleicht, nad) einem halben Jahrhunderte, 
durch folche erhalten dürfte, zu entwickeln, fon- 

bern daß fie auf eine ähnliche Staatsveränderung - 

in England dringen, mo die Umftände doc) ganz ' 
anders find, als fie in Frankreich waren, kurz, daß 
- fie Factionsmacher fi find; fo begreift man niche nur, 
warum Männer, wie Burke und Woolcot (eben 
fo wie Raynal und Mounier in Franfreid) , die 
auch vorher die Sache der Freyheit vertheidigt hat⸗ 
ten), fi) in ihrem Gewiſſen für verbunden halten, 
mit den anmaßlichen Regierungsverbefferern eine 
Sanze zu brechen, fondern fie erwerben ſich dadurch) 
auch unfere Achtung, ‚fo wie bie Danfbarfeit aller 
ächten englifchen Patrioten: denn fo willkuͤhrliche 
— in das —— tie bie franzoͤſiſche 
Natio⸗ 


— Loboden denkt, und die des Englaͤnders 
ſind ſarkaſtiſch; er beſingt nicht die bewunde⸗ 
rungs wuͤrdigen, fondern die thoͤrichten Handlun⸗ 
gen der Helden ſeiner Zeit. 
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National Verſammlung gethan har, eine fo unge⸗ 
rechte als unpolitifche Vertilgung von im Namen 
des Regenten gefchloffener Eontracte, wie das Des 
fres diefer Werfammlung zur Aufhebung des noch 
nicht abgelaufenen Privilegiums der Oſtindiſchen 
Compagnie, wuͤrden einen Staat, wie England, 
der ganz auf den Handel beruht, mit einmalin 
Verfall bringen, da fie hingegen in Frankreich, deſ⸗ 
fen innere Stärfe viel geficherter iſt, freylich einzelen 
Perfonen großen Schaden thun, aber doch den 
Staaf nicht ruiniren. Die Häupter der Oppo« 
fitionsparthen in England halten es zwar aus gur . 
ten Gründen für nothwendig, auf die Schritte der- 
jenigen,’ weldye die öffentliche Gewalt ausüben, ein 
wachſames Auge zu haben, damit diefe folche nicht 
“ misbrauchen; aber fie vereinigen ſich mit den Kör 
niglichen Beamten, jeden zu binden, ber Feuer an 
das Staatsgebäube legen; ober es auch nut feiner 
Zierrathen berauben will. Kaifonniren, jg ſelbſt 
ſpoͤtteln daruͤber, kann man hingegen wie man will; 
denn dadurch faͤllt das Gebaͤude nicht zuſammen, 
oder nur die geringſte Zierrath herunter, vielmehr, 
meynen fie, mache es die Aufſeher des Gebäudes 
zuweilen auf einen Fleck aufmerffam, deſſen noͤthige 
Reparatur dieſe, ohne die Kritiken des Publifums, 
nicht in Zeiten wuͤrden bemerkt haben, und treibe 
fie an, ihre Sorgfalt für die Erhaltung und Vers 
fhönerung des Gebäudes zu verdoppeln. 
Poems on various Subjedis; confiffing 
of ‚meditations, contemplstions, Solilo- - 
quies, poetical Epiftles, Moral Reflections, 
Hymns 
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Uymns and paraphrafes of feveral parts of - 

“ feripture etc. By T. May. London 1791; 
162 p. 8. Der Verf. zeigt ſich durchaus als eis 
nen guten, frommen Mann, einen feurigen Chri⸗ 
ften; die Kunſt zu denfen und zu fehreiben aber iſt 
ihm ganz fremd, und mit der Poefie haben feine 
abgefegten Zeilen nichts ähnliches, ‚als den Keim. 
Gegen Vernunft und. Philofophie hegt der: Verf: 
eine tiefe Verachtung. Man muß ihn bedauern, 
da man hingegen gewiſſe deutſche Sophiften verach⸗ 

ten muß, die wider ihre beffere Heberzeugung, den . 
Maenſchen, das Edelfte, was fie haben, verbächtig 
zu machen fuchen. 

- TheMillers Tale. From Chaucer, Lon- 
don Rigdway 1791. 27 p. 4. Mehrere neue - 
engliſche Dichter von Verdienſten, die aber im. 
Punkt der Delikateffe es fo genau nicht nehmen, ha« 
ben es verſucht, Chaucers Erzählungen zu moder⸗ 
nifiren. Wenn Laune Ausfhweifungen und Plump⸗ 
heit entſchuldigt, fo iſt auch die Apologie diefes 
Verſuchs gemacht, deffen Verf. viel Talent für Vers - 
fification verräth, dem aber eine 1. Anmendung , 
zu wünfchen wäre. | 

Sonnets from Shakfpeare. By Albert, 
Lond. Debrett 1791.76 p.8. Der Gedan« 
ke, einige der fhönften Sentiments aus den Wer: 
Een: des großen Dichters in Sonnette zu bringen, , 
ift neu ; aber auch gluͤcklich? Einige feiner Nach: . 
ahmungen und Ausbildungen fönnen bie Verglei⸗ 
chung mit dem Original aushalten, und das iſt zu 
— — nicht wenig gelost, andere hingegen 

bleiben 
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+ bleiben freylich deſto weiter hinter demſelben zuruͤck. 
Der größte Theil dieſer Sonnette iſt aus Einem 
Stuͤcke Sh. gezogen: man kann leicht rathen, aus 
* welchen, Aus Romeo und Juliet. Hier iſt die 


Nachahmung einer —* bey uns ſehr bekannten 
Stelle: 


»Hark , RE s bark! O for a — fkill, 
This taffel gentle back again to claim! 
But: bondage bids alas! my tongue be ftill, ' 
Elfe would I weary Echo with his name.. . 


Thou com’ft, but muft no longer tarry here, 
Tis morn, and whyI call’d tliee Pve forgot: 
And [houldft thou ftay, thy prefence is fo dear, 
’T would all remembrance from my bofom blot. 


“ Ted have thee goo, and yet fo much I love, , 
No farther than a bird in filken chain, 

, Whom its fond miftrefs fcarce allows to rove, 
Then inftant pulls it to her hand again, 
Good night! good night! parting is fuch fweet 


S ’ forrow, 
- That If hall fay — good night, till it be mor- 
row. — 


Poems. ByMrs,M.Robinfon. London 
Bell 1791. 223 p. 8. Die meiften von dies 
fen Gedichten waren ſchon in einem Journal erfchie- 
nen, allein fie verdienten in jeder Nücficht von 
neuem abgedruckt und in einer Sammlung aufbe- 
wahrt zu werden. ie gehören größtentheils in 
Die Rlaffe der Dvden, Etegien und Sonnette, Fei⸗ 
ne, zartliche Gefinnungen, Reichthum an Tiebfi« 


— = chen 
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chen Bildern, harmonifche Werfe find die charaftes 
riſtiſchen Merkmahle derfelben. Folgende Stan 
zen geben wir zur Probe: nicht als ob fie zu den 
ſchoͤnſten Stüden gehörten, fondern weil wir ven 
Raum zu ſchonen haben. en 


When fragant gales and: fummer fhow'rs | 
_ CalPd_forth the fweetly fcented flow'rs 
When tipen’d fheaves of golden grain, 
Strew’d their rich treafures o’er the plain ; 
When the full grape did nectar yield, 
In tepid drops of purple hue; 
‘When the dick grove and thirfty field, 
Drank the foft fhow’r and bloom’d a new; 
© then my joyful heart did ſay, 
»Sure this is Nature’s Holy-day.« 


But when the yellow leaf did fade, 
And every gentle flow’r decay’d; 
When whiftering winds, and drenching rain, 
Swept with rude force he raked — 
Whnen o’er the defolated fcene, 
1 faw the drifted {now defcend; 
And fadnefs darken’d all the green, 
And Nature’s triumph feem’d to end; 
Ö then my mourning heart did fay, — 
„Thus Youth fhall vanifh, Life decay.«’ 


When Beauty blooms and Fortune fmiles, 
And wealth the eafy breaft beguiles: 
When pleafure from her downy wings, 

Ä Her foft bewitching incenfe flings; 
'Then, friends look kind — and round the — 
The brighteſt fiames of paſſion move, 


| Falle 
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Falfe‘Flatv’ry’s foothing ſtrains impart 
The warmeſt Friendſhip, fondeſt Loye; 


But when capricious Fortune flies,, 
Then Friendfhip fades — and Paflion dies. 


A defcriptive and plaintive Elegy onthe 
Death of the late Rev. John Wefley. By 
"Th, Olivers London 1791. 24 p. 4to. 
Weſtey war, das können auch feine Gegner niche 
läugnen, ein Mann von großen und mannichfältie 
- gen Verdienften, und das edelfte Gefchäfte des 
- Dichters ift es gewiß, Verdienſte der Welt anzur 
preifen: allein nicht alle gereimten Zeilen find Poe 
fie, und nicht jede Art von Verdienſt iſt ein ſchick⸗ 
licher Gegenſtand für das Lied der Muſe. W. war 
ein. Muſter von Fleiß und Thaͤtigkeit, allein Die Ger 
fhichte feiner langen Reifen, feinem Srühauffter 
hen und Spätzubettegehn nimmt ſich in Werfen 
nicht aus, am menigften ‚ wenn fie fo find, ai 
dieſe: 

He often rode, as through the land he paft . 

Full thirty miles, before he broke his faft! 

Then added forty more, before he ftopt to dinel 

And ten or twenty more, before his preaching 
time ! 

.Refledtions on the Tomb of Columbus; a 
Bya Lady. London Kearsiy 1791. 26 p. 
4to. Columbus Verdienfte und die Undankbar⸗ 
feit der Spanier gegen ihn find der Gegenftandbie- 
fes Gedichts. Die Materialien find größtentheils 
aus Nobertfons Gefchichte von Amerika geſchoͤpft. 
Das Vergnügen ‚ das die Lektuͤre dieſes Gedichts 

— 
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gewaͤhrt, entſpringt mehr aus der Richtigkeit und 
Angemeſſenheit der Ideen, als aus dem on 
Ausdruck und der Verfification. | 

Nature, A Poem. London Johnf. 1791. 
32P. to. Beſſer, , als die längfte: Stelle aus 


diefem Gedichte, wird folgender kurzer Vorbericht, - 


den der Verf. demfelben vorgrfegt hat, ihn undfein 

Werk charafterifiren. .. „Der Verfaſſer diefes Flei- 
nen Stücks nährte längft fchon die Sdee,, daß er 
‚ ein gewifles Maaß poetifches Talent erhalten habe, 
allein eine Reihe mühfamer Arbeiten von aller Art 
hinderten ihn, Die Sache näher zu unterfuchen. 
Vor einigen Wochen endlich befam er Muße, feine 
. Kräfte in diefer Nückficht zu probiren. _ Das Nies 


fulcat diefes Verſuchs legt er hier dem Publifo vor, 


und wartet den Ausfpruch deſſelben mit Feiner an- 
‚bern Empfindung, als der der Neugierde, ab. 
Er wird ihn belehren, ob er einen Vorzug befige 


ober nicht, der, fo ſchoͤn er an ſich felbft ift, feinen 


Eignern felten einen reellen Vortheil verfchaft hat, 
und überhaupt in unfern Tagen wenig gefchägt wird. 
In diefer Erwartung will er nicht weiter erwähnen, 
wie wenig Tage, oder vielmehr, wie wenig Stun: 
‘den er auf die Verfertigung biefes erften Stüds, 


bas er je der Welt vorlegte, verwenden konnte.“ 


Animal Magnetism. A Ballad, With ex- 


planatory notes and Obfervations contai- 


ning feveral curious Anecdotes of animal . 


Magnetiſers, ancient as well as modern, 
‚By Valentin Abſonus Eſq. London Johnf. 


2,3791 44 P. 8. ‚Eine trefiende Satyre auf dies 


fen 
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ſen modiſchen Unfug, der auch in England eine 
Zeitlang viel Freunde und Gönner fand. Das 
. Gedicht, und noch mehr die Noten, fönnen dienen, 
manchen die Augen zu öffnen, ber diefe Charlata« . 
nerie noch nicht für das halt, was fie fer 
The Obferver: being a Colledtion of 
moral, litterary and familiarEflays. Vol. V. 
London Dilly 1790. 309 p. 8. Mit diefem 
fünften Bande befchließt der berühmte Tumberland 
gegenwärtige mit vielem Beyfall aufgenommene 
Sammlung. Er fieht den vorigen am Werth 
nichts nach. Die Auffäge dieſes Schriftftellers 
find immer lehrreich, wenn gleich nicht immer tief⸗ 
eindringend; felne Bemerkungen find immer ange⸗ 
nehm, wenn gleich nicht immer ganz genau; ftets 
beſtrebt er fih, Zufriedenheit und Menſchengluͤck 
zu befördern. Die vorzüglichften Stuͤcke find die— 
jenigen, in denen er Eigenthiimlichkeiten menfchli. 
cher Charaktere und ihren Einfluß auf die Vorfälle 
des gemeinen Lebens fchildert: als z.B. Me, Bil⸗ 
ly Simper, Gefchichte von Nie, Pedroſa. Am 
Schluß nimmt der wirdige Greiß rührenden Ab» 
ſchied von feinen Zeitgenoffen: I have done my 
beſt to merit his (the readers) protedtion, 
and as I have been favorably heard, whilft 
'yet talking with hm, Inope I fhall not be 
unkindiy rememberd when I can fpeak no 
‘more. Ihave pafled a life ofmanylabours, 
and now beeing near. its end have little to 
boaft but of an inherent good will towards 
‘mankind, which disappointments, . and 
XXKRV. B. 2.St. — z . age 


- 
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age itfelf, have not been able to diminifh. 

It has been the chief aim of all my attempts 
to reconcile and endear man to man: Ilo- 
ve my eountry and contemporaries to a 
degree of enthoufiasm that I am nor fure is 
perfectly defenfible; though to do them ju- 
ſtice each in their turns have taken fome 
‚ painstocure me of my partiality. ’Tis ho- 
wever one of thöfe ftubborn habits, which 
| peoples are apt to excufe in themfelves by. 
calling it a /econd’ nature. 

The hiftory of Herodotus, translared 
from the Greek, With Notes. By theRev. 
MW. Beloe. IV. Voll’ 8. London 1791, zu— 
fammen 1580 p. Hier haben die Engländer 
nun auch von diefem alten Schriftftelfer, dem Va⸗ 
ter der Gefchichte, eine Ueberfegung erhalten, die 
ihres Originals würdig if. Hr. Beloe uͤberſetzt 
mit Treue, und hoc) mit Gefchmeidigfeit und Ele 
ganz: nur bisweilen fcheint er mehr, als vielleiche, 
‚nöthig gewefen wäre, paraphrafirt zu haben. Der 
Tert it mit einer Menge gelehrter, paffender und 
unterhaltender Moten erläutert, Weßeling und 


archer thaten ihm bier gute Dienfte, doch hat er 


ſelbſt eine Menge Fakta, Erläuterungen, Paralle— 
len, Anekdoten ıc. aus andern alten und neuen Rei⸗ 
fenden zufammengetragen. Den vierten Band fül« 
len größtentheils Fritifche Unterfuchungen über eins, 
zefne Punfte, eine Skizze vom Leben des Herodot, 
und ein vollfiändiges Regiſter. Der Verf. laͤßt 
uns noch einen fünften Band erwarten, der eine 
Ueber: 
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Ueberſetzung von Plutarchs Abhandlung uͤber den 
Herodot, und ben drey Diſſertationen des Abbe’ 
Geinoz über diefen Gegenftand, und einen fechften, 
der eine Abhandlung über die Geographie bes Her 
radet enthalten foll. 


A Farewell for two Years to England, 
A Poem. By H.M. Williams. London Ca- 
dell 1791. 15 P. gto. Die Berf., die im Be— 
griff ift, eine zweyte Reiſe nach Frankreich anzu— 
treten ®), nimmt in diefem fihönen Gedichte von 
ihren Vaterlande Abfchied.  Diefes leitet fie na- 
tuͤrlich auf ihren Lieblingsgegenſtand, die Erneue⸗ 
rung der franzoͤſiſchen Freyheit, und ſie ſpricht mit 
Eifer, zugleich aber auch mit Wuͤrde und Anſtand, 
gegen diejenigen ihrer Landsleute, Die, wie fie« 
glaubt, ihren Nachbarn den Segen ber Freyheit, 
den fie felbft genießen, nicht gönnen; welches jedoch 
wohl ſchwerlich bey e einem Burke der Fall feyn 
| bürfte, 
‚Ah! when fhall Reafon’s intelleÄual ray 
Shed o'er the moral world more perfect day? 
Whea fhall that gloomy world appear no more 
A wafte, where defolating tempeft’s roar? . 
Where far ‚age Difcord howls in threatning form, 
And wild Ambition leads the madd’ning form; 
Where hideous Carnage marks his dang’rous way, 


And where the fereaming vulture [cents his prey? 
g 2  Ahf 


) Ste erfte Keife hat fie in proſaiſchen Briefen her 
ſchrieben, die fürzlich zu Leipzig, bey Neinife, übers 
fegt worden find, und gelefen zu werden verdienen, 
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Ah! come, bleft Concord! ‚chafe, with Imile le. 
— 

The hoſtile paffions fromthe human fcene | 
May Glory’s lofty path be found afar . 
From agonizing groans and grimfon war; 
And may the ardent mind, ‘that feeks renown, 
Claim not the martial, but the civie crown!. 


Lines inMemory of the Rev. Mr. J. Wes- 
ley. London Rob. 1791. 16 p. 4to.: Ohne 
ein poetifches Meiſterſtuͤck zu ſeyn, verdient dieſes 
Gedicht dennoch ver der oben angefuͤhrten Elegie 
‚auf denſelben Gegenſtand unendlichen Vorzug. Der 
Charakter W., der ein verdienter und in vieler 
Ruͤckſicht ein wirflid) großer Mann war, wird fehr 
— und ſchoͤn geſchildert: 


Plowing with Chriſtian Zeal and Patriot fire, 
With all the loye that Country can infpire, 
- With all the warmth that Genius can impart, 
He pours the living precept on the heart: 
Spreads on the darkling mind th’ iluming ray, 
And all the glories of ezernal day. j J 
Confoles the feeble and confirms the ſtrong, 
And leads the timid fearlefsiy along: 
Grief, Sicknefs, Sorrow, Want, his bountieg 
fhare, | | 
And needy worth becomes his guardian care, 
"Around his board no pamperd laquies wait, 
In all the pomip of Oriental ftate. 
He rears no palaces, no wide fpread plain 
Calls him fole Lord of all its proud domain, 
 , He courts no grandeur and he hoards no wealth, A 
And Toil and Temperance procure him health. 
Not 


* 
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Not even Avarice the'vice of age, 
Clouds the mild luftre of his life’s laft Page” 
Rich in the treafures of 3 feeling mind, 
He knows no good but that of all Mankind, 
No felfifh aim infpires his great defi ign, 
But holy love and charity divine; 
. Wluüle to the wrangling fons of noify ftrife 
He gives th’example of a blamelefs life. 


Ariſtarchus or the principles of Com: 


» pofition. Containing a methodicalarrange- 


“ ment of the improprieties frequent in wri- 
ting and Converfation, with feledt Rules 
for attaining to purity and elegance of ex- 
preſſion. London Bourne 1790. 432 p. 8. _ 
- Der Verf. diefes Werks ift der verftorbene D. Wi- 
thers, deſſen Sonderbarfeiten und Unglüdsfälle 
gleich fehr befannt find. Es ward anfangs in eins 
zelnen Nummern ausgegeben, die hier geſammelt 
erſcheinen. Obgleich der Titel eine merhodifche 
Anordnung verfpricht, fo ift doch davon im Buche 
ſelbſt Feine Spur zu finden. Der Werth beffel« 
ben beruht auf einer Menge einzelner finnreicher, 
gründlicher, gelehrter Bemerkungen über den Styl, 
die zwifchen andern zerftreuf liegen, die blos fpig« 
findig, gefucht find, und ihren Grund blos in ber » 
Eil, mit der fie gemacht worden, dem Eigenfinn 
und pen Vorurtheiler des Werfaffers haben. Mit 
befonderm Feuer eifert er gegen die Thorheit, auch 
in dem Grammatifchen der neuern Sprachen ſich 
auf die Autorität ver Alten zu berufen. Mr.Dry- 
den faw and lamented the imperfedt ftare 
T 3 of 
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of the englifh language. But inftead of 
confulting his excellentunderftanding when 
a fufpedted phrafe occurred, he translated 
it into Latin. But I would as foon.appeal 
to modern Rome for the truth ofmy creed, 
as to ancient Rome for the propriety ofny 
diction. From a fyftem ofSyntax fo eflentially 
different it is abfurd to expedt information 
as to Concord and Government, And as 
to the arrangement of the words, itis well. 
known, ‘that elegant Latin, -when transla- 
ted into englifh verbatim, makes an un- 
couth, ridiculoys appearance. Der Stelle, 


die der Berf. zur Beftätigung aus Milton anführt, 


fönnte man eine Menge ähnlicher aus unfern be 
rühmteften Schriftftellern an die Seite fegen. Mil⸗ 
fon überfegte die Horaziſche Strophe : 


Qui nunc te fruitur credulus aurea:- 
Qui femper vacuam, femper amabilem’ 
Sperat, nefcius aurae 

Fallacis — 


alſoz 


Who now enjoys thee — all Gold, 
_ Who allways vacant, allways amiable 
Hopes thee, of flattering Gales 

_ Unmindful — — 


Gewiß nicht ſchlimmer, Are bie Verdeutſchung des 
Birgilifchen ; 


Quid tibi odorato sofern | fudantia ligna ’ 
Balfamaque ; — — 


Aut | 
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Aut quos Oceano propior gerit India lucos, 
Extremi finus Orbis — — — 


durch: 

Was gedenk ich dir noch wohlriechendes Holzes 

entquollne 
| Balfame — 
Oder was India ſonſt dem Oceanus nahe vor Wal⸗ 
dung 

Traͤgt, die aͤußerſte Bucht — — | 
Und ſolch undeurfches Lateiniſchdeutſch findet Bes 
wunderer, und fo Gott will auch Nachahmer! 

Lindor and Adelaide a moral Tale. By - 

the Author of Obfervations’on D. Prices 
Revolution: Sermon. London Stockdale 
1791.358 p. 12. Diefer Roman enthält une 
gleic) mehr Räfonnemenr, als Handlung. Der 
Verf. fucht die Wirkungen zu fehildern, die die 
franzoͤſiſche Revolution auf den Landmann dieſes 
Reichs gehabt haben, und die, ſeiner Meynung 
nach, aͤußerſt verderblich ſeyn ſollen. Er laͤßt An- 
haͤnger und Gegner der Revolution auftreten: die 
letztern ſind Muſter aller menſchlichen Tugend, die 
erſten an Körper und Seele gleich ſehr verwahr⸗ 
loßt. Die Hauptperſon iſt ein Prior, der den jun⸗ 
gen Lindor aus einem warmen Freund der Frey⸗ 
heit zu einem unbefonnenen Verfechter bes alten 
Defpotismus macht; - allein zu diefer fehnellen Be⸗ 
kehrung mögen wohl die Reize Adelaidens, die 
ganz von dem Prior abhing, mehr bengetragen 
. haben, als die Gründe des Priefters. Die 
Schreibart hat viel Leben, und auch) an interef- 

T 4 ſanten 
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ſanten Situationen fehlt es, beſonders gegen das 
Ende, nicht, 

Seit einiger Zeit erſcheint i in $onbon bey Evans 
unter dem Titel The Speculator ein periodifches 
Blatt, das fi durch verfchiedene intereflante Hufe 

füge auszeichnet. Unter andern findet mar auch 
eine Furze Abhandlung über die deutſche Litteratur. 
Da wir es ung zum Gefeg gemacht haben, alle 
— Urtheile von Ausländern über unfre fchöne Littera— 
tur, die nur einige Aufmerffamfeit perdienen, unse ” 
fern Leſern mitzutheilen, fo geben wir ihnen aud) 
‚von dieſem Auffag einen kurzen Auszug. Der | 
Verf. giebt zuvdrderſt die Urſachen des geringen 
Intereſſe an, das man bis jetzt in England an den 
Produkten des deutſchen Genies genommen. Erſt 
ſeitdem Werthers Leiden uͤberſetzt erſchienen, fing 
man an zu glauben, daß es ſich wohl der Mühe 
lohnen koͤnne, die deutſche Ktteratur einer nähern 
Betrachtung zu würdigen. Der Verf, verweilt 
vorzüglich bey dem Theater. Die Deutfchen, fage 
er, beftimmen ven Werth der dramatifchen Did) 
ter nach ihrem Talent, die Empfindungen und 
geidenfchaften zu ſchildern. Ihre Tragödie trotzt 
allen Regeln, und zeigt die Natur in ihrer ganzen 
Naktheit, allein fie feffele die Hufmerffamfeit, er⸗ 
‚rege Erwartung, Intereſſe, Mitleid und Schre- 
den, das heißt, fie erreicht ihren Hauptzweck voll⸗ 
kommen. Jede Seene bringt einen tiefen Eindruck 
hervor, und wenn dieß gleich oft durch zu gemalt“ 
fame Mittel gefchieht, ſo find diefe heftigen Er— 
ſchuͤtterungen doch gewiß beffer, als Froft und Kaͤl⸗ 
- | fe, 


* 
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te, Im Teauerfpiel muß das Herz ftarf geruͤhrt / 
gepreßt, zerriffen werden. — — Goͤthe, ber 
Verf. einiger bewunderten deutſchen Tragoͤdien, iſt 
ein Dichter von großer Originalität. Große Par 
ne, eine Fühne, fonderbare Compoſition charakteri⸗ 
firen die Schule, deren Stifter er if. Das 
Feuer, der Enthufiasmus, die angreifende Em» 
pfindfanfeit, die in Werthers Leiden berrfchen, find 
unter uns befannt genug. Die nervoͤſe Energie,.. 
das feurige Gefühl, das diefes originelle Werk aus“ 
zeichnen, finden ſich aud) in feinen andern Gedich- 
ten, Man bemerfe darin eine ihm eigne Zärtlich“ 
feit, eine rührende Sanftbeit, die von aller Kunft 
entferne it, So fähig fein Genie der Fühnften 
Wagſtuͤcke der dramatifchen Kunft ift, fo rührt er 
doch gewöhnlich nur Saiten des Herzens durch eine. 
natürliche Simplicität und ein funftlofes Gefühf; 
das man nicht in allen deutfchen Trauerfpielen fin⸗ 
det. Beſonders haben feine weiblichen Charaftere 
eine Delifateffe, und eine Menge Züge, die den 
großen Meifter verrathen, Zum Beweis koͤnnen 
feine Stella, und die naive Einfalt der unglüclis 
chen Heldinn feines Clayigo dienen. — — Aud) 
Schillers Schönheiten zeugen von einem Drigis 
nalgenie. Dieſer Dichter ift der Aefchylus der 
Deutſchen. Ein natürlicher Hang ſcheint ihn vor- 
züglich zu jenen Scenen des Entfegens zu führen, 
vor tenen weniger ftarfe Seelen, als die feinige, 
zuvüchbeben. Sein ungezigeltes, feuriges Genie 
ſcheint ſich mit Wohlgefallen in die höchften Regio— 
nen BRSPAIER ‚ die der tragifchen Poeſie ganz 
T5 unzu⸗ 
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unzugaͤnglich zu ſeyn ſchienen. Hier verweilt er, 
wie in ſeinem Element, mitten unter Sturm und 
Ungewitter, und den Exploſionen der wildeſten Lei⸗ 
benfchaften, die die Seele in Zuckungen verſetzen, 
und das Herz zerreißen. Er iftzu groß, fid der 
Eleinen Reßourcen der Kunft zu bedienen. Er trift 
die Saiten des menſchlichen Herzens mit einer 
Kühnbeit, die fich) der Verwegenheit nähert. Sei- 
ne Fehler find Roheit und Unregelmäßigfeit feiner 
Diane, feine ſchrecklichen Epifvden, die, dem 
Schein nad, übertriebene Anfirengung, feinen 
Ideen den höchften Grad von Nachdruck zu geben. 
Die entfeglihe Scene in Kabale und fiebe, ver 
Falte Entſchluß Mariens, die ihrem Siebhaber ent- 
fagen, ihm einbilden muß, fie fey ihm untreu, dies 
fer Falte Eucſchluß zu fterben, und die Anftalten, 
die fie dazu macht, find auf dem Theater ohne Bey⸗ 
ie: u. ſ. w. 








— —— — 0 —— — ——— 
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Peipsig. Unter dem befcheidenen Titel: Verſuche 
im Radiren, find von Mile. Juliane Baufe, 

ber Tochter unfers berühmten Baufe, acht alfer- 
liebft radirte Blätter, wovon 7 angenehme Sande 
fchaften nach Bad), Kobell, Sachtleben, Both 
und Wagner in Motenformat erſchienen, bie fie 
J dem Range der geſchickteſten Kuͤnſtlerinn erheben. 
Das 
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Das lezte ftelle auf der einen Hälfte des Dlattes 
ein Tupapan oder Begraͤbnißort in Otaheile: auf, 
‚ der zweyten zwey Tihhis (d. i. Geiſter ober Seelen) 
auf der Dfterinfel in ber Suͤdſee, als Werke ver . 
Kunſt von den Inſulanern gefertiget, vor, , 


Ebend. Die Noftifhe Kunfthandlung giebt 
eine Anzeige von 7 Seiten heraus, worinne fie ein. 
. Unternehmen anfuntiget, das gewiß jeder Kunſt⸗ 
liebhaber und Sammler mit Beyfall aufnehmen 
und ihm feine Unterftügung nicht verfagen wird. 
Es follen namlich von Zeit zu Zeit Verzeichniſſe 
aller Blätter eines jeden Kuͤnſtlers, welcher in 
Sammlungen verdient ‘aufgenommen zu werden, 
in der möglichften Vollſtaͤndigkeit, Heftweije in 
Detavjormat, und auf Schreibpapier mit lateinis 
fhen Lettern, fubferiprionsweife, mit dem ähnlichen 
Bildniſſe des Künftlers, ausgegeben werden, Das 
nähere Detail von der Einrichtung diefes der Kunft 
fo vortheilhaften Unternehmens giebt die Anzeige 


vom 1. Dec, 1791 fetoft, auf die wir die liebha⸗ | 
ber vermeifen. 


Bon eben diefer Handlung haben wir den ı ften 
Februar 1792 die Verfteigerung einer anfehnlichen 
Kupferſtichſammlung, alter, neuer und feltener 
Blätter berühmter Meifter, nebft einigen Hand⸗ 
zeichnungen, Gemälden, Kupferſtich- und Kunfte 
werfen von vielerley Art zu erwarten. Die vortheil- 
bafte und einfichtsvolle Einrichtung ift den Kennern 
zu befannt, als daß wir ihnen vorgreifen wollen. 
Der Catalogus, No, Al. bezeichnet, enthalt, ohne 
einen 
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* 
einen Anhang von feltenen Kunſtwerken, 4930 
Nummern, auf 384 Seiten gedrudt. 
| Dresden. Hr. Günther, der die Natur fo 
. getreu in feinen fhönen Kupferftichen oder vielmehr 
Malereyen im Aberlifchen Geſchmacke ccpirt, bat 
fein Werf wieder mitetlichen, theils großen, theils 


etwas Fleinern Blättern vermehrt, die ſowohl fei: 


ner Wahl der Gegenftände, als feinem Verſtande 
in ber malerifchen Beleuchtung Ehre machen. 

1) Ausfiche über Wehlftädtel nad) Raben. 

2) Anfiche des gilienfteins von der Morgen» 
ſeite; dieß, wie das vorhergehende zu 6 Thaler, . 
Beyde find von der Größe feines Königfteins und der 
zwey Vorftellungen des Broden, und fönnen, als 
Gegenbilver, zu jenem dienen. 

Zu den Fleinern gehören zwey Anfichten von 
Seifersdorf ohnweit Meigen, Preis jedes ı 2 gr. 
| Bier Stuͤck Schloͤſſer, als Kriebftein, Ihas 

rant u. ſ. m. und 
Zwey Stuͤck Ausſichten aus dem großen Garten, 
jedes zu 10 gr. 

Petersburg. Von hier haben wir folgende 
großen Kupferblätter in ſchwarzer Kunſt vor uns; 

Ein holländifches Eonverfasionsftüd nach Vers 
koyelle. 
Jephta's Rash Vow, nad Pierre Miz⸗ 
nard: beyde Blaͤtter im groͤßten Atlasfolio. | 
The ‚Card Players nad) einem Gemälde 
von Theodor Rombours. 

PeterdeniesChrift, nah Moiſe Valentin. 
Dieſe Blaͤtter ſind etwas kleiner, als die beyden 
porigen. . Eine. 
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Eine alte figende Matrone, .vor der ein lefens | 

der Knabe in ein Buch blickt, das auf ihrem 

Schooße liegt; nach Rembrant. - 

Ein Greis, der ein nackendes Kind in feinem ? 
Arme haͤlt, das mit einer Kugel ſpielet, und ihn 
ernſtlich anſieht, indem er mit Zaͤrclichkeit darauf 
blickt; nach Guido Reni. 

Generalfeldmarſchall Fuͤrſt Potemkin. Dieſe 
ſind fammtlich von James Walker, einem Eng- 
länder, Kaiſerlichen Kupferftecher, in ſchwarzer 
Kunſt geſtochen, und der Ruſſiſchen Kaiſerinn zu« 
geeignet. 

Anſichten in — Blaͤttern von verſchiede⸗ 
nen Palaͤſten mit daran liegenden Plägen, i in aqua 
tinta braun abgedruckt. 

A View on the Fontanika Canal St. 
Petersburg. . 

A View of the Marble Palace etc. in the 
‚Great Million, St. Petersburg. | 

"The Public Shops in the Nevsky Per- 
fpective St. Petersburg.  _ 

The Imperial Academy of Petersburg, 

The Arfenal, Canon Foundery etc. in 

„ theLitanie, St, Petersburg. | 

The Imperial Academy of Sciences at 
St, Petersburg. | 

Die Auffchriften find auch franzoͤſi ſch, und die 
Blaͤtter von Joſeph Hearn gezeichnet und von 
Thomas Malton geſtochen. Sie ſind in der 
Roſtiſchen a in in zn zu fin⸗ 

den, | 
| Neapel. 


# 
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* Neapel. Von hier aus kuͤndigt der Kunſthaͤnd⸗ 


—ler Michel Roſen folgendes große Werk an: Re- 


cueil de Gravures, d’apres des Vafes anti- 
ques, la plüpart d’un Ouvrage Grec, trou- 
ves dans des tombeaux en’ı789 et 1790 
“dans les Royaume des deux Siciles, mais 
‚principalement. dans les .environs de Na- 


les, tıres du Cabiner de Monfieur, le Che- 


salier Hamilton, Envoy& Extraordinaire et 

- Flenipotentiaire de $. M, Britannique 3 Na- 
pies, avec des Obfervations fur chacun des 
Wafes par l’auteur de cetre collection pu- 
'bliee par Mr. Guillaume Tifckbein, Diredteur 
«le ’Academie Royale de Peintures, à Na- 
ples. Es wird daffelbe englifch und franzoͤſiſch in 
5-Bänden, groß Folio, auf Royalpapier abge: 
druckt; jeder enthält 60 Platten, nad) deh Drigi- 
nalen abgezeichnet und geftochen, die die Künftler 


ftets unter Yugen haben werden, um die Eleinften 


Zuͤne und Umriffe der griechifchen Zeichnungen zu 
liefern, Die Werk wird die Fortfegung von dem 
gre Ben, in England herausgekommenen Werfe des 
Hun. d'Hancarville in 4 Bänden in Folio, ebenfalls 
auı; dem Cabinette des Chevalier Hamilton gezogen, 


aus machen. Der erfte Band ift bereits im.Decto- - 


bet vorigen Jahres erfchienen, dem die andern beyden - 


bafı) folgen werben. Der Preis jedes Bandes ıft 
quę tre onces monnoye de Naples, ou foi- 


xante livres tournois (ungefähr 13 Thaler). 


Die Eubferibenten erhalten den Vorzug der beften 


u , die bey dem u ange bezahle werben. 
— Parma. 


t 
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Parma. Schon vor zwey Jahren iſt in hieſi⸗ 


ger Koͤnigl. Druckerey ein Prodromo von einer 
Enciclopedia metodica delle belle Arti aus- 
gegeben worden, die auf Sudfeription erſcheinen 
fol, Jetzt Eindiget der Autor in einem in Folio 
gedruckten Briefe aglı Amarori, Dilettanti, e 
Profeffori delle belli Arti, (die zugleich zur Un— 
terftügung des großen Werfs aufgefordert werden), 

an, daß er bald nächftens. damit zu&tandefen, und “ 
der Anfangdes Druckes folle gemacht werden. Da je⸗ 
Prodromo vielleicht nicht in aller Liebhaber Hände 
gekommen, fo wollen wir bier den. Inhalt der 
acht Theile angeben, aus ber diefe Eneiclopedia 

metodica delle belle Arti beſtehen ſoll. 


I. Indice alfabetico dei Profeſſori tutti, 
ed Artefici, i quali in qualungue ramo delle 
noftri Belle Arti eſſendoſi in qualche manie. 
ra diftinti, fe n’abbia a titenere memoria. 


II. Raccolta di Cataloghi ragionati de! 
piü celebri Maeftri d’Incihoni a varie fog- 
gie, tanto antichi, quanto moderni, 

III. Catalogo ragionato univerfale delle 
Stampe clafliche antiche e moderne. 

- IV, Catalogo generale delle Marche, 
tanto fempkci, quanto compofte, dei Li- 
gogrofi, Rebus etc. colle loro fpiegazioni. 
V. Vite di tutti i Profeflori delle Belli 


Arti, dei quali fi prefentarono i i nomi nel- 
‚Ja prima Parte. 


| vi. Se- 
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VI, Serie di tutte le Opete più pregie- 
voli in materia di Belle Arti, chefitrovano | 
fparfe nella colta Europa. A 

VII Spiegazione de’Fatti Storici, Mi- 
tologici, Favolofi, e d’altri generi de’Sog- 
getti ritrovati eſiguiti in Pittura; e Scultu- 
ra, Difegno, ed Incifione nelle anteceden- 
ti Parti deferktti. | a —— 
VAilll.Bibliografia generale ragionata del- 
le Belle Arti. u | wer 
Neue englifhe Kunſtſchriften. 
> A Picturesque Tour through Holland, 
Brabant, and Part of France, made in the 
Autumn of 1789. llluftrated with Copper- 
Plates in Aqua tinta from Drawings made 
“on theSpot. Bg. Samuel Ireland. aV ls. gvo 
pp. 230. and 299. Egertons. 1790. Wenn 
der Liebhaber der Naturfchönheiten in diefer male: 
riſchen Reife nicht die reizenden Schilderungen der 
Paturfcenen findet, wie in des Hrn. Gilpin ſei⸗ 
nen, die wir zu feiner Zeit angezeigt haben, da 
‚Holland ſowohl feiner platten Sage, als ſymmetri— | 
ſchen Verzierungen und Abtheilungen feiner Laͤnde⸗ 
‚tenen wegen, dergleichen nicht anbietet; fo wird doch 
‚der Siebhaher der Kunft manches Unterrichtende und 
Intereſſante darinnen finden: denn er erhält nich 
Hur eine Nachricht von den mannichfaltigen Ge- 
maͤlden, . womit diefes Land prangt, und allerley 
Anekdoten von Kuͤnſtlern, die beynahe einen gan— 
zen Band einnehmen; ſondern das Werk iſt auch 
a mit 
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‚mit einer großen Menge von Land⸗ und Waſſeran⸗ 
fihten, von Städten, Häfen und Sandhäufern, 
und andern Verzierungen angefüllt, daß es in einer 
Krunſtbibliothek wohl eine Stelle einzunehmen vers 
Diener. ! ' 
A Difcourfe, delivered to the Students 
ofthe Royal Academie, on the Diftribu- 
tion of the Prizes, Dec, 10. 1790, By the 
Prefident 4to. pp. 31. Cadell, 1791. Der 
gelehrte Präfident der englifchen Malerafademie, 
Hr. Joſhua Reynolds, der in diefer Nede als 
Autor von der Afademie und von der gelehrten 
Melt, wegen feines hohen Alters und ſchwaͤchlicher 
Gefundheit, Abfchied nimmt, giebt in diefer Rede 
noch einige herrliche Erläuterungen über die Grunde 
füge, Die er feinen Schülern in feinen vorgängigen 
Abhandlungen und Vorleſungen eingeprägt bat: 
befonders ſchildert er auf eine geiftreiche und meiftere 
bafte Art den Charafter des Michel Angelo, als 
den hoͤchſten Lehrer und Water der neuern Kunft, 
von denen er nicht nur Erfinder war, fondern Die 
er durch die Energie feiner eigenen Seele bis zum 
hoͤchſten Gipfel der Vollkommenheit getrieben 
bat, nebft einem Unterrichte, mit weldyen Augen 
man feine Kunftwerfe anfehen und beurthei- 
len muß. | 
A Treatife on the Decorative Part of 
Civil Architedture, }luftrated by fifty Ori- 
inal, and three additicnal Plates, engra- 
ved by Old Rooker, Old Foudrinjer, Char- 
les Grignion, and other eminent ‚Hands. 
XXXXV. 826. 0 4 By 
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By Sir William Chambers etc. The third 
Ed. confiderably augmented. Imperial Fo- 
lio. 3.1.3.5, Cadell, 1791. Wenn ein Werk von 
ſolcher Roftbarkeie bis zur dritten Musgabe koͤmmt, 
fo muß der Werth deffelbigen ziemlich anerfannt 
ſeyn. Wir zeigen es dem Liebhaber der Architektur 
hauptſaͤchlich wegen der neu hinzugefommenen neuen 
zn und Zufäge an. 


Neue englifhe Aupferſtiche. 


Geſtochene Blaͤtter. 


Aconis carried off by Venus und Diana 
deceived by Venus, Zwey ſchoͤne Landſchaften 


nah Sivanefeld, von J. Brown geftochen, 205° 


Zoll hoch, 26 Zoll breit, beyde 21 Schillinge. 

. „Mofes ftriking the Rock, von T. Cheſ ham 
‚gemalt und geſtochen, 213 Zoll hoch, 253 Zoll 
breit; 12 Schillinge, 

A View of Gibraltar with the Spanifh - 
Battering Ships onfire. Es ſtellt die große 
Degebenheit vom 14. Sept, 1782 vor, mo der 
englifche Brigadier Curtis, währendem Brande der 
ſchwimmenden Batterien, einen Theil der verun⸗ 
gluͤckten Spanier aus der See rettete, von J. K. 
Sherwin gemalt und geiſtreich geſtochen, 20: 
Zoll hoch, 26 Zoll breit; 12 Schillinge. 
The Forfaken Fair, nad Goldſmiths de- 
ferted Village, von eben diefem Künftler gemalt 
und meifterhaft xadirt, von — Maaß; 105 
Schilling. 

I ‚Sande 
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Landſchaften in braun lavirter Manier, 
alle von M. Catharina Preſtel. 


Gainsboroughs Foreſt, von Gainsbo⸗ 
rough gemalt, 23 Zoll hoch, 28 und ein halb 
Zoll breit; 21 Schillinge. | 

Hobbimas Village, ven Hobbima gemalt, 
von gleihem Maaß; 21 Schill. 

A Wood Scene, von P. Breughel gemalt, 
von gleichem Maaß; 15 Schill. 

Evening with the Repoſe of Cattle Ro- 
fa of Tivoli pinx. ‚von gleichem Maaß; 15 
Schill. Ein vortrefliches Blatt. 

Evenin g, von Moucheron und V. Velde ge⸗ 

malt, von gleichem Maaß; 15 Schill. 


Punktirte Manier. 

Alexander the Great, led by Mais to 
the burning of Perſepolis in Perſia, von 
Orme gemalt und geſtochen, 21 Zoll hoch, 26 
Zoll breit; 21 Schillinge. | 

Mafter Kemble in the Character of King. 

Richard the third, von W. Hamilton gemalt 
und F. Bartolozzi geftochen, 27 Zoll hoch, 195 
Zoll breit; 21 Schill. | 
— SER Shipwreek’d Sailor Boy telling his“ 

Story at a Cottage door, von W. R. Bigg 
gemalt und T. Gaugin geſtochen. Ein fehr ins 
tereffantes Blatt, voller Wahrheit im Ausdruck, 
26 Zoll breit, 22 Zoll hoch; 21 Schill, 
Somrmerfet place, von Farrington ges 

zeichnet und Stadler geftochen, ift in lavirter Mas 

| 2 nier, 
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nier, und in Farben abgedruckt, 22 Zoll — 
28 Zoll breit; 12 Schill. oo 
Death of Arcide, von W. Hamilton ge⸗ 
malt und F. Bartolozji geftochen, 18 Zell hoch, 
21! Zoll breit; 21 Schill. 
- "The Genius of Modefty proventing 
Love unveling Beauty, nad) %, 3, Enpriani 
von Ryder und Coſſe geſtochen, 15 Zoll hoch, 
17 Zoll breit, 73 Schill. | 
The’ Alpın Lovers und the Pasketma. 


I kers, beyte nad) F. Wheatley von Branfon 


und 3. Backer geftochen, 18 Zoll hoch, 15 Zell 
breit; beyde 15 Schill. 

431. englifche Soldaten: Light Infanterie. 
mann, . Life Guardsmann, Foot Soldier, 
und Light Horfemann, alle nah H. Bunbury 
von F· D. Sopron geftochen, 18 Zoll hoch, ı 2 
Zoll breit; alle 4 Bl. 10 Schill. 

. 2%Blatt: Venus fhowing Eneas theRoad 
to Carthage und Penelope taking down the 
Bow of Ulyffes, zwey ſchoͤne Blätter nad) Ang. 
‚Kauffmann von T. Ryder geſtochen, 17 Zoll 
hoch, 12 Zoll breit; beyde 16 Schill. 

Lord Grancham, a et Philip Ro- 
binfon, nad) J. Reynolds von T. Chesmann 
geſtochen, 19 Zoll hoch, 134 Zoll breit; 73 
Schill. Zr e 
2Bl. Children at play und Bacchanals, 
von der Fady Beauclerk gezeichnet und Barto⸗ 
lozzi geftochen, 15 Zoll hoch, 12 a breit; bey 
de 103 Schill. 

AMſr. 
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Mfr.Abbington, in the Charadter of Ro- 
xalana, ein geiſtreiches Portrait, Halbfigur, nach 
J. Reynolds, von J. K. Sherwin, 12 Zoll 
hoch, 83 Zoll breit; 5 Schill. 

A Goaft, drey Kinder, von denen das eine 
ein. Gefpenft vorftellt. Ein fleines intereflantes 
Blatt, nah R. Weltall von ge 
geftochen,, 105 Zoll hoch, ı2 Zoll 
Schilling. 


Blätter in ſchwarzer Kunfl. 


Zwey intereffante Blätter, Henry the Fourth 
of France reconciles the Dutchefs of Beau- 
fort to Sully, und the Earl of Effex firft In- 
terview with Queen Elifabeth, after his re- 
turn from Ireland, nad) R. IBeftall von W. 
Ward, 24 Zoll hoch, 28 Zoll breit ; beyde 30 
Schillinge. 

Chriſt among the Doctors, ein meifter« 
haſtes Blatt, nach A. van der Werff, von V. 
Green, 28 Zell hoch, 185 Zollbreit; 32 Schil⸗ 
linge. | 

Caftor and Pollux, carrying off the 
Daughters ofLeucippus, ein vortrefliches Blatt, 
nah P. P. Rubeng, von B, Green, 26 Zoll 
hoch, 213 Zoll breit. 

The Death of the Elk, nach Rubens von 
W. Ward, 213 Zoll hoch, 26 Zoll breit; 21 
Schillinge. | 

Zwey Blatt, Boys and Dogs und Cottage 

Children ‚ nah T. Gainsborgugh von H. 
U3 Birche 


x 
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Birche geftochen, 244 Zoll hoch, 163 Zoll breit; 
beyde 317 Schilling. 

A. View of Morea on of the Friendly 
Islands inthe souch Seas, von  Elevely gemale 
und von F. Juker geſtochen, 213 = Zoll de 28 
Zoll breit; 105 Schill, F 

Setting Sun, Kinder — einer Sanbfehaft wel 
‚che bey Uitefgebender Sonne fielen, nah J. 
Hoppner, von J. Young, 23 Zoll breit, 1 8X 
Zoll hoch; 13 Schill, 

Poverty, ein Kind fißend, als Bettler, nach 
Riſing von Graham geftochen, ı asoll hoch, 165 
Zoll breit; 5 Schill. NL, | 


Frankreich. 


Confẽdération des departemens du 
Nord, de la Somme et du Pas-de- Calais, 
faite à Lille le 14. Juillet 1790. nad) einem‘ 
Gemälde von M. £. Wattenu, Profeffor der Aka⸗ 
demie zu $ille, von Helman geftochen, koſtet 6 tiv. 
ı  Pafcal Paoli, ne à Roftino en Corfe, ein 
Bildniß 25 Zoll hoch, 10 breit, von Delling, 
geſtochen von Henriquez. | 

: Portrait de Jean- Sifrein Maury, ne — 
— le 26, Juin 1746, prédicateur du 
Roi, Pundes quarantedel’ academie frangoi- 
fe, depure de Peronneetc. aux Etars-Gene- 
raux de 1789,nad) einer Zeichnung von Moreau, 
geſtochen von Courbe 

Jeſus au Tombeau, ein Basrelief nach 
Boichot Bildhauer des — Desgl. eis 
nes 


ar 


⸗ 
» 
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"nes nad) van Dyf von Hoin ‚geftochen, Preis 


1 iv. 4 ©, a . 
LaFrance Sacrifiant & la Raifon, ein Blatt 


2 1 Zoll hoch, 15 breit, in engliſcher Manier von 
Bonnieu nach ſeinem in der Nationalverſamm⸗ 
fung ben 14. Julius 1791 aufgeftellten Gemaͤl⸗ 
de, Preis 15 Liv. | | 
VUVuue de federation du 14. Juillet 1790, 
prife du Cote de Grenelle, 2ı und ein halb 
Zoll breit, und g hoch, von Janinet geſtochen, 
Preis 12 Liv. | 
'Apotheofe d’Honore-Gabriel Riquetti 
Mirabean, von Hoin, Maler der Akademie zu 


Dijon ıc. geſtochen. | | 
"Portrait de M. Amiot, Correfpondent 


de Pacademie{des Inferiptions etc. de Paris, 


“ Miffionaire apoftolique a Pekin, in China von 


Panzy gemalt, und von Helman zu Paris ges 
ftochen. Preis ı fv.4©. | Ä 

on dem Abrege de P’Hiftoire Univer- 
felle, en figures, deflinges et gravées par 


les premiers Artiftes de laCapitale, ouRe- 


cueil d’Eftampes reprefentant les Sujers les 


plus frappant de P’hiftoire, tant facrce que 
profane, an cienneetmoderne; aveclesex- 
plications qui s’y rapportent, par M. Vau- 
villiers, iſ Nummer 9. 1 Livre des Rois erfdjie: 
nen. Pr. 4 !iv. — | 
Galerie du PalaisRoyal, 2 7 $age, zu 12 


iv. enthält La Mort d’Acteon, ein Gemälde 


yon Titian Vercelli, geſtochen von F, Eouche: 
u 4 ’Ado- 
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LAdoration des Rois, nach Charles Caliari, 
von J. Beljambe; l’Enfance de Jupiter, nach 
Giulio Romano von Patas; un Chrift mort 
nach A. Schiavone, von. Michault: leCon- 
eert de chars, nad Peter Breugel, von %. 

— Eoucke‘, und Agar et lſmael nad) P.F. Mola, 


von J. B. Racine. 


„Bon der Edition complette de la Sainte 
Bible, ornee de300 figures, d’apres deflins 
de M, Marillier, ift die jechite Sieferung, die den 
Anfang des aten Bandes ausmadıt, erfchienen, 
koſtet in 4to 24 Liv. in gvo 12 $iv. 

Les Appr£ts du Ballet, von Freſca * 

Lavrince geſtochen: Preis 6 Liv. 
Toableaux, ſtatues, basreliefs et camées 

de la Galerie de Florence et du Palais Pitti, 
gezeichnet von Wicar, Zögling des Hrn. Davib, 
und unter der Auffiche des Delacombe geftochen, 
mit Erklärungen des Hrn. Mongez des eltern, 
von ber Fönigl. Afademie der Auffchriften, neunte 
$ieferung, foftet 18 Liv. 

‘ Portraits des Grands Hommes, Fem- 
mes illuftres et Sujets memorables de Fran- 
ce, graves et imprim&s en couleur, die 43. 
tieferung. Enthält les Portraits et Notices de 
. Rollon, fürnomme Raoul, et de Guillau- - 
‚mel. dit le Bätard et le Conquerant, 

“ Louis XVI. a l’Affemblee Nationale ac- 
cepte folemnellement la Conftitution: ein 
Blatt von David, nach Le Jeune, Preis ı 2 Liv. 
erfte Abdrücfe auf papier velin 24 iv. 

Zu | . 0 Le 


— 
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Les Regrets merites, ein Blatt von de 
£aunay, nad) einem Gemälde der Demoifelle 
Gerard, Schwefter und Schuͤlerinn des Hrn. Fra⸗ 
gonard. | 

Les faftes de la revolution francoife, 
eine Folge von Kupferblättern ı 5 Zolf breit, 11 
hoch, die die merkwuͤrdigſten Epofen der Revolu- 
tion von 1789, mit intereflanten Anmerfungen uns 
ter jedem, darftellen follen, von M. Pouce, Ca: 
pitain der Mationalgarde. Zwey find bereits da» 
von erfchienen, ı) la federation des Francois, 
avec l’etat circonftancie des Gardes Natio- 
nates de chaque departement. 2) l’Aflem- 
bl&e Nationale, prife dans l’inftant du pre- 
mier don potriotique offert par les Dames 
artiſtes, avec un prècis de la revolution et 
de la conſtitution. Jedes zu 4 iv. 4 ©. und 
9 Uv. forgfältig colorirt, 


Les Premiers Martyrs de la liberte Fran. 

coife, ou Le Mafläcre de la Garde Natio- _ 
nale de Montauban, le ı0. Mai 1790. Bon 
B. Epinaſſe componirt, und geſtochen von Simo⸗ 
net. Preis ı 2 Liv. 


L’ouverture des Etats - generaux a Ver- 
failles le 5. Mai 1789, und la Conttitution 
en Aflembl&e Nationale, et Je ferment des 
Deputẽs qui Ja compofoient a Verfailles le. 
- 17. Juin 1789. Zwey Gegenbilder von Mor 
reau dem jüngern gezeichnet und geftochen: beyde 
zu 16 Liv. Unter jeden iſt die Sifte der Namen 

Ze u 5 der 
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der Deputirten, die die Berfammlung ausmachten, 
angegeben. Be | 
"Portraits de Mrs. Robespierre, Henri 
‚ Felfe, Feröme Pethion et Pierre Louis Roede- 
rer, deputes d’ÄArras, deBeziers, de Char- 
tres et de Metz à l’Aflemblee Nationale, yon _ 
J. Gue rin gezeichnet und von Fiezinger geftochen. 
ı Barriere des Champs-Elyfees, premier 
Mai donne à la Ville de Paris par ’Aflem- 
blée Nationale, qui fuprime tous les droits 
aux barrieres. Ein Blatt 13 Zoll hoch, 20 
fang, mit 4 bunffarbigen Platten geſtochen, macht j 
das Gegenbild von Champs deMars aus, Preis 
Ehre 
1’HeurePremi£re delaliberte, ein Blatt, 
worinne der erite Augenblid der Freyheit, das if, 
fogleich nach) Einnahme der Baſtille, vorgeftelle 
wird, und die Daraus befreyten Gefangenen durd) 
die Straßen in Paris im Triumph geführt werden. 
Serment · civique du village de M*** en 
Fevrier 1790, 21 Zoll breit, 15 hoch, gezeichnet 
von Rozier, geſtochen von Geniſſon, 6 Lip. bifter 
und ſchwarz, 18 UÜvres colorirt, | 
Schweden. 


Beccſchreibung der Gemaͤldeſammlung des 
Koͤnigs von Schweden, in der großen Galle⸗ 


ie des Stockholmer Schloſſes. 


Die Grazien find bie Goͤttinnen der fehönen 
Kuͤnſte. Dichter, Bildhauer und Maler begnü« 


gen ſich nicht, diefen reizenden Weſen zu opfern; 
fe 
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ſie verſuchen es auch, ihre Zuͤge in ihre Werke uͤber⸗ 
zutragen, und ihnen das Gepraͤge ihrer unbeſchreib⸗ 
lichen Reize aufzudruͤcken. Nach und nach ward 
die Kunſt kuͤhner: verſchiedene Kuͤnſtler verſuchten 
es, vollſtaͤndige Bildniſſe von den Grazien zu lie— 
fern. Unter die, welche dieſes Wagſtuͤck mit dem 
gluͤcklichſten Erfolg auszuführen beffen durften, ger 
hörte gewiß Rubens. 


Drey Schönen,. faum über die Jahre ber 
Kindheit hinaus, tragen hüpfend ein Koͤrbchen mie 
jungen Roſen, die gleichwohl weniger frifch und, 
zart fcheinen, als. die Reize der liebenswuͤrdigen 
Gruppe, auf deren Händen fie ſchweben. Sie 
find ſaͤmmtlich ohne allen Schmuck, als den fie aus 
"den Händen der Natur erhielten, Die eine hat 
blondes, die andre ſchwarzes, die dritte ſchoͤnes ka— 
ftanienbraunes Haar. Aus ihren Blicken ſtrahlt 
ein unfchuldiger Srobfinn, der gleihmohl etwas 
wollüftiges hat, Die ſchoͤnen Formen ihrer Koͤr⸗ 
per und die zarte, faft durchfichtige Naktheit, ba- 
ben feinen Schleyer, als die Befcheidenheit ihrer, 
Stellungen, Wenn man fie betrachtet, fo wird, 
bie Täufchung fo ftarf, daß man mit Ungeduld ers 
wartet: ob fie fi) bewegen werden ?, | 


Figuren von folcher Wahrheit muͤſſen noch⸗ 
wendig nach der Natur gemalt ſeyn. Aller Zwei⸗ 
fel verſchwindet vollends, ſo bald man durch dieſe 
Reize (wenn gleich nur ſchwach) die flamlaͤndiſche 
Tournuͤre durchſchimmern ſieht. Was wuͤrde dieſes 
Gemaͤlde nicht ſeyn, wenn es ſeine Muſter aus 

| dem 
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dem Vaterland eines Apelles und Lycipp entlehnt 


haͤtte! 
Die Schoͤnheit der Figuren deſto mehr zu he⸗ 


ben, hat Rubens den Hintergrund feines Gemäl- 


= "des mit einer dunfelrothen Draperie bedeckt, die 


Funftlos über Zweige von Baumen ausgebreitet ift. 
Das wenige, mas man von diefek legtern ſieht, 
und die Blumen i im Körbchen find von Breugels 

Hand. | 
Diefes Gemälde beftätigt einen Satz der den 
Malern nicht gleichguͤltig ſeyn kann, auf das unwi⸗ 
derſprechlichſte; nehmlich, daß Rubens ſich zu ſei⸗ 
ner Carnation des Ultramarins bedient habe. Soll⸗ 
te dieſes nicht in allen Arbeiten, die eine ungewoͤhn⸗ 
liche Delifatefje des Colorits erfordern, nachgeahmt 
zu werden verdienen? Auch von Mengs und an- 
bern weiß man, baß fie ſich deffelben mit Gluͤck ber 
dient haben, 

Wenn gleich diefes ſchoͤne Gemälde im Ganzen 
"gut erhalten ift, fo trägt es dennoch einige Spuren 
von dem nagenben Zahne der Zeit, Die hölzerne 
Tafel, die aus drey zufammengeleimten eichenen 
Platten beftand, hatte Sprünge bekommen, durch 
welche Die Malerey deftomehr gelitten hatte, da fie 
auf einen Grund von Kreide aufgetragen wars“ 
Mac) verfchiedenen fruchtloſen Verfuchen, dieſem 
Hebel abzubelfen, entfchloß man ſich, das Gemälde 
auf Leinwand übertragen zu laffen,  Diefe Opera⸗ 
tion ward vor ohngefähr 30 Jahren in Paris vore 
genommen, Mit der Ast, wie es gefchehen, find 
Die Kenner nicht ganz zufrieden. Hätte man bis 

jetzt 
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jegt gewartet, fo hätte diefe Erneuerung im Sande 
fetbft, und. von der Hand eines Schweden *) gefche« 
hen fönnen, der ſich durch wahre Wundermerke in 
diefer Arc bekannt gemacht hat, 

Die Vermählung der Amphitrite, gleichfalls 
von Rubens, hat einen hohen Grad von Vollen- 
dung und mache großen Effekt. Obgleich die Fi— 
guren nicht über 3 bis 4 Zoll haben, fo find die 
Merhältniffe doc) von bewundernswuͤrdiger Richtige 
keit und die Phyfiognomien fprechend, Neptun fährt 
in feinem Wagen über die leicht bewegten Wellen. 
Er ſcheint ftolz darauf, feinem weiten Gebiete: fei- 
ne reizende Eroberung darzuftellen. Die junge 
Schöne, die ſich vertraut auf ihren Gatten lehnt, 
betrachtet ihn mit einer Miene, aus der Wohlge⸗ 
fallen und Wolluſt ſpricht. Der Wagen mit zwey 
fehneeweißen GSeepferden befpannt, und von Nym⸗ 
phen und Tritonen umgeben, nimmt den Mittel- 
grund des Gemäldes ein. Von ber einen Seite 
fieht man in der Entfernung den Berg Atlas und 
die Küfte von Afrifa, die fie Hinter fich laffen. Am 
Ufer angezündete Feuer fcheinen Opfer für Juno 
anzubeuten, die Schuggöttinn der Ehe ift, und in 
ber Luft auf einem von zwey Pfauen gezogenen Wa⸗ 
gen erfcheint, Auf der ändern Seite fieht man den 
Bacchus, den Gott der Fefte und der Freude, der 
ümringt von Silenen, die auf Tritonen reiten, dem 
glücklichen Paar entgegen koͤmmt. Das Colorit 
bat eine Friſche, und felbft Schimmer, Die Zus 

| ſam⸗ 

*) Ht. Salblad, Profeſſor der koͤnigl. Malerakademie. 
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ſammenſetzung iſt reich und gut geordnet. Der 
Ausdruck in einzelnen Figuren iſt ſo kuͤnſtlich ver⸗ 
theilt, daß ſie die Wirkung des Ganzen befoͤrdern, 
und die vortrefliche Luftperſpektiv vollendet die 


Taͤuſchung. | 
Dieß Gemälde iſt wunderbar gut erhalten. | 


Sehr viel trägt dazu bey, daß der hölzerne Grund 


nur Ein Stück ausmacht, ob er gleich 38 Zoll lang 
und 28 Zoll Hod) iſt. 

- Das Sujet eines briften Gemältes von Ru⸗ 
bens find zwey nakte Kinder, die ein Fruchtförb- 

en tragen, Die fihöne Simplicität macht es 
fehr ſchaͤtzbar, wenn gleich die Malerey nicht ſehe 
ausgearbeitet iſt. 

Unter den Gemaͤlden von geringerm Umfang, 
ſieht man noch) drey Skizzen von Rubens, die be- 
merfe zu werden verdienen. Die erfle ftelle die 
drey Töchter des Cecrops vor, die den Fleinen Erich» 
thonius aus dem Korbe nehmen. Man lieft in ih« 

‚ren Augen die Neugierde, die Heberrafchung beym 
Arnblick der monftröfen Bildung feiner Füße, die 
Schlangen gleichen, und den Schrecken, den ihnen 
die Furcht für dem Zorn der Minerva einflößt, die 
ihnen verboten hatte, den Korb zu-öffnen. Die 
zweyte zeigt den Herkules im Kampf mit dem Loͤ⸗ 
wen: ein Gemälde von vieler Kraft. Das dritte 
bat den Charafter der MWeichlichfeit, der dem 
Sujet fehr angemeffen- ift, melches den Herkules 
zwiſchen der Venus und dem Cupido vorſtellt. 

Rubens praͤchtigſtes Werk aber aus der Klaſſe 
der PR — iſt ein Merkur in Lebens⸗ 

| größe. 
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größe. Der Gott iſt unter der Geſtalt sines jun⸗ 
gen vollfommen ſchoͤnen Mannes abgebildet, ſchwebt 
in den Süften, hat den Cabuceus in der einen und 
einen wohlgefüliten Beutel in ber andern Hand. 


- Um die Mitte des Körpers iſt er mit einer Drape- 


vie von fehr.blendendem Roth umgürtet, und troß 
diefer fehr unvortdeilhaften Decoration feheint das 
Fleiſch fonatürlic), daß man in Berfuchung fomme 

es anzufühlen, um ſich zu verfichern, daß es Feine 
Wärme bat, | | 
Die Hauptfigur iſt mit Fleinen Genien umringt, 

die auf verfchiedene Weife befchäffige find. In der 
Tiefe zeige fi das ferne Meer, und im Vorder: 
grunde erblidt man Ballen von Kaufmannswaa⸗ 
ten und andere Ginnbilder der Handlung. Diefes 
Gemälde war für den großen Saal der Antwerper 
Boͤrſe verfertige worden, 


(Der Beſchluß folgt.) 


An 


din der Verlagshandlung diefed Journals ift feit Au 
fang diefes Jahre fertig geworden: 
| Beyrräge zur Ergänzung der deutfchen Litteratur und 
Kunftgefchichte, herausgegeben von Job. Seiedr. 
Böhler, ( Dieton zu Taucha.) Erſter Theil, gr. 


8vo | .18 ör. 
Mediziniſche Verfuche, von D. Sr. Albr. Ans. Meyer, 
(zu Göttingen.) 800 12 Gr. 


Sammlungen zur Phyſik und Naturgeſchichte; ans 
gefangen von den beyden Herren D. Gebler, und 
fortgefegt von D. E. B ©. Bebenſtreit, aten 
Bandes Gte8 Stuͤck, gr. 800 8Gr. 
Alefis, oder das Haͤuschen im Walde, Eine Hand⸗ 
fchrift, die am Ufer der Iſere gefunden ward; 
- herausgegeben von dem me von Lolotte und 
Fanfan. 2 Theile, 0:  »ı Thle. 18 Ör. 
Vorſchrift der franzöfifchen Nation an feine Etel- 
vertreter im Jahr 1789. Nebſt einigen Bemer- 
fungen darüber. Als Beplage jur Urfunde der 
franzoͤſiſchen Neichverfaffung, BHO 12 Gr. 
(Diefe Schrift enthält dad Mefultat der soo Car . 
hiers, welche die Deputirten zu den Generalſtaa⸗ 
ten im April 1789 mit nach Verſailles brachten, 
und eine Prüfung der neuen Conſtitution nach ih⸗ 
ren weſentlichſten Punften. ) 


Anlun⸗ 
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Ankündigung 


D hief igen gelehrten Zeitungen werden fuͤr das | 


- Jahr 1792, mie zeithero, unter Auffiche Herrn 


Profeffor Becks herausfommen; nur hat den Vers 


lag derfelben die Dykiſche Buchhandlung allhier 
- übernonmien, und fie wird folche mit deutſchen Lettern 
drucken laſſen, auch aller vierzehn Tage, naͤmlich den 
iſten und ı5ten jedes Monats, den Intereſſenten eine 
Beylage von einem halben, oder nach Befchaffenheit 
ganzen Bogen gratis mit abliefern. Diefe Beylagen 
ſollen enthalten; 1) Befdrderungen und Todesfälle 
von Gelehrten; 2) Kurze Nachrichten von den Lebens⸗ 
umftänden fürzlich verfiorbner berühmter Männer; 3) 
Kleine Iateinifche und deutfche Lobgedichte auf Gelehrte 
oder merkwuͤrdige Schriften; 4) Ankuͤndigungen von 


Buͤchern, die unter der Preße ſind, herabgeſetzte Buͤ⸗ 
cherpreiſe, kurze Berichtigungen litterariſcher Irrthuͤ⸗ 


mer, und andere für Gelehrte, Kuͤnſtler und Buch— 
* händler intereffante Notizen; 5) Eine vorläufige Ans 
zeige neu berausgefommener Bücher mit dem Verfaufg« 
preife, auch zuweilen eine intereffante Stelle aus einem 
nicht fehr in Umlauf gefonimenen Buche von gemein« 
nuͤtzigem Inhalte. — Wer in diefe Beylagen etwas will 
einrücken Laffen, meldet fich bey der Berlagshandlung, 
und bezahle für jede eng gedruckte Seiteingr. 8. ı Thlr. 


. feine volle Seite betragende Anzeigen aber jede Zeile. 


mit ı Gr. — Nachrichten von gemeinnuͤtzigen Anftal- 
ten, Eebensumftände fürzlich verftorbener Schulmän- 
ner und Echriftfteller, twerden ohnentgeldlich eingerückt; 


‚ Jedoch, behält man fich vor, folche nach Befinden abzus 


fürgen, und die Schreibart umzubilden. 


Was die Negenfionen neuer Bücher betrift, fo | 


wird man fich vorzüglich beftreben: 1) von allen wich. 
XXXXV. 25, 2. St. W 8 | tigen 


— 


— 
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tigen in Deutſchland herausgekommenen, und beſonders 


den von vaterlaͤndiſchen Schriftſtellern herruͤhrenden, 


Werken den Inhalt anzugeben; 2) die deutſchen Ueber- 


ſetzungen, vor deren Menge unſre eigene Litteratur 
nicht emporkommen kann, und welche ſeit einiger Zeit, 
ſelbſt unter dem Schilde beruͤhmter Schriftſteller, blos 
fabrikenmaͤßig behandelt werden, ſtreng zu ſichten; 3) Un⸗ 
ter der Rubrik ausländifche Litteratur, alle für 
deutfihe Gelehrte wichtige Werfe der Britten, Franzo⸗ 
fen und Staliener, befonderg aber die medizinifchen und 
hiftorifchen, in der Kürze anzuzeigen, ihren Inhalt 
auszuziehen, und das Urtheil, welches von ben Kriti⸗ 
‚ kun des Auslands darüber gefält worden, bepzufü- 
gen; daher diefer Artifel den Kern ausländifcher Jours 
nale, in fo fern fie die Gelchrfamfeit angehen, enthals 
ten wird; 4) Ale Eleinere afademifche und Schul⸗ 
Schriften, vorzüglich Sachſens, aber auch fo viel moͤg⸗ 
fich anderer proteftantifchen und Fatholifchen Univerfi- 
täten und Gymnaſien mit wenigen Worten anzuzeigen, 


und bittet man deshalb um die Einſchickung folcher‘ 
Schriften zur Meßzeit mit Buchhändler» Gelegeubeit. 
Die Pränumeration auf den ganzen Jahrgang bes - 


trägt 3 Thaler. AS Duartalfchrife wird fie in den 
Buchladen unter folgendem Titel zu haben ſeyn: 


gitterwifche Denfwürdigfeiten vom Jahr 1792, oder 


| tachrichten von neuen Büchern und Eleinen Schrifr 
ten, vorzüglich der Churfächfifchen Univerfitäten, 


Schulen und Lande; herausgegeben von Chriſt. Dan, * 


Beck. Jedes Baͤndchen 20 Gr. 
Alles fuͤr die Litteratur Merkwuͤrdige * ner 
darin verzeichnet werden. 
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‚ Meber die Natur und dag Weſen ſchoͤner 


1 Empfindungen. Veranlaßt durch Alle 
fons Verſuch über den Geſchmack. 


Mi erklärt den Geſchmack durch die Fähigfeit 

des Menfchen, das Schöne und Erhabne zu 

fühlen. Ich würde glauben, durd) das Wohlge- 
7 fallen am Schönen, die Bedeutung des Wortes Ger 
ſchmack nad) unferm Sprachgebtauche hinlänglicy 
beftimmt zu haben, Das Erhabne muß entweder 
fchön feyn, oder es kann nad) meiner Empfindung 

' fein Gegenſtand für den Gefchmasf werden. Der 
? Anblick eines Schlachtfeldes, — ein Benfpiel, 
deſſen fich Alifon felbft bedient — ift fähig, erhabe- 
ne Empfindungen in dem Menfchen zu erweden; 
aber wir würden Bedenfen fragen, von jemanden, 
blos deßwegen, weil er fich folcher Empfindungen 
bewußt wäre, zu behaupten; er babe Geſchmack. 
Dem Sprachgebraudye zu Folge läßt ſich auf alle 
Gegenftände des Geſchmacks die Redensart anwen- 

den; man finde Gefchmad daran. Go fagt man,“ 

id) finde Geſchmack an Landſchaften, an englifchen 
Gaͤrten, an mufifalifchen Fugen u. ſ. w. Aber 
niemand wird von Gegenftänden des Erbabenen, fo 
lange fie nicht mit dem Schönen verſchwiſtert find, ; 
behaupten mögen: man koͤnne Geſchmack daran 

finden, Ein verheerender Donnerfchlag, ein feuer: 
fpeyender Vulkan, cin vafender Geefturm find Ge— 
XXXXVI. B. 1. St. A2— gen⸗ 
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genſtaͤnde, welche in uns erhabene Empfindungen 
erzeugen, Wo hört man aber jemanden fagen: 
ich finde Geſchmack an’ Donnerfchlägen, u.-f. mw. 


Bon allen Gegenftänden des Schönen hingegen 


laͤßt fich ohne Anſtoß behaupten; man finde Ges 
fhmad daran. Die Empfindungen des Erhabes 
nen fönnen die Empfindungen des Schönen beglei- 
ten, aber beyde wollen nicht fo neben einander-ge- 
ſtellt ſeyn, daß fie im Reiche des Geſchmacks als 
zwey verfchiebene Provinzen angefehn werden muͤß⸗ 


ten, die zufammen das ganze Gebiete ausmachten. 
Ohnſtreitig hat ſich Alifon von feiner Sieblinge- · 


hypotheſe verleiten laffen, dem Erhabenen gleichen 
Hang mit dem Schönen anzumeifen, weil es ihm 


außerdem ſchwer geworben feyn würde, die un— 


mittelbaren Wuͤrkungen finnlicher Schönheit zu 


leugnen. 
In ſeiner ganzen Unterſuchung über die Natur 
des Geſchmacks geht der Englaͤnder von dem Grund⸗ 
ſatze aus: daß Materie nur in ſo fern ein Gegen- 
ftand für den Gefhmad fey, als fie Eigenfchaften 
ausdrücke , ‚welche Empfindungen des Schönen 
und Erhabenen in uns erzeugten. Dadurch wird 
altes aufgehoben, was fid) Runftverftändige von ben . 
unmittelbaren Würfungen des Sinnlichſchoͤnen je 
mals gedacht haben, | 
„Schoͤne Gegenftande, fagt Aliſon, erzeugen 
ganze Reihen angenehmer Vorſtellungen, deren 
Bewußtſeyn das Weſentliche einer ſchoͤnen Empfin⸗ 
dung ausmacht.“ Es iſt unleugbar, daß jede 
Empfindung des Schönen von un ähnlichen bes 
gleitet | 


— 
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gleitet wird, die durch fie in unfrer Geele sugleich 
wieder aufgeweckt werden, Aber wir dürfen nur 
bis auf die erfte aller diefer Empfindungen zurüc 
gehn, um ztizugeben, daß diefe Feine andre gefun« 
den habe, die fie hätte erwecken, oder wieder ins 
Bewußtwerden zuruͤck rufen koͤnnen. 


Die erſte Empfindung des Schoͤnen war alſo 
nothwendig die Wuͤrkung eines unmittelbaren Ein— 
drucks, den irgend ein ſchoͤner Gegenſtand auf unſre 
Seele machte. Und wenn es die erſte war, wars 
um follen es die folgenden nicht auch ſeyn, wenn 
ſie auch, nach den Geſetzen der Ideenverbindung, die 
vorhergegangenen allemal wieder aufweckten, und auf 
diefe Art bey jedem neuen Eindrucfe die Totalem— 
pfindung verftärften, und ihr einen grenzenloſen 
Umfang ertheilten? en 

Doch es giebt noch andre Wege, auf * 
wir zu der Ueberzeugung gelangen koͤnnen, daß 
ſchoͤne Gegenſtaͤnde unmittelbar auf unſre Empfin⸗ 
dung wuͤrken. 

Wir duͤrfen nur auf die Veſchaffenheit unſrer 
Organe achten, vermoͤge welcher wir Schoͤnheit 
empfinden, um zu ſehen, daß Schoͤnheitsgefuͤhl in 
ung erregt werde auch ohne Aſſociation von geiftis 
gen Ideen und Empfindungen der. Eigenfchaften, 
die von der Materie ausgedrückt werden. 

Die finnlichen Gegenftände, von denen wir 
umgeben find, machen nothwendig allemal einen 
Eindruck auf unfer Empfindungsvermögen, ber an 


und — ſich ſchon durch die Art, wie unſte Nerven 
| A3 be⸗ 
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berührt werben, ein angenehmes oder unangeneh -· 
mes Gefuͤhl in uns erzeugt, 


Riemand wird leugnen, daß wenn unfre Ner⸗ u 


ven lebhafter geſpannt find, fie eine weit ftärfere 
und lebhaftere Eichwingung ertragen, als wenn fie 
erſchlafft ſnd. Ruͤhrt es nicht von der jedesmalie 
gen Beſchaffenheit unfrer Nerven ber, ob eine helle 
Farbe, ein heller Ton, einen füßen oder fhmerzhaf- 
ten Eindruck auf uns machen ſoll? gäft fich dar— 
aus nicht erflären, warum der Vergnuͤgte, beffen 
Merven höher gefpanne find, lebhaftere Farben, ber 
Traurige duͤſtre Farben liebt? Wird der Mangel 
an Kchtſtrahlen bey dem, . deſſen angegriffne Orga⸗ 
ne Schonung verlangen, nicht ein angenehmeres 
Gefühl hervorbringen, als die heftigere Beruͤh⸗ 
- rung lebendiger Farben, die wegen ihrer vielen 
Achtſtrahlen weit mehr Erſchuͤtterung bewuͤrken? 
Hier bedarf es keiner Ideenaſſociation, zum volle 
kommenſten und deutlichſten Bewußtſeyn einer ans 
genehmen oder widrigen Empfindung. Doch ich 
will lieber ein andres Beyſpiel von einer Empfins 
dung entlehnen, die man ſchoͤn zu nennen mod) we⸗ 
niger Bedenken tragen darf. Welche Ideenaſſo⸗ 
ciation ſollte es wohl feyn, die den harmoniſchen 
Dreyklang jedem Ohre ſchmeichelhafter, als alle an« 
dere Tonverbindungen machen koͤnnte? Beruht 
‚denn das Wefen der Schönheit eines regelmäßigen 
Accordes nicht in der Uebereinſtimmung der unmit⸗ 
telbaren Eindrüce, die unfer Ohr empfängt ? 
Wenn mein Ohr etwas wibriges empſindet, 

es zwey BER zufammen auf einmal, ver« 
nimmt, 


\ 
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nimmt, und dagegen etwas beruhigendes, wenn 
zwey Confonanzen ſich zuſammen hoͤren laſſen, liegt 
denn nicht der Grund davon in der einfachen Ber 
rechnung, daß wenn ber eine Ton zweymal die Ner⸗ 
ven erfchüftert, während daß fie der andere nur ein⸗ 
mal erfchüttern kann, biefe Bebung in einer ewigen 
akuſtiſchen Parallele fortlaufen muͤſſe, welches bey 
regen Zahlen nie gefchehen Farin? 

"Was für eine andre Idee foll: ſich mit diefer | 
ummittelbaren Empfindung von Webereinftimmung 
zweyer Töne aſſociiren, um fie zur angenehmen ober 
fchönen zu erheben? Daffelbe u ja auch bey. | 
einzelnen Tönen ſtatt. 

Man vergleiche einmal den — Ton eines 
| ſchlechten Saiteninſtruments mit dem ſuͤßen Tone 
einer Harmonifa. | 
Liegt es nicht in der Materie d des cznenden — 

ſtruments, daß dag eine, wegen der ungleichfoͤrmi⸗ 
gen hoͤckrigen Schwingung und Erſchuͤtterung ſei⸗ 
ner unreinen Compoſition, einen rauhen, Das andre, 
wegen. der Reinigkeit feiner Mafle, wegen ber 

gleichfoͤrmigen Schwingungen und Bebungen feiner 
homogenen Theile, einen füßern Ton erzeugt? 

Braucht fi) eine andre dee mit meiner finnlichere 

Empfindung zu «fleciiren, damit im meiner Seele 
‚eine mehr oder ‚minder ſchoͤne Empfindung erzeugt 
werde? Und was ift es denn, was. ben leeren 
Schall zum Tone bilder? Iſt es nicht die Gleich 
förmigfeit der Berührungen, die mein Ohr empfin« 
‚det? Würde fi) nicht der angenehmfte Ton in 
ein verworrnes und unverſtaͤndliches Geraͤuſch ver⸗ 
Aa... . wandeln, 


& 
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u wandeln: 40 bald dieſe Gleichfoͤrmigkeit, dieſer glei— 
che Abſtand einer Percuſſion von der andern unter⸗ 
brochen würde ?- . Eben der Grund, welcher Statt 
findet. daß ein Ton angenehmer, als. ein bloßer 
Schaf zu-empfinden fey, muß auch bey, dem groͤ⸗ 
fern oder. Fleiniern Grade von Anmuth der Töne 
ſelbſt mb. ihrer Werfeniedenpeit unter einander ſtatt 
nden. 
A Bir werden in der Folge ſchen, daß daſſelbe 
auch von den angenehmen ober. unangenehmen Eins 
drucken. auf unſre Öefichtsnerven gelten koͤnne. 
In der Usberzeugung: daß das Sinnlichſchoͤ⸗ 
ne unmittelbar empfunden. werde, ohne nothwendi⸗ 
ge: Einmiſchung fremder Ideen und Empfindungen, 
die durch Betrachtung eines. fehönen Gegenftandes 
in ung erweckt werden, ‚beftärft mid) ferner die Er« 
fahrung: Daß: das. intelleftuelle Schöne unend⸗ 
Lich ſchwerer gu faflen fey, als das Sinnlichfchöne. 
Erſt muß der Menfch mit diefem befannt und ver» 
traut geworden feyn, ehe er ſich bis zu jenem erhe» 
ben kann, und: um bas erftere dem Menfchen. em- 
pfindbar zu machen, muß man das letztere oft zu 
Huͤlfe rufen Es follte Aliſon gewiß ſchwer wer: 
den, uns zu erklaͤren, worin denn nun eigentlich 
das Weſen einer intellektuellen Schönheit beſtehe, 
worauf er die Empfindung gruͤndet, die ein materiel⸗ 
ler Gegenſtand nach ſeiner ſcharfſinnigen Hypotheſe 
nur veranlaſſen kann. Worin beſteht denn das 
angenehme Gefuͤhl uͤber die Begriffe von Guͤte, 
Weisheit, Ordnung, Zweckmaͤßigkeit u. ſ. w. wel 
| Se in ung durch) die fi DONE Yeußerungen diefer 
u geifti 
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geiftigen Schönheiten. erzeugt werden? Iſt es nicht 
wieder, ſobald wir es zergliedern, eine mehr!oder 
minder, ſuͤße Schwingung: der Nerven, die aber in 
dieſem Falle mehr von innen als von außen beruͤhrt 
werden? Sind geiftige Begriffe und Vorſtellun⸗ 
gen vermögend, eine ſolche angenehme, barmonifche | 
Nervenerfchütterung in und zu. erzeugen, warum 
follen es denn ſinnliche Eindruͤcke nicht vermögen, 
die doch ‚bey weitem fichtbarer auf unſre Nerven 
wuͤrken, und bey denen fidy die Uebereinſtimmung 
unſers Gefuͤhls, mit der. Beſchaffenheit der Mate— 
rie, die ſolche Eindruͤcke erzeugt, viel deutlicher 
und. — machen laͤßtte 0% 

Es ſcheint mir unleugbar zu ſeyn, ba; wofern 
es uns moͤglich iſt, die Natur und das Weſen einer 
ſchoͤnen Empfindung voͤllig zu zergliedern, wir da⸗ 
zu auf keinem andern Wege gelangen koͤnnen, als 
auf dem Wege ſinnlicher Eindruͤcke. Wir muͤſſen 
beobachten, was mit uns ſelbſt vorgeht, wenn wir 
uns einer ſolchen Empfindung bewußt ſind, die man 
nach dem gemeinen — eine — 
Empfindung nennt. 

Folgende Betrachtungen” follen nur. Winke 
ſeyn, die den urtheilsfaͤhigen Mann von Geſchmack 


zu weiterm Nachdenken uͤber einen ſo intereffgnten pn 


Gegenftand einladen mögen : - 


Alte materiellen ——— wurken af u 
Sinne: entweder unmittelbar durch Beruͤhrung 
unfrer finnlichen Werkzeuge (die ift der Fall beym 
Riechen, Schmecken und en) oder durch Mitz 
5 tel⸗ 
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telorgane (beym Ohre durch Sftenfhütterungen, 
beym Auge dinch Aetherfibrationen).*) 
Durch dieſe Beruͤhrungen meiden unfre Ner 
den erſchuͤttert: und dieſe Nervenſchwingungen ma⸗ 
chen das aus, was wir Empfindung nennen. 
Je heſtiger und lebhafter diefe Erſchuͤtterung iſt, 


deſn ſtaͤrker iſt unſre Empfindung; je leiſer und 


fanfeer, deſto zarter und ſchwaͤcher. 


Jede unfrer Empfindungen iſt mit. einem Bu 
| fuͤhl des: Angenehmen oder Unangeuehmen beglei 


— welches ſich von ihr nicht trennen laͤßt. | 
Dieſes Gefühl hat feinen Sig unmittelbar in 

| * Empfindung von Nervenerſchuͤtterung, deren 
an gegenwärtig _. bin. ; * angenehme 
—F Empfin⸗ 


Da die groͤbern Sinne bes — Geſchmacks 
und Gefuͤhls feine Mittelorgane haben, durch wel⸗ 
che die Eindruͤcke ſinnlicher Gegenſtaͤnde gleichſam 
> verfeinert auf fie gebracht werden, ihre Nerven 
auͤberdieß bey weitem nicht der Feinheit und Mans 
-nichfaltigfeit von Empfindungen. fähig find, die 
ung die edlern Sinnwerkzeuge des Geſichts und 
Gehoͤrs veritatten; fo darf es ung nicht wundern, 
daß ſie beh Betrachtung des Schoͤnen feine fons 
derlichen Anſpruͤche auf unſre Aufmerkſamkeit mas 
chen.Wiewohl ich glaube, daß fie den Grad von 
Nachlaͤßigkeit nicht verdienet haben, mit der man 

F fie in der Aeſthetik gewoͤhnlich behandelt, wenig⸗ 


ı* 4 


ſtens ſchon um deßwillen nicht, weil die lebhaften 


Empfindungen, die fie erzeugen, den Eindruck 
"überaus fchrwächen oder verflärfen koͤnnen, den 
das Scheine auf unfre edlern Sinne bervorbiinge: 
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Empfindung ſetzt nothwendig eine andre Art von 
| Nervenſchwingung voraus, als eine unangenehme. 

Die Beſchaffenheit derſelben koͤnnen wir we⸗ 
gen ihrer uͤbermaͤßigen Feinheit auf keine Weiſe 
ſinnlich wahrnehmen: aber wir koͤnnen daruͤber 
Verwuthungen wagen, die durch angeſtellte Ver⸗ 
gleihungen unſrer Empfindung mit der Sache, die 
ſie hervorbringt, uͤberaus viel Wahrſcheinlichkeit 
gewinnen, und durch ihre Brauchbarfeit in ber Ans 
wenbung überaus.viel Gewicht erhalten. 

Eine ſolche Bermuthung ift es, die ich bier N 
fentlich zur. Prüfung ausſtelle. 
. Die Schwingungen unfrer Nerven. fin ber; 
ſchnellſten und mannichfaltigften Mobificationen- 
fähig, die man fid) nur immer denfen. kann. Dieſe 
werden vollkommen durch die Beruͤhrungen be⸗ 
ſtimmt, welche der Nerve bey jeder Erſchuͤtterung 
leidet, d. h. die Beruͤhrungen der Nerven verhal« 
ten ſich zu ihren Schwingungen und Erfhüsteruns 
gen wie Urfach und Würfung, Der Nerve fibrire 
gerade fo, wie er berührt wird, — wird er ftarf 
beruͤhrt, fo ift feine Erſchuͤtterung ftarf und lebhaft 
fm, Mur der einzige Unterſchied zwiſchen Be» 
ruͤhrung und Erfchütterung der Nerven findet hier 
Statt, daß diefe noch fortdauern fann, wenn ‚jene 
Ä ſchon aufgehoͤrt hat. 

Es ſcheint alſo, als wenn wir wenig Gefahr 
laufen wuͤrden uns zu irren, wenn wir von der 
Ratur und Beſchaffenheit der verſchiednen Beruͤh⸗ 
rung unſrer Nerven einen Schluß auf die Beſchaf— 
fenheit ihrer Schwingungen machten. - Wer nun 

| einiger« 
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einigermaßen ben Eindruck beobachtet, ben ſinnliche 
Gegenſtaͤnde auf unſre Nerven machen, der wird 
ſehr bald gewahr werden, daß die Gleichfoͤrmigkeit 
oder Ungleichfoͤrmigkeit her Beruͤhrungen, wodurch 
unſre Nerven erſchuͤttert werden, mit dem Anger 
nehmen ober Unangenefmen unfrer Empfindungen 

auf Das genauefte uͤberein ſtimmen. Daraus tät 
fi ch folgen: - 

+ Re gleichförmiger unfre Nerven erfchüttert 
erden, defto angenehmer muß unfte Empfin- 
dung dabey feyn. — 

Unter gleichfoͤrmiger Erſchuͤtterung verſtehe ich 
den gleichen Abſtand einer Perecuſſion von der an⸗ 
dern, ) wie ich ſchon oben beruͤhrt habe, wodurch 
ünfre Nerven in die regelmäßigfte Schwingung 
verfegt werden. ine folhe gleichfoͤrmige Er⸗ 
ſchuͤtterung **) war es, die, ‘nach unfern obigen 
Betrachtungen, den weſentlichen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Ton und Schall ausmachte. Und niemand 

R | ae. — 


- =) Bercuffionen,. die ein langſames gleiches Zeitmaaß 
beobachten, erzeugen im Ohr die Empfindung von 
tiefer Tönen, im Auge wahrfcheinlich die Empfin« 
dungen von dunkler Farhe. Schnelle Pereuffios 
nen hingegen erzeugen im Ohre die Empfindung 

hoher Tine, im Auge wahrſcheinlich die Empfin⸗ 
dung heller Farben. 
) Wer fih davon eine finnliche Horftellung Mas 
chen mil, ber. beobachte die feinen und fehnellen 
Bebungen auf ber Oberfläche eineg SSANSIEOHIEE 

in einer toͤnenden Harmonifa Glocke. Bez 
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wird Bedenken tragen, einen Ton engen, alg 
einen Schall zu nennen, | ee 
Wir nennen aber eine angenehme Empfihung 
ſchoͤn, wenn wir dabey nicht an die eigentliche Bes 
ſchafſenheit des Gegenftandes denfen, der fie ver« 
anlaßt; fondern uns einzig und allein dem Eindru⸗ 
cke überlaflen, ven er auf unfer m Werne 
| bringt. 

Angenehm ift uns jede Sache die uns Nu⸗ 
tzen und Vortheil verſpricht, auch wenn ſie keine 
angenehmen Eindruͤcke auf unſere Sinne macht; 
ſchoͤn kann ſie nur durch das letztere werden. I 

Wir ſchreiben alſo einem ſinnlichen Gegenſtan - 
de Schoͤnheit zu, der faͤhig iſt, unſere Nerven ans 
genehm zu rühren, das heißt, nad) unſrer obigen 
‚Erklärung, ihnen eine gleichförmige Erſchuͤtterung 

mitzutheilen. bt müffen wir fehn, ob die gegee 
bene Erklärung auch in her Anwendung die Probe 
aushalte. | 

Für die Gegenftände des Gehoͤrs ſcheint die 
Sache außer, allen Zweifel. gefeßt zu feyn, ſobald 
wir uns Muße geben, die Urfachen der Verſchie⸗ 
denheit des Schalles verſchiedener Körper ausfin⸗ 
dig zu machen. Je unreiner der toͤnende Koͤrper 
iſt, je ungleicher ſeine Dichtigkeit, je verſchieden— 
artiger die Theile, aus denen er beſteht, je rauher 
und unfeiner der Körper, der ihn erſchuͤttert, deſto 
unmoͤglicher iſt es, daß die Luſt, die er um ſich 
her in Bewegung ſetzt, in lauter gleichfoͤrmigen Be⸗ 
bungen den Schall bis an unſer Ohr fortpflanzen 
kann. Je feiner und EEE binaean! die 

Tbheile 
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Theile eines tönenden Körpers find, je-genauer fie 
unter einander verbunden und zu einer Maffe vers 
ſchmolzen find, je feiner der berührende Körper ift, 
der den Ton hervorlockt, je reiner und unbemwegter 
die Luſt iſt, die den Ton forfträgt, je ruhiger und 
unberührter die Merve, die ihn empfängt, — der 
flo glächförmiger Fann die Bewegung unſrer Per: 
ven feyn. Und jeder weiß, daf wir ung in-diefem 
hier. befehriebenen Falle einer angenehmen, im enges 
gen geſetzten einer unangenehmen ——— be⸗ 
wußt find. 

Das Auge giebt uns Stoff zu denfelben Ben 
rrachtungen”) Man findet aud) hier, daß Schöns 
heit den Dingen zugefchrieben werde, die fo auf 
unfer Auge wirken, daß eine gleichjörmige Beruͤh⸗ 


rung der Nerven daraus entſtehe. Worauf gruͤn- 
| | a | dete 


*) Die Analogie der ſinnlichen Werkzeuge führe uns 
zuerft darauf, daf die Erfchütterung der Gefichtde - 
nerven von gleicher Bifchaffenheit ald die der Gr» 
hoͤrnerven feyn muͤſſe, wenn wir ung einer ange, 
nehmen oder unangenchmen Empfindung bewußt 
werden follen. Allein die näbere Unterſuchung 
der eigentlichen Beftandtheile diefer Empfinduns 
gen iſt mit überaus großen Schwierigkeiten vers 
knuͤpft, theils weil die Fibrationen der Lichtſtrah⸗ 

len, wegen ihrer Feinheit, ſich garnicht fo, wie die 
Schwingungen der Tone, nad) Zahlen ver haͤltviſſen 
berechnen laſſen, theils weil das Auge eine unend⸗ 
liche Zahl gleichzeitiger Eindruͤcke neben einander 

ſtellen und ihre Achnlichkeit oder Verſchiedenheit 
unter einander empfinden kann. | 
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dete ſi & fonft unſer Urtheil über den Unterſchied ei⸗ 
ner ſchoͤn und ſchlecht geſchriebnen Schrift? Wars 
um verlangt der Kalligraph von ſeinem Schuͤler glei⸗ 
che Staͤrke, Hoͤhe und Richtung der Buchſtaben, 
— gleichen Abſtand der Wörter, gleiche Entfer— 
nung. der finien von einander? Warum nenne er 
dieß alles fhön, ‚wenn er ungewiß wäre, ob alle 
diefe Eigenfcjaften einer guten Schrift auf das Au⸗ 
ge des Menfchen einen angenehmen Eindrud ma 
‚chen würden? Wer mag eine Schraffirung, in 
der fich alle Striche wild durch einander Freuzen, 
einer andern vorziehen, in denen alle Striche von 
gleicher Sänge, von gleicher Stärfe, "von gleicher 
Richtung, von gleichem Abftande unter einander 
find? Warum mißfälle uns eine Wand, auf wel« 
cher die Farbe, womit fie übertünche wurde, uns 
gleich aufgetragen ift, fo daß fie an dem einen Orte 
ftorf, an dem andern wieder ſchwach erfcheine? 
Irgend ein Geſetz von Gleichfoͤrmigkeit muß bier 
doch zum Grunde liegen, auf welches zufegt die 
Empfindungen und Urtheile aller Menfchen über 
das Schöne und Gefallende fich zurückführen laffen, 
Wird die Farbe nicht fehöner erfcheinen, die, bevor 
man fie aufträgt, vorher fo fein gerieben worden if, 
daß fie nirgends Ungleichheiten oder Flecke fehen 
tage? *) | 
Man 
7 Ich habe oft mit ftiller Verwunderung die Wir, 
tung an mir felbft beobachtet, die eine fanfte ein. 
farbige Wolfe, oder die von der Abend » und Mor» 
genroͤthe ſchwach erleuchtete Himmelblaͤue, im Ge⸗ 
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Man folgere nicht zu fruͤh aus dem allen, daß 
ein einfacher reiner Ton, eine einfache reine Far— 
be den größten Reiz für unſere Empfindung haben | 
muͤſſe. a 

Unfere Unterſuchung wird ſich ſehr bald auch 
uͤber das Weſen zuſammengeſetzter Eindruͤcke und 

ihre Wirkung auf unſer Gefuͤhl verbreiten. 
VWorher aber wollen wir noch einen Blick auf 
die. Beſchaffenheit unfrer Empfindungswerfzeuge 
werfen, da von dieſer ein, fehr großer Theil der 
— abhängt, bie ein — er 
auf 


“ "gehfäbe der duͤſtern auen Eibmaſen — 
die unter dem Geſichtshorizonte liegen. Bey jes 
nem empfindet dad Auge recht ſinnlich lebhaft die 
reine Maffe, welche die Lichtſtrahlen regelmäßig 
und einfoͤrmig gebrschen aufs Auge zurück witft; 

behy diefem fühlt man offenbar das Unreine bee 

Compoſition ber Marerie — die verfchiednen Theis 

2. de, auf denen ſich die Lichtſtrahlen fo unregelmaͤ⸗ 

ßig brechen, vom denen fie bald verfchludft, bald 
wieder zuruͤck geworfen werden. Je gleicharti⸗ 

ger aber die Theile des Grundes ſind, auf welchem 
die Erdfarbe erſcheint, deſto mehr verſchoͤnert ſich 

| dieſe Farbe. Eine junge gruͤne Wieſe im Fruͤh⸗ 
linge, die aufkeimende Saat im Herbſte, von der 
untergehenðden Sonne beleuchtet, erzeugt eine Far⸗ 

be, von der fich dag Auge nicht wegwenden kann. 

Ein augenfcheinlicher Beweis, daß der erfte Grund 

der Schoͤnheit einer Empfindung in der Gleich 
foͤrmigkeit der Bewegungen zu ſuchen ſey, die der 
ſchoͤne Gegenſtand in der Lichtmaterie erzeugt. 
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. auf uns machen kann. ch will hierbey nicht eine 
mal des großen und wichtigen UnterfüJiedes geden⸗ 
ken, den die verſchiednen Grade von Feinheit, $eich« 
tigkeit und Reizbarkeit der Nerven bey verfchied« 
nen Menfchen feftfegen — weil diefer Unterſchied 
jedem von felbft in die Augen fälle, Durch denfel« 
ben find wir allein oft fhon im Stande zu begrei« 
fen, wie es zugehe, daß der eine da fehr ‚viel em⸗ 
pfinden kann, wo der andre wenig oder nichts em« 
pfindet. Ich will bier aber nur ber verſchiednen 
“ Temperatur unfrer Nerven, ‚und bes nicht minder 
bedeutenden Unterfchiedes gedenken, den der jedeg« 
malige Grad von Anfpannung oder fosfpannung 
unfrer Organe in der Empfindung erzeugt. Man 
kann in diefem Falle unfer Nervengewebe mitnichts 
- ähnlicherm als mit einem Saiteninſtrumente vers 
gleichen. Je mehr unfre Nerven gefpannt find, 
deito leichter beben fie. Je anhaltender und ſtaͤr⸗ 
fer fie erfchüttert werden, defto eher erfchlaffen fie, 
Der angegriffne Nerve verlangt Ruhe und Erhos 
lung; findet er diefelbe nicht, fo ift er nicht mehr 
im Stande, fic) in der regelmäßigen Schwingung 
zu erhalten, bie fid) uns durch ein angenehmes Ge⸗ 
fühl verfündige. Die angenehmfte Empfindung 
kann fic) daher, wenn fie allzu lange anhäft, in eis 

ne gleichgültigeoder gar in eine widrige verwandeln, 
weil unfern Merven daben gar feine Ruhe und Er- 
holung vergönntwird, ine mäßig ftarfe Empfin⸗ 
dung fann, wenn fie ohne Abwechſelung ununtere - 
brochen fortdauert, die Nerven eben fo fehr angrei« 
fen, als eine heftige Empfindung. Und jeder weiß 
XXXXVI. B. 1. St. B aus 
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. aus Erfahrung, baf eine allzu heftige Empfindung 
allemal von_einem ſchmerzhaften Gefühle begleitet 


wird. Es giebt aber auch noch andre Urfachen ver 


verfchiednen Spannung unfrer Nerven. Dahin 
rechne ich den ftärfern oder fchwächern Zufluß von - 
Mervengeift. , 


Es ift ganz unleugbar, daß unfre Nerven mehr 
lebhafter und anhaltender Schwingungen fähig 
ſind, je mehr ihnen Mervengeift zugeführt wird. 
Man denfe nur an die Würfiingen des Weins, um. 
ſich davon fogleich zu überzeugen. Oder man be— 
obachte den Einfluß, den die Befchaffenheit der 
Atmosphäre auf unfre Nerven äußert, Alle diefe 
Beobachtungen zufammen genommen, laffen es ung | 
begreifen, ‚noher es komme, daß ein und Diefelbe 
Sache bey verfchiedenen Menſchen einen fehr ver: 
+ fchiedenen Eindruf auf ihre Empfindung machen 
koͤnne: wir fönnen aber auch) daraus erfläreh, mie 
- bey einem Menfchen diefelbe Sache zu verſchiedenen 
Zeiten ſehr verſchiedene Eindruͤcke hervorzubringen 
im Stande ſey. 


Doch es iſt nun Zeit, das Weſen — | 
‚gefegter Empfindungen genauer zu unterfuchen, um 
zu erfahten ob ihre Schönheit ebenfalls auf dem 
Grundſatze der Einförmigkeit berube. Es 


Unter einer zuſammengeſetzten Empfindung 
verftehe ich eine folche, die durch verfchiedene Eine 
druͤcke auf meine finnlichen Werkzeuge hervorge- 
bracht wird, Wir empfinden aber Berfchiedenheit 

| da, wo ſich die Eeſchütterungen unſrer Rerven durch 
| ben 
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den Grad ihrer Geſchwindigkeit von einander un⸗ 
terſcheiden. 

So empfinden wir z. B. die Verſchiedenheit 
zweyer Toͤne, wenn der eine eine ſchnellere, der 
andere eine langſamere Erſchuͤtterung der Nerven 
erregt. 

Eine zuſammengeſetzte Empfindung muß noth⸗ 
wendig lebhafter als eine. einfache feyn, Man 
denfe fich zwey veine Töne, von denen jeder für ſich 

‚eine möglichft vollfommene Schönheit ausmache. 
Sind ihre Schwingungen von einer völlig gleich. 
zeitigen Bewegung, fo wird das angenehme Ge« 
fühl, welches einer allein in uns erzeugt haben wuͤr⸗ 
de, durch das Zufammentönen verdoppelt — aber 
es ſchmilzt wegen ber gleichzeitigen Eindrücke ihrer 
Erſchuͤtterungen in eine einfache ſchoͤne Empfindung 

zuſammen. Sind aber dieſe bevden Töne von einer 
ſolchen Art, daß der eine unfer Gehör nur einmal er⸗ 
fhüftert, in der Zeit worin der andre zweymal das 
Ohr berührt; fo enrfteht dadurch eine zufammen» 
gefegte Empfindung, die uns noc) angenehmer als 
die einfache rührt, Unſre Nerven empfinden Ab- 
wechslung, und jede Abwechfelung it mit dem anges 
nehmen Gefühle von Schonung und Erholung der 
Nerven verfnüpft. Gleichwohl ift diefe Abwechs⸗ 

- Jung von der regelmäßigften Art. Sie raubt uns 
nicht die Empfindung von Einförmigfeit der Er— 
ſchuͤtterungen, in die wir dag Wefen einer fehönen 
Empfindung gefegt haben. Diefe Einförmigfeie 
der Empfindung winde nicht ſtatt finden, fo bald 
die Zahlen ‚, wodurch wir vie Gefchwindigfeit der 

B 2 Tone 
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Tonſchwingungen ausdruͤcken, in einem ungleichen 


Verhaͤltniſſe gegen einander ſtuͤrden. In dieſem 


Falle wuͤrde eine Diſſonanz entſtehen, die eine ne— 


gative Schönheit ausmacht. Hierauf beruht die 
ganze Theorie von Harmonie und Disharmonie der 


Toͤne, mit deren Unterſuchung ſich ſchon ſo man⸗ 


cher denkende Kopf beſchaͤſtigt hat. Nach derſel⸗ 
ben duͤrfen wir als voͤllig ausgemacht und erwieſen 


annehmen, daß Harmonie durch nichts anders als 
durch die Gleichfoͤrmigkeit des Verhaͤltniſſes ver 
ſchiedener Tonſchwingungen erzeugt werde. 


Sollte nun daſſelbe nicht auch beym Auge ſtatt 


finden? Wird die Harmonie der Farben nicht 
auf denſelben Grundſaͤtzen beruhen, wie die Harmo⸗ 
nie der Toͤne? Hat der Maler nicht auch einen 
Grundton? — ſieht man nicht, wie er ſich be— 
muͤht, alles buntſcheckige, alle dicht neben einan« 
der abftechende, vorfchreyende, harte Farben in 


feinen Gemälden zu vermeiden? Hat das Zufam= 
menfchmelzen der Farben nicht eben fo viel Reiz, 
wie das Zufammenfchmelzen der Töne? Findet 


man in einem fchönen Gemälde, welches uns Na« 


eur und Kunft aufftellt, nicht ebenfalls Einförmig- 


keit mit der Mannichfaltigkeit auf das innigfte ver» 
| bunden? 


Die Fortfegung diefer Unterfuchung ſoll uns 


er neue Auffchlüße geben, 
Horſtig. 


II. Ge⸗ 


4 








I =, 
Gedichte von Friedrich, Wilhelm Gotter. 
Zweyter Band, Gotha, bey Ektinger, 
1788. 8. 


T. Urtheil des großen Haufens über die Wer⸗ 
fe des Geiftes iſt felten mehr als Vorurtheil. 
Der Geſchmack deſſelben ift partheyifch und einfei- 
tig, oder vielmehr er hat gar feinen Gefchmad., 
Gemeiniglich betet er. nad). Daher hat die zahl: 
reichfte Menfchenflaffe faft immer nur Eine Stim- 
me; ihr Wohlgefallen oder Mißfallen hänge von 


- dem Willen derer ab, die am lauteften und zu⸗ 


* 


verſichtlichſten ſprechen; und es iſt ein gluͤcklicher 
Zufall, wenn dieſes gerade die vernuͤnftigſten ſind. 
Ihr Urtheil eignet ſie ſich zu, und ſie glaubt wohl 
endlich als wahr zu empfinden, was ſie anfaͤnglich 
nur auf Treu und Glauben nachgeſagt hat. Je 
ſchlaͤfriger eine Nation iſt und.je ſchwerer fie empfin⸗ 
det, deſto groͤßer wird die Anzahl der Nachbeter 
unter ihr ſeyn. Der Deutſche wird durch die Macht 
des Beyſpiels mehr als ſeine Nachbarn gefeſſelt. 
Die einen rufen einer geltenden Stimme nach, weil 
\ fie ein eignes Urtheil zu fällen unfähig find; bie 
andern, weil fie, allzu fhüchtern, der ſchwachen 
. Stimme ihres Gefühls feinen Glauben beymeſſen, 
und mit ihrem eignen Urtheil, wenn es der Meinung 
des größern Haufens entgegen läuft, für gefehmack: 
los zu gelten fürchten, DER | 
Fa - 33 Es 


22. Gotters Trauerfpieler 


Es gab eine Zeit,. und diefe Zeit ift noch niche 
lange vorbey, da die deutfche Bühne nichts weiter 
als ein Nachhall der franzöfifchen war. Franzoͤ⸗ 
fifche Manier und abfolute Bolfommenheit waren . - 
einerley Dinge. An der Wahrheit franzöfiiher 
Kegeln zu zweifeln galt für Kegerey und Hochver⸗ 
| rath am Apoll und allen neun Muſen, deren Athem 
‚in den Werfen der Abfchreiber des Ariftoteles fo 
ſichtbarlich mehr! Eine Tragödie konnte wicht fchleche 
feyn, wenn fie die drey "Einheiten und fünf Afta 
hatte; fie mußte in Alerandrinern gefchrieben feyn, 
went fie fich fehen laſſen wollte; ohne diefe Eigen» 
fchaften war fie ſicher nichts wert. So fagte Gott 
fched und das Publifum glaubte ee. Er verdarb 
die Trauerfpiele der franzöfifhen Dichter in elenden 
Ueberfegungen; dber weil er fagte, fie. find fchön, 
fo klatſchte das Publikum Beyfall zu. Diefe Zeit 
ging vorbey. Einige wenige gute Köpfe ließen die 
. Stimme des Geſchmacks durch Deutfchland ertoͤ— 
nen. Leſſing zeigte, daß der erhabne Eorneille 
und ber philofephifche Boltaire doch nicht-ganz feh⸗ 


lerfrey fey; er bewieß, daß die Negeln der fran« 


zöfifchen Bühne größtentheis willkuͤhrlich und folg« 
lich ſchaͤdlich, und daß Shafefpear, welcher die 
meiſten dieſer Regeln uͤbertreten habe, dennoch ein 
großer Dichter ſey. Shakeſpear ward uͤberſetzt 
und nachgeahmt. Die neue Gattung gefiel, und 
die alte wurde vom Thron geſtuͤrzt, damit der neue 
Guͤnſtling ihn ganz und ungetheilt einnehmen koͤnnte. 
Was iſt wohl die Urſache, Daß die verſifizirten 
Trauerſpiele fo ganz von, unferm Theater verbannt 
| find ? 





J 
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find? Wäre es etwa darum, weil ihnen noch ſo⸗ 
viel zur Vollkommenheit fehlt? So find alfo wohl 
unfre hiftorifchen Trauerfpiele von allen Fehlern 
frey und von einem Ende bis zum andern untabel- 
haft? Wer möchte es wagen, dieß zu behaupten, 
ohne im Namen Melpomeneng zu erröthen,. Die jegt 
vielleicht mehr als je von der fchinalen Linie des 
wahren Schönen und Erhabnengewichen it? „Es 
fen; (wird man vielleicht antworten,) und diefes ift 
weder recht noch) gut, Aber bey dem allen find wir 
Doch) der Natur um einen großen Schriet näher ge⸗ 
fommen. Wer fpricht denn in Verſen? Wer 
veimt denn in dem Ungeflüm der Seidenfchaften 2° 
— Wohlan, fo laßt uns die ganze Poefie durch) 
ſtreichen, und allen Mufen einen. höflichen Abſchied 
geben. 
| Es ift hier niche der Ort, dieſen Gegenſtand 
umſtaͤndlich abzuhandeln, und zu zeigen, in wieferne 
ſich dieſer regelmaͤßige Zuſchnitt mit Groͤße der 
Handlung, der dichteriſche Ausdruck mit der Na— 
tur, das Sylbenmaas und der Reim mit ‚den Lei⸗ 
denſchaften vertragen koͤnne. Es ift dieſes an ei⸗ 
ner andern Stelle unſrer Bibliothek geſchehn, wo 
wir ung bemuͤht haben darzuthun, daß beyde Gat⸗ 
tungen des Trauerſpiels ihre beſtimmten Graͤnzen 
haben, innerhalb deren jede nach ihren eignen Re— 
geln verfaͤhrt. Dort haben wir verſucht zu zeigen, 
daß der wahre Geſchmack jeder dieſer Gattungen 
ihr Recht auf die Seele zu wirken, und ſie mit dem 
Gefühl des Erhabnen und Großen zu erfuͤllen, zu— 
seſtehn muß. Eine derſelben zu verbannen, iſt 
B 4 daher 
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daher eben ſo viel als eine Quelle des Erhabnen 


und Schoͤnen verſtopfen zu wollen. 

Dieß haben die Deutſchen gethan, indem ſie 
dem heroiſchen Trauerſpiel alle Buden und Hallen 
verſchloſſen haben. Mehr als eine Urſache bewog 
ſie dazu. Nicht die Unbrauchbarkeit der alten, 
zum Theil ſchlecht verfifizirten Stuͤcke; nicht die 
Unfähigkeit ver Schaufpieler, Verſe mit Würde 
und Leichtigkeit vorzutragen; nicht der Hang ber 
Deutfchen zu ftarfem und gräßfichem Theaterfpiel 
allein; fondern dieß alles zufammen, und mehr als 
dieß alles, die Abneigung unfers Publikums, ſich 
von der gemeinen Matur. zu dem ibealifh Schönen 
emporzufchwingen, ine ftille Schönheit, eine 
edle Gemuͤthsart, ein großer und ruhiger Geift 
mache nur auf ein empfindliches Gemuͤth Eindruck 
und läßt gemeine Seelen unerwärmt. Wie viele 
fennen wohl jenes namenlofe Vergnügen, wehn 
bey der Betrachtung einfacher Größe und Erhabene 
heit das Herz fid) erhoben fühle und das Aug’ in 
wollüftigen Thraͤnen ſcwwimmt? Wer diefee Ver⸗ 
gnügens nicht fähig ift, mer nur die ſchmelzende 
Kührung und den gräßlichen Schauder Eennt, für 
den ift Feine Athalie und Feine Merope-gefchrieben ; 
dem wird in der Iphigenie felbft nur der rafende Oreſt 
gefallen, und auch dieſer wird ihm mit allzuvieler 
Ruhe zu raſen ſcheinen. Um den Charakter eines 
Otto von Wittelsbach oder einer Agnes Bernaues 


* rinn zu faſſen, bedarf es freylich nur „weniger 


Einſicht und eines geringern Grads von Empfäng- 
aM Seit; f wie dag Colorit eines Rubens auch dem 
| unge⸗ 
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ungeübten Auge gefällt, während das Colorit ber Ti⸗ 
jiane ohne Kenntniß und Uebung nur wenig rührt. 
Die ftarfen Umriffe, die grellen und ungebrochenen 
Farben, welche das hiftorifche Trauerfpiel meiften« 
theils giebt, fommen dem unfichern Gefühl zu flat- 
ten und laffen auch dem ungebilbetften Gemüthe kei⸗ 
nen Raum zu Zweifel und Ungewißheit. Eo 
befriedigt diefe Gattung zu gleicher Zeit bie Neube⸗ 
gierde und den Hang zur Erſchuͤtterung; fie wirft 
ſelbſt auf rohe Seelen, welche die Natur nur in 
Vebertreibungen, nicht in ihrer Verfchönerung erfen« 
nen; fie giebt ihnen den Wahn der Empfindfamfeit 
und fehmeichelt auf foldye Weife ihrer Eigenliebe. 
Ein Dichter, welchem es mehr um Ausbreitung 
als um innern Gehalt feines Ruhms zu thun ift; 
welcher ſich auf allen großen und Fleinen Theatern, 
und immer vor einer zahlreichen. Berfammlung ges 
ſpielt zu fehn wuͤnſcht, der muß dem herrſchenden 
Geſchmacke fröhnen, der muß ein Sklave ber fau- 
nen feines Publifums feyn. Se mehr er Bege⸗ 
benheiten häuft, je wunderbarer er diefe in einan⸗ 
der verfchlingt, je abſtechender er feine Charaktere: 
wählt, je heftiger er in den $eidenfchaften und je 
prablender im Ausdruck er ift, defto fihrer fann 
er auf den Beyfall der Menge rechnen. Aber 
es giebt noch einen höhern Beruf und eine ſchoͤnere 
Belohnung, Der Dichter, der jenen in fich fühle 
‚und nad) diefer trachtet, dem es um dauernden 
Ruhm und um den Begfall des denfendern und ge: 
bildesern Publifums zu thun iſt; diefer Dichter 
roird den Reichthum an Gebanfen dem Reichthum 
u B5 | an 
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an Begebenheiten; Schoͤnheit dem Glanz; Erha⸗ 
benheit der ungeſchlachteten Groͤße vorziehn. Er 
wird vielleicht Selbſtverleugnung genug beſitzen, 
um auf oͤffentliche Auffuͤhrung Verzicht zu thun; 
er wird es Andern uͤberlaſſen, das Publikum nach 


ſeinem Geſchmack zu bedienen; und blos fuͤr den 


Geſchmack derjenigen Leſer arbeiten, welche bey ihrer 
Lectuͤre einen edlern Zweck kennen, als den, ihre 
Stunden zu toͤdten. 

Wenn es moͤglich geweſen waͤre, den Geſchmack 
des deutſchen Publikums zwiſchen beyden Gattun⸗ 
gen der Tragoͤdie getheilt zu erhalten, und dem 
wilden Hange deſſelben zu dem hiſtoriſchen Trauer⸗ 
ſpiel Einhalt zu thun; fo müßten dieſes die Bemuͤ⸗ 
hungen eines Dichters bewirkt haben, dem das all⸗ 
gemeine Urtheil eine der erften Stellen auf dem 
deutfchen Parnaffe angewiefen hat. Hr. Gotter 
bat die fhönften Werfe Woltairs auf deurfchen 
Boden verpflanzt. Seine Ueberfegungen find in 
“den Händen aller Leute von Geſchmack; fie werden 
ale Meifterftücke des Ausdrucks und der Verfififa- 
tion bewundert, — aber nicht mehr gefpielt. Ih⸗ 
re Schönheiten find nicht für das Auge der aemöhn- 
lichen Parterre. Die Vollkommenheit der Spra« 
che ift für fie allzugroß ; die eine Hälfte derſelben 
verſchwindet bey der Hufführung; die andere dünfe 
ihnen matt. Seine Werfe gleichen, wie ein fran« 
zöfifcher Schriftſteller von Racinens Werken ſagt, 
vollendeten Muſiv-Gemaͤlden, welche man in der 
Nähe betrachten, und zu denen man oft zuruͤckkeh⸗ 
ren muß, wenn man thren ganzen Werth einſehen will. 

| Die 
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Die Kunſtrichter, welche den Inhalt des vor 
‚ang liegenden Theils der Werke dieſes Dichters nur 
als Ueberſetzungen beurtheilen wollten, wuͤrden ihn 
offenbar in einem viel zu eingeſchraͤnkten Geſichts⸗ 
freis gefehen haben. Aber felbft aus diefem Ge⸗ 
fichtspunfte betrachtet, wie viel Bewunderung bringt 

er uns ab! Diefe Leichtigkeit der Verfififation, 
dieſe Gewanbheit des Ausdrucks, diefe Anmurh der 
Sprache ift Hrn. Gotter eigenthümlich, und er» 
hebt ihn über alle feine Nebenbuhler. In feinem: 
eigenen und in den Nahbildungen fremder Werfe, 
er iſt fich überall gleich. Der Keim ſcheint für ihn 
keine Feſſel zu ſeyn. Auf dem Wege der een, 
den ein fremder Geift ihm vorzeidmet, wandelt er 
mit eben der Seichtigfeit, Freyheit und Sicherheit, 
als hätte er ihn felbft gewählt. Nirgends eine 


Abhndung von Zwang und Mühe. Ale Gedanken 


fcheinen frey aus feiner. Seele gefloffen zu ſeyn. Er 
hat alles felbft gedacht und gefühlt, 
Die partheyifchften Sobredner Voltaire geftehn, 

daß er fich ſelbſt, in unfrer Sprache, nicht edler 
und ſchoͤner würde ausgedrücdt haben; und bie bil- 
ligen Beurtheiler fremder und einheimifher Der: 
dienfte glauben in dem Weberfeger nicht felten einen 
Verbefferer des Originals zu finden. 

Die Veränderungen, welche ſich Hr. Gotter 
in feinem Driginal zu machen erlaubt hat, follen 
der Hauptgegenftand unferer Beurtheilung feyn. 
Wenn ein vortreflicher Kopf einem andern nachar- 
beitet, ſo muß jede Veraͤnderung, die er freywillig 
mit den Werken deſſelben vornimmt ‚ dem Kunfl- 


xichter 
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richter wichtig ſern. Er wird hier immer etwas 
zu lernen finden; und wenn er auch ſeinem Autor 
nicht immer auf die Spur kommen ſollte, ſo wird 
er doch ſeinen Scharfſinn auf eine zweckmaͤßige Art 
geuͤbt, und Andern Veranlaſſung zu weiterm und 
gluͤcklicherm Nachdenken gegeben haben. 
Die Elektra, Merope, Alzire und Medea 


machen den Inhalt dieſes Bandes aus, Die erſte 


übergehn mir, um fie vielleicht bey einer andern. 
Gelegenheit, zugleich mit allen Trauerfpielen defr 
felben Inhalts, umftändlicher zu beurtheilen. Wir 

wollen alfo bey der Merope anfangen. 

Dieſes Stuͤck wurde auf der franzöfifchen Buͤh⸗ 
‚ne mit ungetheiltem Beyfall aufgenommen, und es 
verdiente diefen Beyfall, ohngeachtet einer Menge 
Fehler i in der Defonomie,. durch mehrere intereffan- 


te Situationen und vortreflihe Reden. Wieviel 


es noch durch Hrn. G. Bearbeitung gewonnen ha- 
be, wird man fchon bey einer flüchtigen Verglei⸗ 
hung wahrnehmen koͤnnen. Es hat nie nur 
- in der ganzen Anfage weſentliche Werbefferungen - 
erhalten, fondern es ift auch faft Feine Scene, wel⸗ 
che, nicht beffer eingeleitet, zweckmaͤßiger geführt 
und geſchickter verbunden waͤre. 

Wir folgen unſerm Autor auf dem Fuße nach. 
Schon die erſte Scene des Originals, ſo vortreflich 
ſie iſt, hat in der Ueberſetzung an Wahrheit ge 
wonnen. Die erften Worte Meropens, ihr erfter 
Seufzer, find ein meifterhafter Zug des franzöfie 
fhen Dichters, mit dem er die zärtliche, in den 
Gedanben an J Sohn vertieſte Mutter, von 


Furcht 
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Furcht und Ahndung gefoltert zeige. Dieſer Tag 
foll eine der wichtigſten Angelegenheiten fuͤr ſie ent⸗ 
ſcheiden; eine Krone ſteht auf dem Spiel; aber 
ob ſie dieſe erhaͤlt oder verliert, dieß weckt weder 
Hofnung noch Furcht in ihrem Herzen, das vor 
weit withtigern Dingen bangt. Einzig und allein 
mit ihrem abweſenden Sohne befchäftigt, hat fie 
Iſmeniens Rede nicht gehört: Quoi, ruft fie aus, 
Quoi, Narbas ne vient point! 
Reverrai-je mon fils? 
Wir wiederholen es, dieſer Zug ift meifter« 
haft; aber mehr als einmal durfte er nicht anges 
- bracht werden. Merope kann taub feyn für alles, 
was ihr Iſmenie von Reich und Krone fagt; aber 
indem Augenblicke, wo diefe Die mütterliche Zaͤrtlich⸗ 
keit aufzurichten verfucht, wird jene ganz Ohr werden, 
um ihre Troftgrinde zu prüfen, zu widerlegen oder an⸗ 
zunehmen. Voltaire hat dieß nicht in Erwägung 


gezogen. Bey ihm dauert Meropens Abweſenheit 


fort; Iſmeniens Rede fliegt noch einmal ihren Ob» 
ren ungehört vorüber; und ſtatt ihrer Vertrauten 
zu antworten, wendet ſie ſich mit einem Gebet an 
die Goͤtter. Freylich ſchmeckt Iſmeniens Rede ein 
wenig nach dem Beduͤrfniß des Dichters, dem es 
um die Expoſition zu thun war; und wenn nur die 
Zuſchauer aufmerffam find, fo kann ſich Merope 
immer ftellen, als habe fie nichts gehört. Zuver- 
lößig wird Fein Sefer von Gefühl Hrn. ©. feinen 
Benfall verfagen, der den Ton der Natur und, 
Wahrheit fo glücklich getroffen hat, ohne der Deut⸗ 
“ lichkeit Een zu nabe zu treten. Bey ihm 
ſind 
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find nicht nur Iſmeniens Troftgründe der Natur. 
gemäßer, fondern dadurch, daß er das, was bey 
Voltaire Iſmenie ſagt, Meropen in den Mund 
legt, zeigt er uns die ängftliche, jeden Umſtand auf 
Gefahr deutende Mutter weit beffer als jener. Daß - 
jegt der Weg von Meßene nach Elis frey war, daß 
alfo die Nachrichten vom Aegiſth ohne Gefahr an⸗ 
kommen durften, konnte in der That fo wenig für 
einen Troft gelten, daß vielmehr eben diefer Um- 
ftand, wie Ar. ©. fehr richtig bemerkt, die Bes 
forgniß der Mutter vermehren mußte, die nun fchon 
fo lange umfonft auf Nachricht gewartet hatte, Wie 
wahr und fchön ift nun die Rede Meropens; wie 
natürlich folge nun das Gebet auf die Urfache ihrer | 
Be: 


Dh -°. 5 
gJetzt, da den Weg der Friede wieder oͤffnet, 
Da Sicherheit den Wanderer begleitet, 

| Und nicht8 mehr feine Schritte hemmt — warum 
Verzieht Arbantes? — Zeugen meiner Thraͤnen, 
Der Unſchuld Waͤchter, gute Goͤtter! habt 
Mit meiner Angſt Erbarmen! Lebſt du noch 
Ungluͤcklicher Aegiſth? Ach einziges, 
Mir noch gerettetes, geliebtes Kind! 
Iſt er nicht euer Sohn? Alcidens Blut? 
Erhaltet ihn, das Ebenbild des Gatten, 
Den ihr mie nahme. — — 


Auch in ben folgenden Neben hat bie Verbin« 
dung der Jdeen gar fehr an Nichtigkeit gemonne.1, 
Sehr feltfem wundert fid) Iſmenie beym Voltai⸗ 
re, daß eine Mutter, deren Zaͤrtlichkeit ſie doch 

| kennen 
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kennen mußte, einen fo lebhaften Antheil an einem. 
Sohn nehmen fönne, den fie nur als Kind gefannt 
und fo. wenig gefehen habe, 


Son enfance dtait chöre ä vos yeux eplores, 
* Mais vous avez peu vü ce fils que vous pleurez. 


Gleichſam als wenn die mütterliche Siebe in dem 


Magße erlöfchte, in welchem die Züge des Kindes 
in dem Gedaͤchtniſſe erföfhen. Hr. ©. har diefe 
Unſchicklichkeit nicht uͤberſehen. Er zieht den Dia» 
log etwas zufammen, und aus diefer kleinen Veraͤn— 
derung entfpringt eine ſehr a und natürliche 
Verbindung. 


Iſmenie. 
| So lebhaft prägte dein 
Gedaͤchtniß fich ihn ein, ben fleinen Kiebling, 
Den das Geſchick im Morgenroth des Lebens 
Aus deinen Armen riß, den beine Augen 
Nicht wieberfahn = — 


. Merope. 
Ach immer feh’ ich ihn! 
Geſchaͤfftig ſtellt mir ihn die Phantafle 
Auf jedem Schritte dar. 


In der zweyten Seene laͤßt Voltaire ung wife 
fen, daß die abgefendeten Sklaven den Narbas 
nicht haben ausfindig machen Fünnen, Jetzt ſcheint 
Merope nur dafür beforgt, daß Narbas umgekom—⸗ 
men ſeyn möchte, und die vorhin fo befümmerte, 
fo ängftlihe Mutter begnuͤgt fih, dem Eurykles Ei= 
fer und Treue zu empfehlen. Sie ſcheint jegt weit 
mehr für die Erhaltung des Throns in ihrer Fami⸗ 

lie 
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lie, als fuͤr das Leben ihres Sohns — auf deſſen 
Nachxicht fie fo ſehnſuchtsvoll gewartet hatte, — 
bekuͤmmert. Ihre Beſorgniß ſollte geſtiegen ſeyn, 
und fie iſt geſunken. Denn wenn Eurykles ſie da= 
mit tröfter, daß Narbas den Hrt-feines Aufent« 
halts vielleicht mit Borfag verborgen halte, fo ift 
dieſes zwar etwas, aber bey weiten, nicht genug, 
um’ die befümmerte Mutter zufrieden zu ftellen. 
Ueberhaupt aber ift Die Unmiffenheit der Königinn 
- inallem, was ihren Sohn anbetrift, von bem fie 
doc) ehemals durch Narbas felbft Nachrichten er⸗ 
halten hat, von feinem Aufenthalt und der Verän- 
‚ derung feines Namens, nichts mehr als Beduͤrfniß 
des frangöfifhen Dichters; ein Fehler, melden 
Hr. ©., ſo wie die übrigen Unwahrfcheinlichfeiten 
diefer Scene, glücklich vermieden hat. Aegifth iſt, 
aus Begierde, mehr von ber Welt zu fehen, als 


ihm aus Narbas Hütte offen lag, der Aufficht feier 
nes vermenntlichen Waters entronnen, und diefer - 
jagt ihm emfig nad). Es iſt die genaufte und rich⸗ 


tigfte Fortſetzung des Zuftandes der Merope, wie 
er uns in der vorhergehenden Scene erfchien, wenn 

fie diefe Erzählung anfänglich nur für eine finnreiche 
Erfindung hält, ihr den Tod ihres Sohnes zu ver- 
bergen, und wenn fie, als ihr der Ungrund dieſes 


WVerdachts dargethan wird, in diefer Nachricht neue 


Urfachen zur Furcht und Angft zu finden weiß. Die 
Wendung, mit welcher es dem Euryfles gelingt, 
Meropen auf die Hofnung Polyphonts aufmerffam 


zu machen, muß gleich bey dem erften Anblick um - " 


vieles glücklicher feheinen, als die in dem Original. 
| — Ai 


2 


Gotters Trauerfpiele, | 33 


Als ihm hier Merope die Sorge für daB eben. 
ihres Sohns empfiehlt, giebt er ihr. eine Antwort, 
die, mit Erlaubniß des Hrn. von. Boltaire ſey es 
gefagt, ziemlich einfältig heraustomme. „Ah 
lieber Gott,“ fagt er, „was werd' ich groß fuͤr ihn 
„hun Fönnen? Ich glaube ſchwerlich, daß.er- 
„ben Thron feines Vaters erhalten wird, . Denn“ 
u. ſ. w. Die Mutter hatte ihm hierauf fagen koͤn⸗ 


nen, es fey ihr jege mehr daran gelegen, überhaupt 


‚einen Sohn, als einen König zum Sohne zu ha⸗ 
ben. Er folle ihren Aegiſth nur erſt herbeyſchaffen; 
das Uebrige werde ſich dann ſchon von ſelbſt geben, 
oder ſie werde auch das Schlimmſte zu ertragen 
wiſſen. Aber der Dichter hatte nun einmal die 
Expoſition im Sinn, und auf dieſe eilt er, ohne 
viele Umſtaͤnde, zu. Hr. G. hat ſich vor dieſer 
Eilfertigkeit wohl gehuͤtet. Bey ihm ſucht Eury— 
kles der muͤtterlichen Zaͤrtlichkeit zu ſchmeicheln, um 
Meropen auf dieſe Weiſe zu ihrer Pflicht zu leiten: 


Wer wollte nicht der Frauenſchwachheit jede 

Verirrung der erhitzten Phantaſie, 
Dem Muttecherzen jedes Ueberſtroͤmen 

Des leicht beweglichen Gefuͤhls verzeihn? 

Doch biſt du nicht auch unſers Könige Wittwe, 
Auch dieſes vaterlofen Volkes Mutter? 
Und fordern dich hier minder beilge Pflichten 
Zu Thätigkeit und Muth und Eifer’ auf? 
Gefommen ift der feyerliche Tag; | 
Man wirft dad Loos um deiner Ahnherrn Thron, 
Die Ungerechtigkeit fit an der Urne; | 
Ich fürchte, Polhphonten trift die Wahl. 


XXXxXvI. B. 2. st. €. Die 
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Dieſer Polyphont iſt in dem Original ein Ty⸗ 
rann, wie es auf der franzoͤſiſchen Buͤhne mehrere 
giebt, ein zaͤhnefletſchender Teufel, der nicht nur 
jeder Bosheit fähig iſt, und jedes Verbrechen mit 
einer. bewundernswuͤrdigen Leichtigkeit und Fertig: 
keit begeht, fondern es ſich auch nie einfallen läßt, 
einen Anſtoß von Reue zu fühlen, oder feine Ab» 
fcheufichfeie vor feinem eigenen Gemiffen zu ver 
fehleyern, Von feinen Verbrechen, feiner Wuth 
und ſeinem Ehrgeiz fpricht er fo, mie ein anderer 
von feinen unfchuldigften Handlungen fprechen wuͤr⸗ 
de. Aber es ift über diefe Art von Charakteren 
ſchon genug gefagt worden; und wir müffen nun 
dieſesmal diefe unmahrfcheinliche Geburt der dich» 
tenden Phantafie fo nehmen, wie fie it. Wenn 
nur diefer Polyphont wenigftens confeguent handel⸗ 
te! wenn wir nur wenigſtens die Nothwendigkeit 
ſeiner verabſcheuungswuͤrdigen Machinationen ein⸗ 
ſaͤhen! Voltaire hat ſelbſt nur allzuwohl bemerkt, 
daß er die Urſachen, aus denen Polyphont Mero« 
pen heirathen will, nicht hinlaͤnglich motivirt ha« 
be. In der That find fie fo gut als gar nicht mo⸗ 
tivirt. Als der Tyrann Meropen feine Hand zu: 
ext anbietet, hat er einen doppelten Bewegungs⸗ 
grund: einmal die Furcht, in feinen Bewerbungen 
um den Thron nicht gluͤcklich zu feyn, wenn er fid) 
nicht vorher mit der rechtmäßigen Erbinn deſſel⸗ 
ben, welcher es au) nicht an einer Parthey fehlt, 
verbunden hat; zweytens, die Furcht vor einer 
Ruͤckkehr Aegiſthens, melche alle feine Plane ver 
nichten wuͤrde. Nun tape ſi ſi ch aber bey Polyphon« 

| m: tens 
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tens Thronbefteigung nur ein doppelter Fall dens 
fen. Entweder er wird von dem Volke recht: 
mäßig gewählt, weil der Thron der Herafliden für 
erledigt geachtet wird; und was fann es ihm dann 
helfen, Meropen geheirathet zu haben, wenn ber 
vechtmäßige Erbe zuruͤckkehrt? wird diefer darum. 
ausgefchloffen feyn, mweil feine Mutter Königinn 
it? — oder Polyphone befteigt den Thron durch 
die Uebermacht jeiner Parthey — was fann ihm 
in diefem Fall daran gelegen feyn, Meropen zu ber 
figen? oder wenn er ihren Beſitz für nöthig achtet, 
- um ber Gewalt einen Schein des Rechts zu geben, 
warum fegt er feine Bewerbungen auch dann noch 
fo eifrig fort, als er nun wirflid) gewählt ift? Es 
ift wahr, er bringt um diefe Zeit einen neuen Grund 
zum DVorfchein, und diefer ift der Wunſch des 
Volks. Aber wer ſieht bierinnen nicht wiederum 
das Beduͤrfniß des Dichters, der nun einmal Mer 
ropen mit Polyphont ar am Traualtar ir 
gen wollte. 
Uns dünft, ber Dichte würde in — Ruͤck⸗ 
ſicht gewonnen haben, wenn er den Bewerbungen 
Polyphonts um Meropens Hand alten Anſchein der 


Willkuͤhr benommen hätte; wenn das Wolf, eben. 


fo danfbar gegen Polyphont, feinen vermepntlichen 
Retter, als ehrfurc)tsvoll gegen den alten Stamm 
der Herafliden, der mit Kresphont erlofchen fchien, 
den Beſitz der Königinn mit dem Befis des Throns 
als unerlaßlihe Bedingung verbunden hätte. Nun 
würben alle Schritte Polyphonts norhwendiger, und 
feine Furcht vor Zn Ruͤckkehr um. befto ger 

2 gruͤn⸗ 
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gründeter,. je weniger die Gewalt auf die Beſihnehe 


mung des Reichs wirken koͤnnte. Aber freylich 


war es dem Dichter bequem, die Geſinnungen des 
Volks gegen den erloſchnen Stamm nicht ſo gar 
deutlich darzulegen; cs war ihm bequem, ben Por 
Inphont zum Könige wählen zu laffen, ehe Aegifth 
erfannt war; weil es fonft freylid) noch weit uner» 
klaͤrlicher ſeyn würde, warum Merope, nad) Era 
kennung ihres Sohns, ihn nicht mitten unter das 


Volk reißt, und ihm den Sprößling der Herafliden 


als feinen rechtmäßigen König zeigt. Gleichwohl 
bleibt, auch bey dem gewählten Plan, diefe Schwie: 
rigfeit nicht ganz verfteft, Man wird es immer 
noch) fonderbar finden, daß Merope und “ihre 
Freunde die Hände in den Schooß legen, während 
es. darauf ankoͤmmt, einen Ihren für Aegiſth zu ret- 
ten; man. wird noch immer nicht begreifen, was - 
fie abhält, die Herzen eines Volks zu gewinnen, 
das nicht fobald von der Eriftenz des Sohns von 
Kresphont überzeugt ift, als es fich ihm mit Freu— 
den unterwirft. Aber wenn man auch hier einwen= 
den wollte, daß der Tod Polyphonts ver Sache eine 
ganz andere Wendung gegeben habe, fo bleibt doch 
wenigſtens das unbegreiflich, wie Merope und ihe 
Anhang offenbare Gewalt gegen Aegifthen befürch: 
‚ten koͤnnen, deſſen Ruͤckkehr dem Wolfe ſogleich 
die Augen öffnen mußte, ſobald ſich Narbas nur 
entſchließen wollte, mit ſeinem Geheimniſſe vorzu⸗ 

ruͤcken? Muß nicht alſo Meropens Angſt bloße 
Feigheit und Schwaͤche ſcheinen, da es in ihrer 
— ſteht, den — —— und ihn 
vor 
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vor dem Wolfe, deffen Anbänglichfeit an ven Stanım 
der Herafliden Polyphont ſelbſt fürchtet, anzuffa- 


gen? Ober ift es wohl wahrſcheinlich, daß Poly: 


phont allein die Gefinnungen des Volks Fennen, 
Merope hingegen, die zaͤrtliche Mutter, ſich nie— 
mals darum befümmert haben foflte ? | | 
Diefen Fehlern war ohne eine gänzliche Ver: 
änderung in det Defonomie des Stuͤcks nicht abzu⸗ 
helfen, Hr. ©. hat fie daher, ſo viel als möglich, 
zu verbergen geſucht. Er hat den ſchwarzen Cha- 
rakter des Tyrannen mit fanftern Farben gehalten, 
und ihm eine Urfache der. Bewerbung um Mero- 
pens Hand geliehen, vonder Voltaire nichts weiß. 
Seine Verbindung mit der Königinn foll Fein Mits 
tel feyn, weder ſich auf den Thron zu fehwingen, 


noch ſich, im Fall Aegiſth zuruͤckkehren follte, auf 


demfelben zu erhalten: fondern vielmehr ein Mit: 


tel, das Vertrauen der Mutter und des Sohns zu 


gewinnen; den legtern ohne Verdacht in feine Ge— 
walt. zu befonmen, und unter dem Scheine der 
Freundſchaft und Liebe aus dem Wege zu räumen, 
Diefer Plan ift dem Charakter Polyphonts gemäß, 
und er: befördert zugleich die Abſicht des Dichters, 
uns vor dem Schickſal Aegiſths bange zu machen, 
Denn wie er nun auch ven dem Tyrannen aufge 


nommen werden möge, als Freund oder als Feind, 


fo haben wir Urfache für das Leben des Juͤnglings 
zu zittern, 

Es fey uns erlaubt, noch einen Zweifel — 
die dritte Scene dieſes Aufzugs beyzuhringen. Was 
hat Merope fuͤr Grund, den — Polyphonts 

C 3 mit 


— 


38. Gotters Trauerfpiele, 


mit einer fo ſchnoͤden Verachtung aufzunehmen ? 
Wie die Sachen jego ftehn, kann ihr diefer An« 
trag aus feiner verrätherifchen Abſicht zu kommen 
feinen. Er iſt ihr wenigftens eben fo vortheile - 


haft als ihm, und, wenn wir nicht irren, fo follte 


eine Königinn, welche feit fechzehn Jahren zu rea 
gieren aufgehört hat, die (ſcheinbar) gut gemeyn« 
ten Dorfchläge eines Mannes, in welchem fie den 
Vertheidiger und Rächer ihres geliebten Gemahls 
fehen mußte, aus Dankbarkeit oder Klugheit, wer 
nigftens mit Nachſicht und Höflichkeit anhören, 
wenn er auch vielleicht mehr verlangen follte, als 


fie ihm zugeftehen kann. Daß Polyphont ein ver« 


abſcheuungswuͤrdiger Böfewicht und der mahre 
Mörder, Kresphonts ift, thut hier nichts zur Sache; 
denn dieß erfährt Merope erft lange nachher; und 
die unbeſtimmte Inſinuation des Narbas, fie folle 
fid) vor Polyphone hüten, kann fie noch nicht bes. 


rechtigen, ihn als einen nichtswürdigen Sflaven zu 


behandeln, der e8 nicht wagen dürfe, zu ihr aufjus 
blifen. Denn diefer Sklave war ihr Wohlthä> 
ter, und ift im Begriff ihr König zu werden, Aber 
der Dichter kennt Polyphonts Bosheit; ihm liege 
fie offen da; und er ift es wahrſcheinlich aud), 


‚ der in Meropens Namen mit fulchem Uebermuth 


fpricht. 
Im zweyten Aufzug fängt die Verwickelung 


an. Merope hält ihren Sohn für den Mörder - 


Aegiſths. Im dritten Akt fteige ihre Vermuthung 
bis zur Gewißheit, und ſie iſt im Begriff , ihn zu 
ermorden, 


Sehr 
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Sehr weislich hat Hr. Gotter die abgeſchmack⸗ 
te Ruͤſtung, welche bey Voltaire den Irrthum 
veranlaßt, mit einem Ringe vertauſcht, deſſen ſich 
auch ſchon Maffei bedient hatte. Die Urſachen, 
welche den Franzoſen hinderten, von dem Ringe 
Gebrauch zu machen, fielen auf dem deutſchen Thea⸗ 
ter weg; und wenn ſie auch exiſtirt haͤtten, ſo iſt, 
duͤnkt uns, ein abgenutztes Mittel doch immer beſſer, 
als ein abgeſchmacktes. Auch iſt die Art, wie 
Merope in den Irrthum gezogen wird, bey dem 
deutſchen Dichter natürlicher und feiner angelegt. 
Gleichwohl haben wir niemals auf diefen Theil der. 
Handlung fommen koͤnnen, ohne es zu beflagen, 
daß Hr. G. ſich nicht noch weiter. von dem Plan 
feines Originals entfernt ‚habe, um. ganz zu der 
Simplizität der ——— — —— 
kehren. | 


Ein berühmter — — ‚in 
einer Kritik der Voltairiſchen Trauerfpiele, fagt mit 
Recht: „Die Nachwelt wird in den Bramatifchen 
Arbeiten Voltairs, neben einer Menge Fehlern, 
welche der Kritik einen reichen Stoff geben, eben 
ſo zahlreiche Schoͤnheiten finden, welche ihren Bey⸗ 
fall verdienen und ihre Bewunderung erregen wer⸗ 
den. Sie wird ihm Schwaͤche der Anlage und der 
Triebfedern vorruͤcken: aber ſie wird zu gleicher Zeit 
die Ausfuͤhrung, die Geſinnungen, die Sprache be⸗ 
wundern, und ihm, um der Schönheit der einzel- 
nen Theile willen , bie Sehler des u vers 


| zeihen. — 
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Sn demjenigen Theil der Merope, an welchem 
wir jego ftehen, ift jede einzelne Scene vortreflich, 
Aber die Anlage ift fehlerhaft. - Die Gründe, aus 
denen Merope den gefangenen Juͤngling für den 
Mörder Aegiſths hält, find äußerft ſchwach und für _ 
ben Zufchauer von feiner Evidenz. Ja wir wären 
- wohl eher geneigt, ‘aus den gegebenen Prämiflen 
ganz das Gegentheil von dem zu ſchließen, was Me⸗ 
rope daraus herleitet. Woraus glaubt denn Me« 
rope den Tod ihres Sohnes erkannt zu haben? Ein 
junger Menſch hat in der Naͤhe von Meſſene einen 
Mord begangen. Die beſorgte Mutter, welche 
weiß, daß ihrem Sohne nachgeſtellt wird, und eben 
erſt die Nachricht erhalten hat, daß ihr Aegiſth ſei— 
ner Aufſicht entronnen iſt, fuͤrchtet, daß er in die 
Schlinge ſeiner Feinde gefallen ſeyn moͤchte. Der 
Moͤrder wird vor ſie gebracht. Er iſt ein Fremd⸗ 
ling in Meſſene. Dieſes, verbunden mit ſeinem 
Alter und ſeiner Ingenuitaͤt, mußte den Verdacht, 
daß er ein Meuchelmoͤrder ſey, außerordentlich 
ſchwaͤchen. Er erzähle, wie er ſelbſt von Meuchel« 

mördern angegriffen worden, als er.in dem Tempel 
des Herkules gute Wünfche für den Stamm der 
Herakliden gethan, . Die Worte, mit. denen fie 
ihn anriefen: „Wer's mit dem Stamm der Hera- 
kliden hält, ift ein Rebell,“ bezeichneten ihre Par⸗ 
shey hinlaͤnglich, und Merope fonnte kaum nod) 


. ‚zweifeln, daß der Ermordete ein Feind ihres Haus 


ſes ſey. Diefe Erzählung. und die Aehnlichkeit, die 
fie in feinen Zügen mit den Zügen Kresphonts zu 
Ä bemerfen glaubt, beivegen fie, ben Gefangenen für 
| | unſchul⸗ 
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unſchuldig zu erklaͤren und ihn frey zu laſſen. Doch 
dieß iſt noch nicht genug. Die ſympathetiſchen 
Regungen, welche ſie bey ſeinem Anblicke fühle, laſ⸗ 
ſen in ihrem Herzen die Ahndung aufſteigen, der 
angeſchuldigte Moͤrder duͤrfte vielleicht Aegiſth ſelbſt 
ſeyn. Der Name ſeines vermeyntlichen Vater⸗ 
lands ſtimmt mit dieſer Vermuthung zuſammen. 

Aber ungluͤcklicher Weiſe find ihm die Namen Nar⸗ 
bas und Aegiſth unbekannt, und weil ſein Vater 
nicht Narbas ſondern Polyklet heißt, ſo giebt ſie 
alle weitere Nachforſchungen mit einmal auf. 


Wenn wir alle dieſe Umſtaͤnde zufammenneh- 
men, dieſe Aehnlichkeit mit Kresphont, die Ueber 
einkunft des Alters, des Vaterlands, und ſelbſt der 
Schickſale, (denn Merope erfaͤhrt, daß dieſer Menſch 
ſeinen Eltern entronnen ſey, um ſich in der Welt 
zu verſuchen, gerade ſo, wie ſie eben erſt von Ae⸗ 
giſth vernommen hatte,) und wir uns dann ſelbſt 
befragten, ob es wohl wahrſcheinlich ſey, daß eine 
bloße Verſchiedenheit des Namens eine ſo ſorgfaͤl⸗ 
tige Mutter, als Merope bisher zu ſeyn ſchien, ſo⸗ 
gleid) von aller weitern Unterfuchung abzuziehn im 
Stande fey, fo haben wir uns. immer verneinend 
antworten müffen. Sollte eine fo -auffallende Zu- 
fammenftimmung wichtiger Umftände nicht, noch 
“ einige Fragen mehr verdient haben? Wer ift die- 
ſer Polyklet? Wie alt ift er? Wo ſtammt er her? 
Diefe und hundert andere Fragen mußten 'einer 
Mutter einfallen, die in ihren —— ein⸗ 
mal en gefommen war. 
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Es ift alfo wohl nichts anders, als das Ber 
dürfniß des Dichters, mag ihn bewogen hat, den 
Verſtand feiner Heldinn fo eingefchränft zu zeigen, 
daß fie die Gruͤnde, ‚welche den guten Narbas ver» 
anlaßt haben, feinen Namen zu ändern, gar nicht 
einmal ahnden darf; - und daß es ihr in einer fo 
fangen Zeit, bey den mannichfaltigen Gefahren, 
die ihren Sohn bedrohten, auch nicht einmal eine 
gefallen ift, daß Aegift) und Nardas in der größten 
Verborgenheit leben mußten. - Es ift Bebürfniß 


bes Dichters, wenn die Werfihiedenheit der Na» 


men eine fo wunderbare Wirfung in dem Herzen 


+ der KRöniginn bervorbringe, daß nun alle die übrie 


gen — ber Natur des menfchlichen Herzens ge« 
mäß - — weit tiefern Eindrücde auf einmal ver» 
ſchwinden, und nun gar nichts mehr im Stande ift, 
fie zu beffern Einfichten zu bringen und aus ihrer 
Verblendung herauszureißen. Mad) allen dem, 
was fid) ben dem erften Verhoͤre ergeben hat, follte 
man alles eher erwarten, als daß der bey dem Ge- 
fangenen gefundene King (oder Harnifh) Ae— 
giſths, feine ganze vorige Ausfage entfräften, und 
in ihre nichts weiter als ein Gewebe boshafter Era 
Dichtungen zeigen würde. Sollte denn die mütter- 
liche Zärtlichkeit nicht eben fo geneigt feyn zu hof: 
fen als zu fürchten ?_ follte Merope nad) allen dem, 
was fie gehört, gefehen und empfunden bat, nicht 
vielmehr vermuthen, der Ring gehöre dem, ber 
ihn trug? und wenn diefer vollends verfichert ‚ ihn 
von feinem Vater erhalten zu haben; wenn er mit 
Thränen in den Augen die Worte anführt, mit 
| melden 
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welchen jener den Ring ihm gab, fo ift es fürwahr 
nur das Beduͤrfniß des Dichters, was Mleropen 
fo unglaublich verbiender, daß fie in dem edlen 
Juͤngling mit aller Gewalt einen Betrüger und den 
Mörder ihres Sohnes fehen will. 

Diefe Scenen haben einen Fehler, welchen 


Voltaire häufig begeht. Es fehle ihnen an Zur : · 


ſammenhang. Nicht an jenem äußern, welcher 
‚darinne befteht, die Bühne niemals leer zu laffen; 
aber wohl an dem innern, welcher in der Continui⸗ 
tät der Empfindungen, der Gefinnungen und ber 
. Zuftände lieg. Die Schriftfteller der Kunſt ver 
langen, daß jede Scene ein Ganzes für fich bilden 
fole; Allerdings; aber ein Ganzes, welches als 
Glied einer Kette, mit allem vorhergehenden zufam- 
menbänge, und von diefem fo vorbereitet fey, daß 
ung überalldie zurücfgelaffenen Spuren deſſen, mas 
ſchon vorübergegangen, in die Augen fallen. Benn 
der Dichter nie vergißt, fid) mit dem Zuftande ſei⸗ 
ner Perſonen vertraut zu machen, wenn er ihre Lage 
von allen Seiten beleuchtet, wenn er immer nur 
ſie, niemals den Zuſchauer oder ſich ſelbſt in den 


Augen hat, fo wird er den Gang der Natur leicht 


entdecken und den Einfluß bemerken, den jeder der 
vorhergehenden Zuftände auf ben folgenden bat, 
Dieß iftes, was der franzoͤſiſche Dichter ſo oft ver⸗ 
fäumt. Er hat einmal eine Scene für dieſe oder 
jene Handlung, diefe oder jene Erklärung beftimmt; 
hierauf nun eilt er zu, und hierauf allein. Er ver- 
gift, daß feine Perfonen noch nicht in der Verfaſ 
fung feyn fönnen, ſich auf eine neue Reihe von 


Thätig: 
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Thaͤtigkeiten einzulaſſen, daß die vorige Saite noch 
allzuſtark ſchwingt, als daß fie nicht dem neuen 


Ton ſeine Reinheit benehmen und ihn modifiziren 


ſollte. Nur allzuoft muͤſſen ſich die handelnden 


= Derfonen nach der Bequemlichkeit des Dichters 


richten. Hr. Gotter hat dieſem Fehler, mie mir 
ſchon oben in einigen Benfpielen gezeigt haben, an 


mehrern Stellen, fo weit es fi) ohne gänzliche Um⸗ 


mwerfung des Voltairifchen Plans thun ließ, mit dem 
größten Gluͤck abgebolfen. 

geider war es wohl nicht möglich, der Scene, 
in welcher die Murter den Dolch gegen ihren eige- 


nen Sohn.erhebt, die Einrichtung zu geben, wel- 


che fie beym Euripides gehabt haben fol, ohne 


eine ganz neue Merope zu fchreiben. Diefe Scene, | 


welche bey dem griechifehen Tragifer eine fo große 

- ‚Wirkung that,’ iſt, unferm Gefühl nad, beym 
WVoltaire eine der mittelmäßigften; nicht nur weil 
uns bier die Unſtatthaftigkeit der Gründe, aus des 
nen Merope den Aegiſth für ven Mörder ihres Soh⸗ 
nes hält, mehr als irgendwo einleuchtet, und felg. 
lich der Moment der Wuth, in welchem fie ihn zu 
durchbohren droht, gar nicht motivirt feheint, ſon⸗ 
‚dern vornehmlich deswegen, weil der Dichter ges 
rade den Umftand vernachläßigt hat, welchen Eut« 
ripides die ganze Wirfung diefer Scene danfte. 


MNiemand weiß, wer der Juͤngling ift, den Mero- 


rope ermorden will; und wenn wir es errathen, ſo 
iſt es gegen: die Abſicht des Dichters, der uns, 


fo mie die Königinn, bis auf den Augenblick räufchen 


will, wo Narbas feinen Pflegefohn erkennt. Wir 
= PTR = folfen 
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ſollen nicht ahnden, daß eine Mutter, um ihren 
Sohn zu raͤchen, denſelben Sohn umbringen will; 
wir ſollen nur einen ploͤtzlichen und ſchwachen 
Schrecken, aber nicht jene Angſt und Beklemmung 
empfinden, die der hoͤchſte Triumph des Dichters 
iſt; womit er die Seele des Zuſchauers foltert, 
wodurch er ihn zwingt, von feinem Sitze aufzu⸗ 
ſpringen, um den ungluͤcklichen Streich zu hemmen, 
und der verblendeten Mutter zuzurufen: Halt ein, 
Unſinnige; es iſt dein Sohn, den du erſchlaͤgſt. 
Dieſe Wirkung hat ſich der Dichter vereitelt, 


indem er uns mit dem wahren Namen des Juͤng-⸗ 


lings unbekannt läßt; und man kann kuͤhnlich bes 
baupten, daß das ganze- Stück, von dem Augen⸗ 
blif an, wo Aegifth zum erftenmal erfcheint, an 
geben und Intereſſe gewonnen haben würde, wenn _. 
wir allein ihn Fennten, alle mit ihm handelnden 
Perfonen aber, in Ruͤckſicht auf ihn, in den tief- 
ften Irrthum verſtrickt würden. Go, wenn Nar« 
bas von Iſmenien erfahrt, daß Aegiftb ermordet 
fen, fo empfinden wir zwar Mitleiden mit dent als 
ten, vechtfchaffenen Manne, aber diefe Rührung 
ift ganz ohne Zweck. Kengten wir hingegen. Iſ⸗ 
meniens Jerthum, wüßten wir, daß eben diefer Irr⸗ 
thum dem nod) lebenden Aegifth den Tod zuberei⸗ 
‚te; welchen ganz andern Eindruck würde es dann 
auf uns madjen, wenn * Narbas mit dieſen Wor. 
ten entfernt: 


Helas! s’il eſt ainfi, pourquoi me découvrir? 
Aux pieds de ce tombeau je m’ai plus qu’ä mou- 
Y | . sir, 


Die 


“ > 


x 
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| Die Gewalt, welche Merope über ven ver: 
meyntlichen Mörder befömmt, ift beym Woltaire 
- Folge eines Vertrags, welchen fie mit Polyphont 
eingegangen hat, und in welchem Polyphone eben 
fo lächerlich, als Merope verächtlich erfcheint. Sie 
verfpricht, den Tyrannen zu heyrathen, wenn er 
ihr den Mörder mit eignen Händen zu erwürgen er⸗ 
laubt. Dann will fie fi) am Altare den Dolch 
in die Bruft ftoßen, und durch) diefe heroifche That 
bie Hofnung des Tyrannen vereiteln. Man ift hier 
gezwungen, an Racinens Andromache zu denken, 
welche mit Pyrrhus einen ähnlichen Vertrag ge 
fhloffen hat. Aber wie ungleich, find die Mo— 
tive beyder Weiber! Wie verfchieden die Wire 
fung, die fie hervorbringen! Rachſucht iſt Fein 
fo ſympathetiſches Gefühl, als mütterliche Bärte 
lichkeit. 
J Meropens Plan iſt in jeder Ruͤckſi cht ein betru 
geriſcher und graͤßlicher Plan, der mehr einem Po⸗ 
lyphont als einer Merope geziemt. Hr. Gotter 
hat dieß richtig bemerkt und gluͤcklich verbeſſert. 
Der Tyrann laͤßt den Gefangenen ſchlau in Mero⸗ 
pens Haͤnden; er uͤberlaͤßt ihn ihr, ohne ihn ihr 
übergeben zu haben. Er hofft, daß ihn dieſe Liſt 
zu wichtigen Entdeckungen führen fol, Als er 
wahrnimmt, daß fie feine Beſtrafung auffchiebt, 
übernimmt er ihre Rache, und fegt fie in die ſchreck- 
liche Nothwendigkeit, ihm ihre Hand zu verfpre 
den, wenn er ihr nur den vermepntlichen Mörder, 
in welchem fie nun ihren Sohn erfannt bat, über- 
laſſen will, Voltaire laͤßt feiner Merope daffelbe 
u Berfpre- 


I. j | | 
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Verſprechen nicht weniger als zweymal thun; das 
erſtemal aus Rachſucht, um ihren Schmerz in dem 
Blute des Moͤrders zu ſtillen; das zweytemal aus 
Nothwendigkeit, um ihren Sohn den Haͤnden des 
Tyrannen zu entruͤcken. Der deutſche Dichter hat 
die erfle Situation ganz uͤbergangen; und wie viel 
dadurch Meropens Charafter,. wie viel die Wahrs 
fheinlichfeit ver Handlung gewinne, — denn Pos 
Ipphont muß fürwahr fehr einfältig feyn, fich zum 
zweytenmal durch das nemliche Verfprechen täus 
fen zu laffen — wird man bey der Vergleichung 
beyder Stuͤcke ſehr leicht fühlen koͤnnen. Vor— 
nehmlich halte man den letzten Auftritt des dritten 
Aufzugs in beyden gegen einander, und man wird 
wahrnehmen, wie viel beffer ver Deurfche diefe Si- 
tuation behandelt, und wie vict aufmerffamer er auf 
den innern Zufammenbang der Handlung gewefen ift, 
als der Verfaffer des Originals, Voltaire kann 
nicht genug eilen, den Polnphone fagen zu laffen, 
daß er den Aegifth firafen wolle. Er muß gleich 
beym Eingang feine Verwunderung bezeigen, daß 
ihn Merope ihrer Nache noch nicht geopfert babe, 
So fonnte er deflo ſchneller die Situation entſtehn 
laſſen, welche nun einmal den Inhalt dieſer Scene 
ausmachen ſollte. Aber daruͤber vergißt er, daß 
Polyphont Meropen nach ſeiner Ernennung zum 
Könige zum erſtenmal erblickt, und daß dieſe Si⸗— 
tuation die erſten Empfindungen und Reden beyder 
beſtimmen muß: Wie viel wahrer und richtiger 
‚ bat alfo Hr. Gotter empfunden, wenn er dein Po- 
lyphont mit biefen Worten einfuͤhrt 
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Ich komme nicht, Meropen durch den Glauz 


Der Wuͤrde, die das Gluͤck mir zuwarf, Hohn 


Zu ſprechen. Nein, mit ihr zu trauern, fuͤhrt 
Mich Freundſchaft her. — Wer fuͤhlt den Schmerz, 
der dich 
Durchbebt, ſo tief als ⸗—⸗ 
Merope Ceinfallend.), 
= Spare deines Leibes 

Betheurung! mein Verluſt iſt dein Gewinn; 
Er ſichert dir den Thron, den du erſchlichn.. 


| Polypbont. 

Laß fuͤr mein Mitgefuͤhl die That dir bürgen. . 

Dem Todten Rache, dir Genugthuung 

Zu ſchaffen, ſey fuͤr mich die erſte pflicht 

Des koͤniglichen Richteramts. 

In der zweyten Scene des vierten Akts erſcheint 
Polyphone beym Voltaire als ein wüthender Can- 
nibal. Da er fehr eilig if, Meropen zum Trau⸗ 


altar zu führen, fo befömmt er fie nicht fobald zu 


Geſicht, als er ihr anbeutet, er werde nicht eher 


den Tempel mit ihr betreten, als bis fie ihre Häns 


N 


de in dem Blute des geſangnen Juͤnglings * 
det habe. 
NER vous, — vous au fang du crimi- 
- nel; — 
Et fur fon corps fanglant je vous möne & l’autel. 


Diefe Forderung ift nicht etwa af, fondern 


wahrer Ernſt; und er thut fie, ohne einen andern 


Grund anzuführen, als ein car tel eſt nötre 


E plaiſir! Hr. Gotter hat Diefe Situation weit ger 


ſchickter yorbereiter. Sein Polyphont vermuthete 
Ä 2 irgend 
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irgend einen verſtellten Betrug; er fuͤrchtet, hinter 
dem angeblichen Moͤrder Aegiſths einen Feind und 
Anhänger ‘der Herakliden, vielleicht den Sohn 


Kresphonts felbft, zu finden; und wenn er von 


Meropen verlangt, ihn zu tödten, fo ift dieſes bey 
ihm nur ein Mittel, feine Vermuthung aufzuflä- 
ven. &r bemerkte fehr richtig, daß Polyphone we⸗ 
nigftens einen fcheinbaren Grund haben mußte, feis 
ne Forderung an Meropen zu befchönigen, und der 
ſchlaue Tyrann weiß ai gluͤcklich in der Reliclon 
zu finden: 

Ich liefre dir den Moͤrder. Doch die Götter — 

Sie zuͤrnen deiner Langmuth, und verſchmaͤhn 
Die Opfer unſers Bundes. Bange Zeichen 

Antworteten den feſtlichen Gebeten. 

Das Blut gerann am Stahl, des Stieres De 
War welk, und die geweihte Flamm' erloſch. 

| Merope. 

Vefrage dich, wem dieſe Zeichen gelten! 

pPolypbont. 

Wem anders als dem Juͤngling, deſſen Blutſchuld 
Meſſene druͤckt? Auf, eile ſie zu tilgen! 
Beſaͤnftige des Volkes Stimme, das, 

Dem Aufruhr nah, fuͤr ſeinen Koͤnigsſohn 
Um Rache ſchreyt! Mein iſt der Themis Er 

Ich lei” e8 dir. — 
Die ſichtbarſten Veränderungen hat der fünfte 
Aufzug erfahren, Einige derſelben betreffen bie 
- äußere Dekonomie der Handlung; andere die Dar- 
ftellung des innern- Sa der handelnden Per⸗ 
ſonen. u F 
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Am Schluß dee vierten Akts begiebt ſich Me- 
rope, unter Begleitung der Prieſter, in den Tem- 
pel, wo Polnphont fie erwartet. In der zweyten 
Scene des folgenden Akts erfcheint Polyphont wies 
derum in dem Pallaft, um den Aegiſth zu bewe⸗ 
gen, dem. Beyſpiel feiner Mutter nachzuahmen, 
ſich ihm zu unterwerfen, und fi, zum Zeichen die» 
fer Unterwürfigfeit, mit ihm in den Tempel zu be= 
geben. Syn der ganzen Zwijchenzeit hat alfo Vol⸗ 
taire nichts, ja noch weniger als nichts, gefchehen 
laffen, und der Vorhang ift blos zu Gunften des 
fünften Akts gefallen. Und warum fehre denn 
Dolyphont auf feinem Wege um? warum ift ihm 
an Aegiſthens Erfcheinung im Tempel fo viel geles 
gen? Doch nicht darum, daß er ihn dem Wolfe 
als den Sohn Meropens, als feinen rechtmäßigen 
Herrn, als den legten Sprößling der Herafliden, 
vorftellen koͤnne? oder will er etwa feinen Triumph 
mit diefem. Königsfohn nur deſto herrlicher ma« 
hen? Wir müffen unfre Unwiſſenheit befennen; 
wir müffen gefteben, daß wir feinen Grund von 
Polyphonts Betragen entdecken koͤnnen; es müßte 
denn diefer feyn, dem Dichter ein Mictel zu ver⸗ 
fhaften, dem Aegiſth einen Weg in den Tempel, 
‚und feinem Dold) zu dem Herzen des Tyrannen. zu 
bahnen. Hr. Gotter war nicht der Mann, der 
‚eine folche in die Augen fallende Ungereimtheit dul« 
den Fonnte. Bey ihm Fehre fein Polyphont aus 
dem Tempel zuruͤck; Feine Merope verläßt den 
feyerlichen Zug der Priefter, der fie zum Altare 
. führe, Noch Raise ladet ——— den Juͤng⸗ 

| | ling 
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ling in den Tempel zum — — ein. Er 
hat weiſere Mittel gefunden, bie Handlung zu ih⸗ 
rem Ende zu bringen. 

Diefe Mittel hat er —*—*7 aus dem Her⸗ 
zen Aegiſths gezogen. Dieſer faßt den Vorſatz, 
den Tyrannen zu toͤdten, und eher ſich ſelbſt aufzu⸗ 
opfern, als die Schande ſeiner Mutter zuzulaſſen. 
Dieſer Entſchluß iſt beym Voltaire eine Folge 
äußerer Verhaͤltniſſe, die ſich, wie wir gezeigt ha⸗ 


ben, auf eine fehr unmabrfcheinliche Art die Hände 


bieten; bey Gotter ein Reſultat innrer Zuftände, 
welche im zweyten Auftritte des legten Auſzugs uns 
vergleichlich entwickelt werden. Hier erfennen wir 
den Juͤngling wieder, der das Haus des Narbas 
verließ, um feinem Triebe nad) Thätigfeit Genüge 
zu leiften, und ſich dem ungewiſſen Meere der 
Welt mit jugendlicher Kühnheit anvertraute. Won: - 
folhen Gefinnungen, einer ſolchen Lebhaftigkeit und 
Enefchloffenbeit wird man bey dem Aegiſth Vol⸗ 
tairs niches gewahr, Er klagt und ſeuſzt; aber 
fein großer Entſchluß wacht in feiner Seele auf, 
bis ſich alle Umftände vereinigen, ihn dazu aufzu« 
rufen, Wie viel tiefer ift hier Hr. Gotter in das 
Herz des Juͤnglings eingedrungen! Aegiſth ſieht 
ſich in demſelben Hauſe, wo ehemals ſein Vater 
unter den Haͤnden eines Meuchelmoͤrders blutete, 
und zwar deſſelben, der jetzt, als Koͤnig von Meſſe⸗ 
ne, den Thron der Herakliden und das Ehebette feie 
nes ermordeten Herrn zu befleigen droht, Bey 
diefer Vorftellung. reift ein Fühner Gedanfe in fei- 
ner Bruft; und fürwahr, er müßte nicht der Sohn 
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Meropens fern, wenn er diefen Unglimpf ertra - 
gen, und dem Rath des vorſichtigen Narbas Se j 
hör geben koͤnnte: 
— Sept Bin. ich der Sohn Kresphonts — und 
x wenn 
Du ihn zu rächen mir verbieteft — fen 
Der Tag verflucht, da ich gebohren warb! 
Und jener, da du mich dem Tod entriffeft!. 
— — — Der Zeige fragt um Rath. 
Der Held gehorcht. der Stimme feined Herzens. 
— — — Wa—s fuͤrcht' ich Menfchen ? 
Ich finde Goͤtter, die Verbrechen ſtrafen, 
Die Goͤtter meiner Vaͤter — — 


Die letzten Scenen des deutſchen Stuͤcks ſpie⸗ 
len im Tempel. Iſwmeniens Erzählung von dem 
Tode Polyphonts und dem Aufftand des Volks ift 
ganz in Handlung verwandelt. Dieſe Berände: 
rung hat Einen Nachtheil neben einer Menge von 
Vortheilen. 

Der Nachtheil iſt, doßeine ſchoͤne Scene gang 
verloren geht. Nachdem, bey Boltaiven, Ae- 
giſth mie Meropen in den Tempel gegangen‘, blei⸗ 
ben Narbas ımd Eurykles in dem Pallafte zuruͤck. 
Bald darauf vernehmen fie ein Gefchren des Volks; 
das Getuͤmmel wächft mit jedem Augenblide; fiex 
entdecken in ber Ferne verwirrte Schaaren kaͤm⸗ 

pfenden Volks. Was, ift vorgegangen? Wer 

ſiegt ob? Die Ungewißheie, in welcher der Zu« 

fhauer eine Zeitlang gehalten wird, iſt fuͤrchter⸗ 

lich, und für die — Wirkung vortreflich bes 

rechnet. — — 
Aber 
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Aber dieſe meiſterhafte Scene wird mit einer 
Anzahl von Unwahrſcheinlichkeiten erkauft. Als 


Iſmenie in den Pallaſt zuruͤckkoͤmmt, iſt Aegiſth 


noch in Gefahr. Der Weg, ihm beyzuſtehen, iſt 
offen, aber Narbas, ſtatt ihm zu Hülfe zu eilen, 
nimme fich die Zeit, eine lange, lange Erzählung 
anzuhören. * Nachdem dieſe Erzählung geendige 
iſt, tritt Merope mit einer großen Begleitung von 
Volk, Prieftern und Soldaten auf. ar Hinter: 
grunde befümmt man, ich weiß nicht wie, ben 
Leichnam Polyphonts zu fehen, und jegt erft findet 
Merope Zeit, das Volt, in einem Zimmer ihres 
Pallaftes, von der ganzen Lage der Sachen zu un⸗ 
terrichten, ihm in Polyphone den Mörder ihres 
Gemahls und in Aegiith ihren Sohn vorzuftellen. 
Das Volk, welches fich einen. Augenblick zuvor, der 
Erzählung Iſmeniens zu · Folge, fo wuͤthend bezeigt 


Mi hatte, giebt feinen Beyfall oder Mißfallen mit kei— 


nem Laut zu erfennen, ſondern läßt die Königinn 
“ und den Narbas reden und fagen, mas ihnen gut« 


duͤnkt. Es fcheint beynah, daß es in der Freube, 


eine Neuigkeit erzählen zu fönnen, davon gegan« 


gen fey; denn kaum hat Merope auserzähle, als ' 


Eurykles mit der Borbfchaft auftritt, die Nach— 
richt von Aegiſths Leben habe fich ſchon in der 
Stadt verbreitet, und habe die Gemüther fo um« 
geftimmt, daß man nichts fehnlicher wuͤnſche, als 


der föniglichen Familie die allgemeine Freude, für 


bald als möglich), öffentlich an den Tag zu legen, 
Alle diefe Ungereimtheiten verdankt das franzöfifche 
Theater der Grille von Einheit des Orts. — 
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Hr. Gotter, melcher auf diefe Griffe feine - / 
Rücklicht zu nehmen brauchte, läßt die ganze Ente ⸗ 
wicklung vor unfern Augen geſchehen; und ftatt ei« 

ner Erzählung, deren Effeft einzig und allein von 
der Gejchiclichkeie der Schaufpielerinn abhängt, 
giebt er ung eine Scene voll Leben und Bewegung, 
weiche fich gleichfam von felbit fpielt, Wir haben 
über dieſe Scene bisweilen fo urtheilen hören, daß 
fie mehr überrafchend als tragiſch, und folglich mehr 
der Oper als der Tragödie angemeſſen ſey. Dieß 
kann vielleicht von dem Augenblicke gelten, wo ein 
Blitzſtrahl das erlofchne Feuer auf dem Altar von 
neuem entzündet, und dag Volk in diefem Wunder, 
den Winf der Gottheit, die den Stamm der Hera 
fliden befchüge, wahrzunehmen glaubt. Aber der 
Dichter, hat diefen Theaterftreich weislich bis an 
ben Schluß verfpart, mo er nur feine glüglichen 
Wirkungen äußern kann, ohne fid einen Einfluß 
aAuf die Handlung zugueignen, Was gefchehen follte, 
war ohnedem fchon, aud) ohne Wunder, geſchehn. 
Diefen Theaterſtreich abgerechnet, fcheinen 
uns die legten Scenen dem Geifte der Tragödie 
vollfommen angemeffen. Aber ihre tragiſche Kraft 
liegt nicht in dem Morde Polpphonts, fondern in 
der Furcht, mit der ung die Ungewißheit der Geſin- 
nungen des Volks gegen den Fühnen Mörder des 
Torannen erfüllt, In dem Augenblicke, da die 
Priefter ihre Fackeln auslöfchen, und wegen der 
Entweihung des Tempels Race fordern, da Volf 
und Wade den Juͤngling zu ergreifen und zu bes 
wenn droht, muͤſſen wir ihn beynabe verloren 
glauben, 
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glauben. Unſre Hofnung erwacht nur allmaͤhlig, 
als ſich Merope ſeinen Moͤrdern entgegenwirſt, und 
ſie ſteigt mit jedem Worte, das ſie ſpricht, mit jeder 
Aeußerung des Volks. Folgende Stelle iſt vortreflich 
und gehört dem deutſchen Dichter eigenthuͤmlich zu: 


O hoͤret mich, ihre Bürger von Meffene! 
Sch flehe bey der Mache Göttern, höre 
Meropend Stimme, vormals mir getreueg 
Geliebtes Bolt! — Das ift mein dritter Sohn — 
Den Narbas rettete, verbarg, erjog, — 
Der Einzige, den mir das Schickſal lich — 
- Das ift Aegiſth — dag ift das Blut Kresphonts, 
Des edeln Sterblichen, des guten Königs, 
Der euer Vater mehr, ald König war! 
Kresphonts, mit dem die Armuth ihren Pfleger, 
Die Unfchuld ihren Schuß verlor! Kresphonts, 
Des Sreundlichen, des Milden, des Gerechten! 
Kin pase Stimmen. 
Das war er! 
Mebrere. 
Ja das war erh 
Ein paar Stimmen. 
Liebreich! 
Tod ein Paar. 
Billig! 
x oc ein Paar. 
Ein guter König! | 
Noch ein Paar. 
Sriede feinem Schatten? 
Merope 
Der dort in Blute ſchwimmt ift ein Tyrann, 
Ein fchändlicher, biutdürftiger Tyrann! 
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Ein Feind der Götter und der Menfchen — iſt 
Der Mörder eures Könige — 


Wir haben nur die vorgüglichften — 
gen berühren koͤnnen, welche Hr. Gotter mit feis 
nem Original vorgenommen hat; noch weit zahle 
reicher, aber nicht minder glücklich find die Fleinen 
DVerbefierungen in: Ausdehnung und. Abkürzung 
mancher. Scenen, in Anordnung der Gedanken, in 
ber Wahl der Bilder und Ausdrüde. Die Spra- 


che ift überall edel, männlid und rein, Dod, . 


bieß ift ein Werdienft, das der Kunftrichter an kei⸗ 
nem Werke diefes Dichters erwähnen follte, 


| Wenn fih bey der Merope das dramatifche 
Genie veffelben, in Verbefferung der fehlerhaften 
Defonomie, mehr zu zeigen Gelegenheit fand, fo 
offenbart ſich in der Alzire mehr fein Geſchmack und 
. feine bewundernswürdige Gefchmeidigfeit, in ber 
treuſten und vollfommenften Nachbildung des fran⸗ 
zöfifchen Originals, - In den ſchoͤnſten Stellen defs 
felben wird man aud) nicht Einen Gedanken, nicht 
eine Schaftirung vermiffen, und dennoch) wird man 
auch nicht durch) die geringfte Uugelenfigheit, vie 
mindeſte Härte, - die kleinſte Entfernung von" Acht 
deutſchem Ausdruck daran erinnert, eine Ueberſe— 
gung und Fein Original zu leſen. Das Feuer der 
Beredſamkeit, welches vornehmlih die Scenen 
zwiſchen Alvarez und Guſmann, Alzire und Mon» 

tezuma belebt, herrſcht auch in der Nachbildung 
mit der. nehmlicher Stärfe und Sebhaftigkeit, Wenn 
jemals der. Geiſt des Driginals = einem Leber» 


Ser 
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feßer geruht und von biefem befiegt worden iſt, fo 
iſt es zuverläßig in dieſem Werke, — 
Da die Veränderungen hier weder fo zahlreich. 
noch fo wichtig find, als die in dem vorigen Stuͤcke, 


ſo werden wir uns. auch kuͤrzer, als bey jenem, faſ⸗ 


‚ fen koͤnnen. 
In der erften Scen⸗ des zweyten Akts ſind mit 
Recht folgende Verſe übergangen worden: 


R Amis, : oü fommes nous? ne pourra - t- on mfin- 
” | ftruire, 
a commande en ces lieux, quel eft le fort - 
ot --d’Alzire ? 
. $i Monteze eft — et vait encore le jdur? 
il traine fes malheurs en: cette horrible cour? 
Chers et triſtes amis du malheureux Zamore, 
Ne pouvez vous m’apprendre un deftin quo 
BR jignore? | 
. Alle dieſ Fragen ſind unnuͤtz, und Zamor konn⸗ 
te niche darauf fallen, ſie an Leute zu thun, die ſich 
in demfelben Zuftande befunden hatten, als er, und 
fie folglich eben fo wenig beantworten fonnten. 
In der zweyten Scene beffelben Afts hat der 
Yeberfeger der Eilfertigfeit des Verfaſſers Einhalt 
gethan. Alvarez tritt zu den Gefangenen mit bie- 
fen Worten herein; Soyez libres, vivez.— | 
Diefe Anrede,. diefe unvorbereitete Anfündigung 
- führt auf die Vermuthung einer rhetorifchen Ueber: 
raſchung, welche dem Verfahren des guten Als 
varez einen Anfteich,von Prahlerey giebt, das mit. 
feiner ganzen Denkungsart nicht übereinftimmt. 
u mer fühlte richtiger als Voltgire, daß der 
D5 ſonfte, 
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fanfte, redliche Alvarez, bie Freude ber Gefange⸗ 


nen, die auf ſeine Vorbitten frey gelaſſen wurden, 
theilen, und daß die Aeußerung dieſer Freude ſeine 


erſte Empfindung bey ihrem Anblicke ſeyn muͤſſe. 


Freut euch, ihr Kinder, ruft er ihnen zu. Leben 
bring ich euch und Freude. Beym Voltaire ant⸗ 


wortet Zamor: 
Ciel que viens je d'entendre? 


Quelle eft cette vertu que je ne puis comprendre? 
Quael vieillard ou quel Dieu vient ici m’etonner ? 

Tu -parais Eſpagnol et tu fais pardonner! 

Es-tu roi? cette ville eft-elle en ta puiſſance? 


Nur das übermäßige Entzüden über die Er= 
langung eines unerwarteten Gutes kann die Ver« 
wirrung entſchuldigen, welche in der Rede des Ame⸗ 
rikaners herrſcht. Aber den zweyten Vers entſchul⸗ 
digt nur der Reim; denn er hat an der Stelle, wo 
er ſteht, gar Feinen Sinn, Ueberhaupt aber wird 
niemand, der fich auf Die Aeußerungen der Seiden- 
fhaften verfteht, die Rede Zamors, nad) jener An« 
fündigung feiner Freyheit, natürlich finden, Die 
plögliche, Freude ift mie der Schreden mono: 
follab ; am wenigften ift fie zu Reflexionen geſchickt. 
Mit wie viel weiferer Sparſamkeit hat unfer Dich 
ter die Worte Zamors vertheilt, 

Alvarez. 
Freut euch, ihr Kinder, 
Samor. 
Ha wer — 
Alvarez. 
Ä Leben bring’ ich euch 


Und Frepbeit. 
| Zamor. | 
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Guter Brei, an Huld den Göttern gleich! 
DIR bu vieleicht ein Gott in eines Menſchen Hülle? 

Alparez, 

Ein Sterblicher,, wie du! 

DR m or, 
| Und Wohlthun iff bein Biller 
Du chelnſt ein Spanier und du weißt zu verzeihn? | 

Biſt du ihr Oberhaupt? iſt biefe Feſte dein? — — 


Nur in den Worten: Biſt du vielleicht ein Gott 


— ſcheint uns die fragende Form nicht ganz ber 
Ausdrud der Natur, 


In der erften Scene des vierten Alis it der 
Dialog leichter und ungezwungner als in Original, 
Durch kleine Veränderungen haben die Gedanken 
eine beſſere Beziehung gewonnen, und: die Ueber« 


. gänge find fanfter geworden, 


Endlich finden wir noch eine Ver ͤnderung in in 
ber vierten Scene des fuͤnften Akts. Zamor und 
Alzire, beyde gefeffelt, erwarten dag Todesurtheil; 
zufammen zu fterben ſcheint ihnen jege die größte 
- Belohnung ihrer langwierigen $eiden zu ſeyn. Alle 
Hofnung zur Rettung, bie fie beyhabe ſchon aufger 
hört haben zu wünfchen, ift vor ihren Augen ver« 
ſchwunden. Mur der Zufchauer giebt noch niche 
alle Hofnung auf. Seine Blicke find noch auf 
Alvarez gerichtet, ber doch Alziven unmöglich ver» 
urtheilen. Fann, wenn er auch den Mörber feines 
Sohns einer verzeihlichen Rache aufopfern follte, 
Voltaire feheine — dieſe Hofnung in uns 


wecken 


6 Gottes rouefric, 


wecken und ung eine Ahndung bes Ausgangs gehn 
u wollen, wenn er Alziren ſagen läßt: 


Ma plus grande amertume en ce funefte fort 
Ceſt d’entendre Alvarez prononcer notre mort. 


Vielleicht hat Hr. Gotter dieſen Gedanken der Sir 
tuation nicht recht angemeffen gefunden; vieleiche 
follte Alzire nur mit ſich und ihrem Öeliebten befchäf- 
tige feyn, „und, in der Betrachtung ihres Schi. 


fals verloren, an feinen Sterblihen benfen, den. 


fie hinter fich zuruͤcklaſſen muß. Wir gefi ehn, daß ung 
der Gedanke in den angeführten Berfen nichts we⸗ 
niger als natürlich ſcheint; aber auch der Ausbrud) 
der Ahndungen Zamors, welchen Hr, ©. an die 
Stelle. deffelben gefeßt bat, gefällt uns nicht ganz., 
In einer Art von Begeifterung, beren Grund man 
nicht recht einſi ieht, ruft er aus; 


— 


Bin, glaub's den Abndungen- die meinen Buſen 
heben, 
— ich ſterb' allein, — du lebſt. — | 


Doch ift es auch‘ vielleicht mehr die Art der Aeuße⸗ 
rung, und das Unerwartete in derſelben, als die 
Ahndung ſelbſt, was unſerm Gefuͤhl widerſtreitet. 


Bis hierher haben wir uns blos mit den Ver⸗ 

änderungen beſchaͤftigt, welche Hr; Gotter mit ſei⸗ 
nem Originale vorgenommen hat. Aber biefelbe 
ſcharſe Kritik Hat, er auch gegen fich felbft ausgeübt. 
Ueberall ift die beffernde Hand des geſchmackvollen, 
eigenſinnigen Dichters fichtbar, der fich nicht eher 
Genies that, bis er den reinſten, vichtigften und 

TER | ſſchoͤn⸗ 
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ſchoͤnſten Ausdruck fiir jeden Gedanken, jede Em 
pfindung gefunden hatte. Wir wollen diefes'nur 
an einigen Stellen besjenigen Stuͤckes zeigen, wel⸗ 
ches ſchon bey feiner erſten Erfcheinung als ein 
Meifterftüd des poetiſchen Ausdruckes und der Were 
fififation betrachtet wurde. Die Alzive hat unzähe - 
Jige NVerbefferungen erhalten,’ und es ift vielfeiche 
feine Seite, auf welcher nicht bald einzelne Aus— 
drücke, bald ‚ganze Verſe und Tiraden eine andre 
und beſſere Geſtalt bekommen hätten. ° Hier find 
einige Beyſpiele aus dem erften Auftritte, .. a 
der alten Ausgabe fagt Alvarez: N 


So jung als unfer Herr Amerifa gewann — 
F —— Greis! war ich's zuerſt, der Peru's neuem 


Volke, 
Das Wunder wieß, ein Schloß, das gleich der 
Donnerwolke, — 
So furchtbar und fo ſchnell, im Sturm auf Web 
len fliege. Ä 
Wo uns ein Sieg gelang, da hab' ich mitge | 
ſiegt. 


Die Verbindung der Worte iſt hart und dun⸗ 
kel; die Ideen ſtehen nicht in der natuͤrlichſten Ord— 
nung; der Beſchreibung des Schiffes vornemlich 
fehlt es an Rundung und Klarheit. Die Worte: 
Wo ung ein Sieg gelang, da hab’'ich mit geſiegt; 
haben allen Anfchein eines identifchen Satzes; und 
die ganze Stelle hat endlich einen viel zu rhetoris 
fhen Anſtrich, als daß ſie hier, in der Rede des 
ſanften Alvarez, eine gute Wirkung thun koͤnnte. 
Doch fuͤhlt man vielleicht die Nothwendigkeit einer 
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Verbeſſerung nur dann erſt recht lebhaft wenn 
man in der neuen Ausgabe geleſen hat: 


> Brüßgetig fhufen hier Muͤh' und Gefahr den 
Mann — 
| Zum Greis. Wo iſt der Tag; als wir, ein Spiel 
der Wogen, | 
Zuerft nach Merito in Zauberſchloͤſſern flogen, 
Und, diefed Wunderwerk anftaunend, rings amt - 
u Strand 
Das blöde Volk, betäubt von unferm D Donner, 
ſtand? 
Die Thaten, die, umſtralt von fabelhaftem Lichte, 
Die ferne Nachwelt einſt dem Griffel der Ge⸗ 
ſchichte 
r — glauben wird — hat hier dein Vater mit⸗ 
gethan. 


Wir aͤbergehen einige kleine Verbeſſerungen. 
©, 5. der alt. >. 


Die Stlabenſchaar — dein Preis vom jüngften 
Sieg — die hier 
Er ſchmachtet — ſchon' ihr Blut. 


Der Ausdruck, die Sklavenſchaar wuͤrde in 
Guſmanns Munde der richtige geweſen ſeyn. Dein 
Preis vom juͤngſten Sieg war undeutſch. Jetzt 
heißt es: 


Erbarme dich der Schaar Gefangener, die hier 
Dem Tod entgegen. feufzt! ſchenk' ihre Freyheit 
mir. 2 
Die folgende Rede Gufmanns hat fo viele Verän- 
derungen erlitten, . wir fie Theilweiſe als ein 
| Bey⸗ 


Gotters Trauerſpiele. 63 


Beyſpiel der ſtrengen Kritik, die Hr. G. gegen ſich 
ausuͤbte, bierher ſetzen wollen: 


Alte Ausgabe. | Ä 
Herr, eines Vaters Bier iſt ein Befehl. Allen 
Siehſt du auch die Gefahr von diefer Nachſicht 
ein? 
Von Feinden dicht umringt, die ſtets auf Rache 
| lauern, | 
. Entfernen wir. fie flug von diefen neuen Mauern. 


Neue Nusgabe. 
Her, eines Vaters Wunſch wird zum Vefehl. 
| Allein 7 | 
Entgehen deinen Blick die Zolgen, die und dräun? 
Rebellen, die, bereit zum Fühnften Unterfangen, 
Sm Schuß der Schatten big vor biefe Mauern 
drangen, 
Soll ich der Straf’ entziehn/ die das Geſetz be 
ſtimmt? | 
Ich ſoll den Aufruhr, der noch in der Afche 
glimmt, 
Durch Nachſicht muthigen in Flammen auszu⸗ 
brechen; 
Und die Beleidigung der Majeſtaͤt nicht raͤchen? 
Alte Ausgabe. | 
Weh' und, wenn biefes Volk fich an das Schwere 
| gewoͤhnt, 
Das ihm Geſetze gab. 
Neue Ausgabe. 
Weh uns, wenn dieſes Volk des Schwertes ſich 
entwoͤhnt, 
Das ihm Geſetze gab, 


Ale 
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2Alte Ausgabe. 
Ja, feinen Goͤttern felbft: leiht er ein Herz on 
m Wuth, 
* Due unentweiht, färbt fie mit AR | 
be | 
eve Ausgkbe. ü 
a feine Götter ſelbſt, träumt er, verſchmaͤhn 
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wie Gaben des Altars — färbt: ihn nicht Men 
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Sakontala oder der entfiheidende Jing, ein 
indifches Schaufpiel von Kallidas, Aus 
den Urſprachen Sanſkrit und Prakrit 
ins Engliſche und aus dieſem ins Deut⸗ 

ſſche uͤberſetzt, mit Erläuterungen von 

ö Georg Forfter. Mainz und Leipzig bey 

- - Sifher 1791. 248 ©, Tert und 118 ©, 
Anmerkungen 8, | 

ift eine don jenen feltnen und abwei⸗ 

enden Erfcheinungen am litterarifchen Himmel, - 

die, wenn man fie richtig beurtheilen will, nothwen⸗ 
dig aus mehrern Gefichtspunften betrachtet werden 
muß. Ordnung und Unordnung, Schönheiten und - 


—— wider die Regeln der Schönheit, Tugen- 
ben 
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bemund Mängel durchfreuzen und vermiſchen ſich 


bier fo fonderbar, daß man jeden Augenblick in 
Gefahr geräch, je nachdem man entweder von 
jenen zu fehr beftochen, oder von biefen zu ſehr be⸗ 


leidiget wird, bald im $obe und. bald’im Tadel aus⸗ 


zuſchweifen. Wir glauben beyden Rippen am ſi⸗ 
cherften auszuweichen, wenn wir- folgende zwey 
« Fragen unterfcheiden; die erfte: Was mußte das 


‚vor ung liegende Schaufpiel dem Volke feyn, une 


ter dem es entftand ?- die zideptet- Was iſt es uns? 
So ſchwer es auch ift, über den Gefchmad 


einer Nation zu urtheilen, von deren zahlloſen poee 


tiſchen Werfen mir nichts weiter kennen, als: eine 
noch nicht ganz überfegte Epopde und dieß Drama, 
und foanmaßend es insbeſondre ſcheint, ige ſchon 
beſtimmen zu wollen, wie ber Gegenftand des Dich⸗ 


ters befchaffen ſeyn und wie er in befahdeln.amufe 


te, um für feine Leſer oder Zuſchauer intereſſant zu 
werben; fo wiſſen wir doch genug von der Religion 
der Inder und von dem Einfluffe derfelben auf ihre 
Denfungsart, um auf die Wirfung eines Schau: 
fpiels fchließen zu koͤnnen, in welchem die höhern 
Weſen eine fo anfehnliche Rolle fpielen und fic) fü 
vorzüglich um das Gluͤck der Sterblichen bemuͤhen. 


x 


Das Ganze ift, unter diefen Gefichtspunfe gebracht, 


nichts anders, als eine Geſchichte aus dem eben eis 
nes ihrer berühmteften Monarchen, bie ung freie 


lich, wie fie hier vorgeftelle wird, unwichtig und 


unwahrſcheinlich, vielleicht auch mit unter ein wa⸗ 
nig langweilig vorkommen, ihnen hingegen ſchon 
- als Nationalftüc merkwürdig, und durch ihren 
XXXxXxVI. B. . St. E Gliau- 
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Glauben fogar groß und wunderbar feheinen mußte, 
Es. wäre alſo wohl ſehr fonderbar, wenn wir frar 
gen wollten: wie ein Schauſpiel von ſieben langen 
Auftritten habe geſallen koͤnnen, in dem die Goͤtter 
alles allein thun, deſſen Knoten ſie ſchuͤrzen und loͤ⸗ 
ſen/ deſſen ganze Handlung ſie leiten? falls anders 
da von Handlung die Rede ſeyn kann, wo weder 
mächtige Leidenſchaften wirken, noch bie eintreten⸗ 
den Schwierigkeiten ſich durch menſchliche Kräfte 
heben laſſen. Gerade dieß Unnatuͤrliche, dieß Here 
abſteigen der Himmliſchen zu uns, und dieſe ihre 
Theilnahme an unſern Schickſalen iſt es, was dem 
Menſchen in der Kindheit feiner Kultur, und, wenn 
der Glaube an das Wunderbare einmal befeſtigt iſt 
und durch eine Menge aͤußerer Umſtaͤnde, wie bey 
dem Inder, ſtets aufrecht erhalten wird, auch noch 
auf einer. hoͤhern Stufe der Ausbildung gefällt und 
ſchmeichelt. Wäre es befannt, ob der. Dichter 
ganz: aus ſich felber gefchöpft, oder feine Dichtung _ 
auf eine Religionsfage gegründet habe, fo würde, 
im letzten Falle, das Nationalintereffe noch um vie⸗ 
les begreiflicher werden. 
Gleiche Bewandniß hat es mit den Charakter 
ren in Sakontala. Wir erlaffen unfern Dichtern 
allenfalls die Intrigue, ober was fonft in unfern + 
Komödien an die Stelle derfelben tritt: aber dann 
muͤſſen ſie ung wenigftens, wenn fie Beyfall ver- 
dienen wollen, durd) Charafterfcenen und einen. fee= 
fenvollen Dialog ſchadlos halten. . Weder durch 
jene, noch durch diefen zeichnet ſich das indifhe 
ne: aus, ober viefemeht von bem legten ift nir= 

I er i 
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gends eine Spur anzutreffen. Die Perforten, des 
ren Charakter wir nody am beften Fennen lernen, 
find Safontala und Duſchmanta: aber mas wir 
- von ihren Gefinnungen erfahren, (und wir erfah⸗ 
ren es immer nur beyläufig, mehr durd) zufällige 

Aeußerungen, als durch den Sauf der Handlung,) | 
{ft wenig und nichts hervorſtechendes. ‘Die vor« 
züglichiten Tugenden Dufchmanta’s find Froͤmmig⸗ 
keit, Ehrfurcht gegen die Bramen, Muth und eis 
ne große Zärtlichkeit für feine Geliebte; die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Züge in dem Charakter der Safontala 
eine große Simplicitär, die felbft die gefeimften 
Regungen des Herzens nicht zu verbergen weiß, 
fhwärmerifche Liebe und damit verbundene fanfte 
Hingebung, und, was fic) von einer in dem Hays 
ne der Dramen Erzogenen von felbft erwarten laͤßt, 
eine ungemeine Anhanglichfeit an Pflanzen und 
Thiere. Man fiehe leicht, daß alle dieſe Eigens 
fchaften zwar liebenswuͤrdig, aber für den pragmas 
tiſchen, und am meiſten für den Schaufpieldichter 
eben nicht die. brauchbarften find; daß fo viele Hers 
jensgüte, die, außer einem böfen Dämon, niemand 
zu Eränfen wage, nicht viel intereffante Scenen 
veranlaffen kann; daß eine Siebe, die im fünften 
Akte das erfte Hinderniß finder, bis dahin ziemlic) 
ermuͤden muß: Allein das mar ficher nicht die 
Empfindung des Volks, für welches der indiſche 
Shafefpear ſchrieb. Für diefes haften unftreitig 
Die Unterredungen der beyden Liebenden in den er: 
ften After, dieſe feurigen und boch fo ehrerbiethi- 
gen Aenßerungen Duſchmantas, und dieſe ſchmach⸗ 
€ 2 tende 
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tende Sehnſucht Safontalas, die immer fuͤrchtet, 
verſchmaͤht zu werden, und doc) den Wunfch, ſich 
geliebt zu fehen, nicht zu unferdrücken vermag — 
diefe Sittengemälde, die ihm Natur und Wahre 
heit zeigten, eben fo viel Reiz, als die grimmigen 
Herausfoderungen der homerifchen Helden, mitten 
im Gewühle der Schlacht, für die Griechen, ober 
für ung die zärtlichen Siebeserflärungen unfrer Stu« 
ger, die vielleicht auch nur für unſre Theater ſchön 
ſind. 

Wir ae es kaum zu erinnern, daß nad) 
diefen Kegeln eine Menge andrer auffallender Un— 
gereimtheiten in diefem Drama ſogleich hinwegfal⸗ 
len, und unbedeutende Kleinigkeiten bedeutend wer- 
den. Esift, um aus vielen Benfpielen das wich. 
tigfte auszuheben, allerdings befremdend, daß Dur⸗ 
waſes auf die bloße Vernachläßigung der Gaſtfrey⸗ 
heit den Fluch legt, und daß diefer Fluch nachher 
an Safontala wirklich erfülle wird,  Selbft der 
gaſtfreye Grieche nahm es fo genau und ftreng 
‚nicht. Allein, Hr. Forfter fage mit Neche zur _ 
Entſchuldigung und Erklaͤrung ſeines Autors: 
„Die Gaſtfreyheit iſt die heiligſte Pflicht der 
Orientaler. In Indien waͤſcht man des Fremden 
Fuͤße, und ſetzt ihm Erfriſchungen vor, ohne zu 
fragen, wer er ſey. Dieß ſind Erſcheinungen der 
mildern Sitten, die das Ackerleben, zumal in ei⸗ 
nem ſo ergiebigen Sande, wie in Indien, hervor⸗ 
bringt. “ 

Uns duͤnkt, wenn man dieß alles ————— 
nimmt und zugleich erwaͤgt, wie wenig der Ge- 

} ſchmack 
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ſchmack der Orientaler durch, das Umſtaͤndliche, Ge⸗ 
ſuchte und Ceremonioͤſe beleidigt wird, wie er viel- 
mehr felbft in feinen Vergleichungen das Entfernte 
am liebften wähle, und alle Bilder und Schilde: 
rungen gern ausmalt, fo kann man nicht umhin, 
fein Urtheil über die Sakontala, (der Ring von 
Safontala, fagen fie, entfaltet allen uͤberſchweng⸗ 
lichen Reichthum von Kalidaſa's Genius) fuͤr wahr 
und gerecht zu halten. Aber ihr Urtheil iſt und 
kann nicht das unfere feyn. Was hat alſo das 
Drama für ung Schönes? Wir wollen die Ems 
pfindungen, die es in ung erregt hat, dem * 
ganz kurz darlegen. 

Zuerſt gefiel es uns durch die Uebereinſtim⸗ 
mung, ‚die wir zwifchen den Sitten der Perfonen 


diefes Schaufpiels, und denen, die ung die bibli- | 


ſchen Schriftiteller fhildern, wahrnahmen. Nichts 
ift fo angenehm, als den Menfchen unter verfchie- _ 
denen Himmelsftrihen, und in weit aus einander 
liegenden. $ändern zu beobachten, und zu fehen, wie 
die Natur unter denfelben Umftänden auch ſtets die: 
felben Erfcheinungen bervorbringe.  Dufchmanta 
ift ganz orientalifher Monarch. Die gewöhnlichen 
Redensarten, womit man ihn anredet, find: wie 
der König befiehlt; langes $eben — Sieg dem 
Könige! Der. Wunfch der Einfiedler S. 5 hat 
eine auffallende Aehnlichfeit mit dem 17ten Vers 
des 4 5ſten Pfalms: _ Gleich deinen Wätern feyn 
deine Kinder! Geße zu Fürften fie auf der gan- 
zen Erde! Ueberdieß iſt er ein Freund der Pracht 
und bes Pompes, lüften in der liche , nicht geneigt 

E 3 lange 
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lange zu warten und ſichs fauer werben zu laſſen, 
und ungewohnt, Widerfprüche zu vertragen. Aber 
fein gebilveteres Geſuͤhl für Feinheit und Schick⸗ 
Ulichkeit hindern ihn, ſich ganz als einen orientalis 
fhen Monarchen zu zeigen. ben fo die Bra» 
men. ie wiffen nur zu gut, daß fie heilig und 
in, dieſer Ruͤckſicht felbit über den König erhaben 
find, mie er denn auch Sakontala erft durch die 
Einwilligung ihres Vaters aus dem heiligen Hayne 
erhält: allein fie wiffen ihre Gewalt zu verſtecken, 
und üben ihre Herrfchaft mit Schonung us. 
| Das zweyte, was unfre Theilnahme erregte, 
iſt die Findliche Einfalt, die durch das ganze Stuͤck 
lebe und webt. Die Liebe, mit der Anufuya und 
Priyamıada ihre Gefpielinn lieben; die Innigkeit, 
mitder Safontala an ihrem Geliebten hängt; diereis 
Nne Gottesfurcht, von der Kanna's Herz überfließt; 
die päterliche Zärtlichfeie für feine Pflegetochter; der 
ruhige Blick, mit dem er die Dinge biefer Erde be: 
trachtet; endlich das Wohlmollen der Götter gegen 
die Menfchen, und ihre Dazwiſchenkunft ‚ um 
Dufchmantas Gluͤck zu befördern — alles dieß 
bringe jene fanfte Stimmung zuwege, Die der See⸗ 
le fo wohl thut, und ruft die Ideen von Unfchuld 
und Unfchuldswelt hervor, die uns, ungeachtet der 
Ueberzeugung, daß es ewig Ideen bleiben, ſtets 
ſuͤß ſind. 
Aber mehr noch, als beydes, feſſelt die uiebli⸗ 
che und ungekuͤnſtelte Sprache, die in einzelnen 
Stellen herrſcht. Es iſt wahr, hie und da ſchim— 
mert der Orientale zu ſehr hervor; bie und da ſtoͤßt 
| man 
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man auf Üebertteibungen, die unſer Fälterer Ge⸗ 
ſchmack nicht vertraͤgt; allein dafuͤr wird man an⸗ 
derwaͤrts durch die waͤrmſten Empfindungen, durch 
die anmuthigſten Gleichniſſe, durch wahre Idyllen⸗ 
gemaͤlde, die alles, was das hohe Lied aufweiſen 


kann, hinter ſich laſſen, uͤberraſcht und: bezaubert. 
Wie zaͤrtlich und mit wie viel Anhaͤnglichkeit an die 


Natur ſagt Duſchmanta zu ſich ſelbſt, indem eine 


Biene feine Geliebte beunruhigt: „Wie oft habe 


ich nicht unfere Hoffräulein geſehen, mit abfichtlir 


chem Geziere den Kopf hin und her wenden vor ei- 
nem flaternden Inſekt, und alles nm um ihre 


Reize fehen zu laffen! Diefe ländliche Schöne ſal⸗ 


tet die Stirne und rollt die anmuthsvollen Augen‘ 
aus bloßer Furcht, ohne Kunſt und Ziererey, — 
‚Glückliche Biene, du berührft ven Winfel diefes. 


fo holdfelig zitternden Auges! du näherft dich die 
fem Ohrläppchen und murmelft fo leife, als lifpelteft 
du ein Geheimniß der Siebe! Du trinfft, indeß 
fie mit der Grazienhand dich feheuchen will, den 


Honig diefer Lippe, die alle Schäge des Genuffes 
verfchließt! — und indeß du genießeft, ‚was mir 


der Seligfeiten höchfte gewaͤhrte, arüble ich hier, 
von welhem Stamme fie entfprog! “ Mie dich“ 


terifch und gefuͤhlvoll ift feine Vergleichung zwifchen. 
em Gott der Siebe und dem Monde! „Du, 


Amor, und der Mond, ob ihr gleic) Vertrauen 
zu verdienen fcheint, fo bintergeht ihr doch aufs 
graufamfte uns arme Siebhabr, Wenn man 
liebt, wie ich, fo hat man Unrecht, dir blumigte 
Gefänffe und dem Monde fühlende Strahlen zuzu⸗ 

E 4 ſchreiben. 
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ſchreiben. Der Mond ſchuͤttet Feuer herab auf 
uns mit ſeinen thaureichen Strahlen, und du ſchaͤrfſt 
- mit ſchneidenden Diamantenfpigen die Pfeile, wel⸗ 
che nur mit Blüthen beftedert ſcheinen. — O du 
mächtige Gottheit, haft du Fein Mitleid, wenn ich 
fo deine Eigenichaften anbethe? Hunderte meiner 
eiteln Gedanken, o Liebe! fächeln dein Feuer zur 
Gluth. — Ziemt es dir, deinen Bogen bis ans 
Ohr zu fpannen, damit ber Pfeil, den du nad) mei« 
ner Bruft zielteft, mich tiefer vermunde ? — Nichts 
fonn mir inderung geben, als der Anbli meiner 
Geliebten,“ — Wie fehäferlich fährt er unmie 
telbar fort: _ .„Diefen glühendheißen Mittag wird 
Safontala mit.ihren Gefpielinnen gewiß am Ufer 
diefes.von Tamalas befchatteten Fluſſes zubringen. 
Recht ſo: ich will ihm naͤher treten. Meine ſuͤße 
Freundinn hat, wie mich duͤnkt, kuͤrzlich unter diex 
ſer Reihe von jungen Baͤumen gewandelt: denn ich 
ſehe die Stängel der Blumen, die fie wahrſchein-⸗ 
lich pfluͤckte, noch unverwelkt; und von diefen fri⸗ 
‚schen, eben abgeftreiften Blättern fließt noch der 
Milchſaft. Welch eine föftliche Luft an diefem 
Ufer! Umfange mid) hier, fäufelnde Winde, weht - 
mir Wohlgeriche von den Wafferlilien zu, und 
fühle meine Bruft, bie der unförperliche Gott ent« 
zündet, fühle fie mit den flüßigen Theilchen ; die 
ihr der Welle des Malini raube! — Gluͤckli 
her! Sakontala muß ſich irgendwo in dieſem La⸗ 
byrinth von bluͤhenden Schlingeſtauden aufhalten, 
denn im gelben Sande, am Eingang jener Laube, 
erblick ich friſche — vorn ein wenig erhoͤht 
und 
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and hinten eingebrücft vom Gewicht, ihrer niedli⸗ 
een Glieder,“ Uns bünfe, wer für Natur und 
Einfalt Gefühl hat, wird auch diefe zarten Geiftes- 
bluͤthen nicht unempfindlich vorübergehen, fondern, 
wenn er anders mic der Poefie der Griechen und 
Römer vertraut ift, fid) freuen, „dieſes Werk mit 
den Dichtungen ihrer Kindheit zu vergleichen und 
wahrzunehmen, mie. die fchöpferifche Energie des 
Menſchen fi) in ihren Yeußerungen überall gleid) 
bleibt, und nur durch ————— veraͤndert 
wird, « 


en ee 5 IV. i — 
Akademie der ſchoͤnen Redekuͤnſte. Heraus⸗ 
gegeben von G. A. Buͤrger. Erſten 
Bandes ı — ztes Stuͤck. Berlin in der. 
Akad. Kunſt und Buchh. 1790. 1791. 8. 

¶ Mit Vignetten und lateiniſcher Schrift.) 


Bo der zahlloſen Menge periodiſcher Schriften 
aller Art, vermißte man doch noch ein Journal von 
dem Zweck und Umfange, den Hr. Buͤrger die⸗ 
ſem hier angezeigten gegeben hat. Sin den Mur 
fenalmanachen erfcheinen, wie befannt, blos verfift- 
zirte und nur fürzere Stuͤcke, und in den übrigen 
Zeitſchriſten, in denen bisweilen Gedichte und Auf⸗ 
— uͤber Gegenſtaͤnde de fchönen Redefünfte ab- 
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gedruckt werden, betrachtet man fie doch nur als 
. Mebenfadye, und übt daher auch bey ihrer Auf 
nahme eine höchft tadelnswerthe Toleranz aus. 
Ein poetiſches Journal von einem Dichter, wie 
He. Burger, herausgegeben, in Verbindung niit 
einer Gefellfchaft von Männern, ihm gleich an 
Geiſt und Talenten, ober doch nicht tief unter 
ihm — in welchem fie ihre neueften Arbeiten be- 
kannt machten, jedoch nicht jede Kleinigkeit, die 
oft Zwang der Verhaͤltniſſe und Gefälligfeie auch 
von dem ftrengften Richter feiner felbft erpreßt, 
fondern nur folche Stücke, die fie für wuͤrdige Bruͤ⸗ 
der ihrer übrigen beffern Geiftesfinder anerfenns 
ten — wie fehr willfommen würde den Freunden 
der vaterländifchen Mufe ein ſolches Sefchenf feyn ! 
Ganz fo etwas ift e3 nicht, mas wir hier von 
Hm. B. erhalten, aber doc) etwas ähnliches: et- 
was, das immer ben Danf des Publifums ver« 
dient, - Zwar fcheint die Gefellfehaft, in welcher 
der -gefeyerte Dichter bier auftritt, dem größern 
Theil nach, zu ungleich für ihn: zwar iſt Seines- 
gleicyen Feiner unter ihr — doch aber Ein Juͤng— 
ling von ächtem Dichtergenius, deſſen Probeftürfe 
freylich noch keine Meiſterſtuͤcke ſind, aber doch 
ſchon glaͤnzende Spuren von dem zeigen, was er 
einſt zu iiefern im Stande ſeyn wird, wenn, was 
wir nicht fuͤrchten wollen, das allzufreygebige Lob 
und der allzureiche Lorber, den ſein begeiſterter 
Freund ihm reicht, ihn nicht auf falſche Wege und 
zu dem Wahn verleitet, das ſchon zu ſeyn, was 
er — werden kann. Unſere Leſer errathen, daß 
-" wir 
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wir bier Hrn. A. W. Schlegel meynen, den 
. Sohn eines Mannes,’ der fid) gleichfalls um die 
ſchoͤne utteratur und der Geſchmack der Deutfchen 

- unläugbare, wenn gleich jegt fehr — Ver⸗ 
dienfte erworben hat. — — 

Das erfte Stück des erften Bandes Sffne ſich 
mit einem Gedichte von dem Herausgeber. Es 
heifit ein Gebe — ein Gebet der Weihe; al« 
lein Hr. B. betet darin weniger, als daß er Flagt 
und ftihelt. Schade, daß Hr. B. entweder fo 
viel ärgerliche Saunen hat, oder, was noch) ſchlim⸗ 
mer waͤre, daß er jegt blos in feinen ärgerlichen ' 
taunen dichte. Die meiften feiner neuern Pro» 
dukte ſind voll Galle und Unmuth. Gleich der 
Vorwurf, mit dem er bier gegen feine ganze Na⸗ 

| tion beginnt, ſcheint ung übertrieben und ungerecht: 


Goͤttinn des Dichtergeſangs und der edleren Rede 
der Menſchen, 
Herrliche, die mein Volk nie jener Tempel gewuͤr⸗ 
| digt, f 
Welche den boͤhern Geift des Griechen, des Roͤmers, 
| | des Dritten 
Und des Galliers, Zeit und Raum durchſtrahlend⸗ 
verkuͤnden, 
Siehe, wir Wenigen baun, von deinem Odem be⸗ 
| geiſtert 
Ruͤhrend das goldene Spiel, das Thebens Tauern 
erbaut hat, 
Aber bewaffnet auch mit dem Schwert und Bogen 
Apollos, 
| BR iu locken die Edfen und fern zu verſchen⸗ 
9 den Poͤbel, 
Goͤttinn⸗ 
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, Göttin, wir baun dir ein Haus, zwar klein wie di. 
Huͤttchen des Weinberge, _ 
Dennoch nur die allein und deinem Dienfte ger 
| heilige. | BER 
Wir geftehn, daß uns der Sinn nicht ganz Elar 
iſt. Sind die Tempel, die die Griechen, Römer, 
Dritten und Franzofen der Göttinn der Dichtkunſt 
gebaut haben ſollen, blos ein Bild der Achtung, 
die dieſe Nationen ber Poeſie erwieſen? Aber dann 
moͤchte Hrn. B. der Beweis wohl ſchwer fallen, 
daß die Dichtkunſt bey den Roͤmern in groͤßerm 
Anſehn geſtanden, als bey den Deutſchen, daß ih⸗ 
re beſten Dichter mehr geleſen, und als Dichter 
hoͤher geſchaͤtzt worden, als die unſrigen bey uns. 
Unſere großen Dichter werden gewiß von dem befr 
fern Theile der Nation nach Werdienft geehrt, mehr 
als Fuͤrſten und Große, die alles, maß fie von dem 
großen Haufen der Sterblichen auszeichnet, allein 
dem Zufall verdanken; und verhaͤltnißmaͤßig fo 
febr, als bey den Franzofen und Engländern, Man 
ſteht freylich in den Gedanfen, daß diefe Nationen, 
wer weiß mas. für abgoͤttiſche Ehrfurcht für ihre 
Dichter hegten, allein bey näherer Prüfung und 
einer genauen Bekanntſchaft mit ihrer Litterarge⸗ 
ſchichte verſchwindet diefer Wahn. "Wie viele 
ihrer größten Geifter lebten in Verachtung und Ar« 
muth: melde Demüthigungen mußten fie nicht oft 
von übermüthigen Großen erbulden: tie nieder- 
traͤchtig mußten fie fchmeicheln und Friechen, wenn 
ſie ihres, dann mehr befdyimpfenden als ehrenden, 
Umgangs gewürdigt werben wollten! Wie wege 
| werfend 
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werfend urtheilt niche auch. bey dieſen Nationen der 
groͤßere Theil der hoͤhern Staͤnde von Poeſie und 
Dichterwerth! 
Ferner koͤnnen wir das Paſſende in dem Ge⸗ 

genſatz nicht finden, der doch offenbar zwiſchen dem 
fleinen Haufe und jenen Tempeln ſtatt finden ſoll. 
Ich baue den Muſen ein kleines Haus, bedeu⸗ 
tet bier, im ſchlichte Proſa uͤbergetragen; ich gebe 
ein kleines poetiſches Journal heraus. Beh» 
lerhaft waͤre alſo die Allegorie (indem die Glieder 
derſelben aus ganz ungleichartigen Theilen beſte⸗ 
hen wuͤrden) wenn Hr. B. unter jenen Tempeln | 
nicht etwas anders, als Beyfall, Achtung⸗ Ehre 
verſtanden haͤtte. Gleichwohl wiſſen wir mcht, 
was er ſonſt gemeynt haben kann. Wir kennen 
ſchlechterdings nichts, was gleichen Bezug auf alle 
vier genannte Nationen Hätte, auf alle gleſch paß 
ſend, von allen gleich guͤltig waͤre. — 

Hr. B. faͤhrt fort, und giebt nun den Grind 
an, warum er mit ſeinen Freunden in ara das 
kleine poetifche Haus bauen will: ; 


Denn ung enget den Kaum dag Gewählt der — 
lee und Kraͤmerr 
Und der Kärner,, die uns aus jeglicher ‚Zone der . 
Erde 
Struppigen Plunders viel zufarren, der ung nicht 
Noth thut; | 
Enget ein zahlloſer Troß der Schnabel auffperren. 
den Neugier, | 
Und der Sammler von Lumpen, aus denen'nimmer 
ein Blatt wird, 


Ind 
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— und von n locken und Faͤden, die feiner verfpinnt und 
verwebet; 
en ein gefäufteter Schwarm Betrunkener, welcher 
— sur Pflege | 
J ner Laternen um Kirch, um Schloß, um Rathhaus 
. uund Marktplatz 
Hoch Berufen fi ch waͤhnt, allein das leuchtende 
Flaͤmmlein 
Bald mit Geſtant ausloͤſcht — ein füßer Geruch dem 
— Despoten — 
— Bald dam Brand, erwuͤnſcht für Mord und Plin 
: derung, anfacht. 


"Die daß, bie abſcheulichen Seute! _ Und was das 

Schlimmſte iſt, ſie treiben ihr Unweſen ſo im Ver⸗ 
borgenen, daß von dieſer ganzen litterariſchen 
Mordbrennerſchaar ſelten jemand etwas zu ſehen 
bekommt als uͤbellaunige Poeten, Philoſophen 
und Theölogen. Was die Ausfälle auf die Kraͤ— 
mer, Kärner und £umpenfammler betrift, fo 
weiß man: wohl, wohin man fie zu ſchreiben bat, 
Auf die an Dichtern fo gewoͤhnliche Einfeitigkeit, 
Die Herren vergeffen gar zu oft, daß nicht alle 
Mauern durch Apolls Saitenfpiel (eine Reliquie, 
an deren Aechtheit überhaupt fehr erlaubt ift zu 
Zweifeln‘) erbaut werden, und daß ein Finger Land⸗ 
mann feinen Acer dennoch zur gehörigen Zeit bes 
ftellen wird, wenn es gleich nod) jo wahrſcheinlich 
iſt, daß er lange auf einen befruchtenden Regen 
warfen muß, der den ausgeflreuten Saunen zum 
Keimen bringe. — — Nun erſt koͤmmt ein 
Gebet an ir Mufe, “| welches freplich das voll. 
fommene 
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Fommene Anwendung leidet, was Shaftesburg 
von ‚allen, ernftlichen Anrufungen neuerer Dichter 
an die Mufen fagf, und worin uns außerdem nod) 
der wuͤrzeduftende Bufen: der Göttin. no zu 
orientaliſch duͤnkt. 

A. Apollo gine: ‚Deutung: von $. Bou⸗ | 
erweck Der Gedanke, der Mythus vom Apoll 
ſey nichts ‚als ein Sinnbild der Eigenſchaften und 
Wirlungen der Poeſie, iſt nicht neu, aber hier ganz 
artig ausgefuͤhrt. Mur wenn Hr. B. jeden ein⸗ 
zeinen Zug ber Faber bedeutend und beziehend dar⸗ 
ſtellen will, ſo muß er natuͤrlich zu gezwungenen 
und geſuchten Deutungen. feine. Zuflucht nehmen, 
da er den Gegenſtand aus einem fo beſchraͤnkten und 
rinſeitigen Geſichtspunkt betrachtet». Seite 20. 
„Warum war Apoll. ein: Arzt? Warum gab er 
Orakel? Warum kaͤmpft er mit Drachen? Was 
‚hat das alles zu ſchaffen mit der Poeſie? Mich 
duͤnkt für rohe, ſinnliche Menfchen konnte der mah« 
. „x, Stand’ des Dichters nicht Fräftiger: bezeichner 

werden, als ſo. Die Wunden des Herzens zu 
‚heilen; Sorge und Unruhe zerftveuen,. und das 

- ‚Ungeheuer des Egoismus befümpfen- durch me⸗ 
lodiſche Sympathie, das iſt doch wohl mehr als 
Geckerey?“ Ey freylich; nur nicht das, was jer 
‚nen Dichtungen ihr Daſeyn gab. Wir huͤten 
uns dem Verf. zu dociren, was er nirgend beſſer 
lernen kann, als an dem Orte ſeines Aufenthalts, 
wo mit ihm der Mann lebt, der zuerſt Licht in das 
Dunkel der alten Fabel gebracht, und mit dem Fa⸗ 
den der aeg und Phitofophie den Weg durch 
dieß 
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dieß verwickelte Labyrineh gefunden hat. — "Die 
führen Behouptungen, die Hr. B. gelegentlich 
vorbringt, mag er beweifen. „Der ſchoͤnſte Zus 
„ſtand des gebens ift weder Tag noch Nacht; fon- 
„dern Dämmerung. (Für blöde oder muͤde Air 
gen!) „Dieſe Dämmerung des Geiſtes, in der 
„die Seele am füßeften lebt, giebt uns die Poefie.t 
— Poeſie ift Luxus des Herzens. Luxus kann 
„ſchaͤdiich werden: aber ohne ihn iſt der Menſch 
„ein Halbthier.“ Wie hart, wie uͤbertrieben! 
IM: Atiadne: vorm HUNG, Schlegel. Von 
allen poetifchen Verſuchen/ die ung von dieſem jun⸗ 
gen Dichter bekannt worden ſind, hat keiner eine 
ſo guͤnſtige Idee von ſeinen Talenten, und ſo ange ⸗ 
nehme Erwattung von dem, was er fünftig hoc) 
teiſten kann, in ung erweckt, als dieſe Erzählung. 
In ſeinen kleinen lyriſchen Stuͤcken iſt weit weni⸗ 
ger Eigenthuͤmlichkeit, Kraft und Schoͤnheit des 
Ausdrucks, kein fo leicht und doc) fo voll ſtroͤmen ⸗ 
der Fluß des Verſes. Hr. S hat durch die gluͤck- 
lche Behandlung dieſes fo allgemein bekannten und 
fo verbtauchten Stoffes. bewiefen, mas er liefern 
koͤnnte, wenn er ſich einen Begenftand wählen woll⸗ 
te, der mehr Intereſſe, Neuheit und Umfang häte 
te. Zwar iſt diefe Erzählung nichts weniger als 
vollfommen ; fie hat mehrere müßige und profaifche 
Zeilen; einige Befchreibungen find überladen; Die 
Sprache der Leidenſchaft hat nicht ganz die nöthige 
Wahrheit und Einfalt: dennoch verſchwinden diefe 
Flecken neben dem Glanze ungleich größerer Schön« 


heiter; 
; Thefens 


‘ 
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Theſeus hat Ariadnen waͤhrend des Schlafs 


auf Naxos zuruͤckgelaſſen. Sie erwacht und ſucht 
den treulofen Flüchtling; ihr Auge aber entdeckt 


am Rande des Horizonts nur noch die Eegel fei- 


nes eben verfchwindenden Schiffs; Sie bricht in 
Klagen und Vorwürfe gegen den Verraͤther aus, 


in denen man einige Zuͤge der Ovidiſchen Heroide 
wiederfindet, die doch nicht ohne Ausnahme der 


Nachahmung werth waren. 


Theſeus! ruft ſie, aber ohne Frucht; 

Nur der Nachhall aus der Felſenbucht 
Nennet, da ſie angſtvoll horcht, der Armen 
Theſeus Namen aus Erbarmen. 


Dieſe letzten Worte haben ganz das Anſehn, als 
ob das Beduͤrfniß des Sylbenmaaßes und Reims 


ſie hervorgebracht haͤtte: und doch ſcheinen ſie mehr 


ſolgendem ſpielenden Zug des lateiniſchen Dichters 


nachgebildet: 


Et quoties ego te, toties locus ipfe vocabat, 
Ille locus miſerae ferre volebat Opemi; 
Andere Stellen hingegen haf Hr. S . üngemeiri 
gluͤcklich verbeſſert: | 
‚= mare profpiciens in ſaxo frigida fedi, 
(Quamque lapis fedes, tam lapis ipfa fui. 
ungleich natürlicher und fehöner im Deutſchen: 
Matt und ſtumm gelehnt an einen Stein, 
Scheint fie felbft ein Marmorbild e feyn: 
Bacchus erfcheine: 


— horch! von was für laufen Stimmen 


MWird die Klage plöglich uͤberſchallt? 
XXXXVI. B. 1; St. 3 . Beh 
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Voll Getuͤmmels wird der nahe Wald, 
Alles ſcheint in neuem Glanz zu ſchwimmen. 
Bacchus lenkt heran ſein Tygerpaar, 
Bacchus naht, umringt von ſeiner Schaar; 
Eines Pardels Vließ um ſeine Lenden, | 
Einen Thyrſus in den Händen. 


Bacchus liebt in oͤden Waldrevieren, 
Liebe auf Klippeninſeln, fern und nah, 
Thaſos, Chios und Ortygia, 

Seine wilden Reigen aufzuführen. 
Das Gebirg, von Ulmen überfchirmt, 

. Das fich Hoc auf Naxos Mitte thürmt, 
Bot ihm beute, bey des Tages Schwüle, 
Seinen Schoo8 voll Ruh und Kühle, 


Jetzo bey ded Abends milderm Strahle, 

Hatt' er mit erhöhter Yugendfrafe 

Eid) vom Kofenblatt emporgerafft,. | 

Und den Zug hinabgewandt zum Thale, 

Wo er oft am Wiefenborn die Nacht, 

Bey dem Feft der Trauben durchgemacht; 

Wo er oft, wenn fchon der Morgen glänzen, 

Den potal mit Schaum befrängte. 


Er erblickt Ariadnen, deren Reize durch die Trau⸗ 
rigkeit noch anziehenber geworben find. Sie fies 
gen ſchnell, und er befchließe, der Troftlofen ſich 
zu nähern, und ihr. en hülfreiche Sand zu rei⸗ 
en: 


„Aber feiner folge meinem Schrite 
Bon Euch Satyrn und Thyaden nad! | 
„Bleibt alhier und fühle an diefem Bach 

»Eure Becher nach gewohnter Sitte) 
Ä | ET Te 
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„Schrecken ſollt ihr nicht mit tollem Schwarm 
»Die Verlaßne dort in ihrem Harm; 

»Sollet ihre Klag ‚ Ihr leiſes Söhnen 
Nicht durc) euern Jubel Hehnen. 


Es wird ihm nicht ſchwer, fie zu troͤſten. Er ver—⸗ 
ſpricht ihr, ſie an dem Verraͤther zu raͤchen: 


„Aber nun, o Nymphe, ſchone dein! 

„Er vergaß dich: fo vergiß auch fein! 
tag mich dir den füßen Becher miſchen, 
»Und dein mattes Herz erfrifchen! | 


Indeß Bacchus mic det getroͤſteten Schönen in ber 
Seljengrotte ber goldnen Werke Eypriens pflegt, 

Harrt' auf ihn am Wiefenborn im Thal 

Zechend feine weinbtlaubte Motte. 

Ahndung von des Gottes hoher u 

Hatte jet gewaltig jede Bruft 

Uebermannt ‚-fich jedes Sinng bemeiſtert, 

Alle Zungen wild begeiſtert. | 


Evoe, du ſtarker Nymphenzwinger! 

Alſo ſcholl ihr Dithyrambus laut, 

Jubel deiner goͤttergleichen Braut, 

Und Triumph dir, großer Thyrſusſchwinger! 

Haſt du nicht ſie glorreich unterjocht, —— 

Daß ihr zartes Herz vol Inbrunſt pocht, 
Daß, von taufend Wonnen Üüberfchütter, 

Liſpelnd, fie um Gnade bittet? 


Doch du felbft, Gigantenuͤberwinder, 
Gabſt dem Mädchen dich entwaffnet bin, 
Ha ! gefeffelt hat fie Kraft und Sinn 
Dir, du wunderſtarker Sinnenbinder } 


ga | techjend 
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Lechzend pfluͤckſt du, was Ihr Mund dir beuf, 
Diefe Frucht vol Himmelfüßigkeit. 

leicht die Traub” in Chios Weingefilde, 
Gleicht fie ihrem Kuß an, Milde? 


Preiß dem Bacchus! Tanzt im Seftgetümmel, 
Evoe! und ſchwingt den Thyrfusftab, 
Tanzet bügelauf, und thalhinab! 
Unſre Feyer fchalle big zum Hinmel ! 
Seht, ſchon tanzt den hochzeitlichen Chor 
Luna ung mit heller Fackel vor; 
Evoe, tie an den lichten Hohen 
Jauchzend fich die Sterne drehen! 


So' erklang an Naxos Felsgeſtaden 
Jubel, Paufenfchlag und Zymbelſchall. 
Nymphen wachten auf am Waſſerfall, 
Staunend horchten rings die Oreaden. 
Fortgewirbelt von des Taumels Fluth 
Sprang die Maͤnas; voll der raſchen Wuth, 
Laͤrmend mit Krotalen und Poſaunen, | 
Sprangen krausgelockte Faunen. 


(Diefe ſchoͤnen Verſe duͤnkan uns ganz tadellos 
bis auf das einzige, freylich dithyrambiſche Wort 
Sinmenbinder, das uns eine gewiſſe buͤrleske 
Miene zu haben ſcheint. Vielleicht if dieß blos 
Folge gewiſſer zufälliger Sdeenaffociationen: viel. 
leicht liegt der Grund davon darin, daß das Sub—⸗ 
ftantiv Binder allein in unpoetifchen Zufammenfes 
gungen, die niedrige Begriffe bezeichnen, gebräuch- 

lich iſt: z. B. Faßbinder, Topfbinder.) De 

- Morgen bricht an, und Bacchus kehrt, Ariadnen 
am Arm, zu feinem Gefolge zuruͤck: 
| Sie 


Cie auf ihn nachläßig bingelebnt; 

Er, durch frohen Siegerftolz verſchoͤnt, 
Strebt die Woͤllchen, die ihr Yug’ umduͤſtern, 
Wegzuſchmeicheln, wegzuffüftern. 


„Ariadne, Geberinn der Wonne! 
»&terblichen geziemt der Kummer nur: 
» Aber du, bey meinem böchften Schwur! 
»&olift unfterblich glänzen, wie die Sonne. 
»Stammft du nicht aus meines Vaters Blut? 
»Auf dann! fomm und bege Goͤttermuth! 
„Fuͤhren will ich bich zu Jovis Throne, 
»Gottheit fodern dir zum Lohne; 


Dir zum Lohne will ich Gottheit fobern, 
„Ew'ge Schönheit, ew'gen Jugendglanz; 
„Deiner Scheitel halbverwelkter Kranz 

„Soll zum Denkmahl bey den Sternen lodern.ec 
Alſo fprach er; ihn und feine Braut 
Gruͤßten neue Dithyramben laut, | 

Beyde wurden ſchnell, auf rafchem Wagen, 

Zum Dlymp emporgetragen. 


IV. Fragmente vom griechiſchen und mo⸗ 
dernen Genius. Ein Parallelverſuch, von F. 


B. An Hrn, Gleim gerichtet. So unendliche. 
Schwierigkeiten die Schilderung des Charakters 
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. ganzer Nationen hat, fo.viel und vieleicht noch 


mehr hat ihrer das Unternehmen, die Berfchieden« 


"heiten des Genies mehrerer Völker genau zu beſtim⸗ 


men, bie wahrfcheinlichen Gründe davon aufzufu 


chen, und aus den Produkten ihrer fchönen Künfte 


nad) fichern Regeln auf die Befchaffenheit und 


— der Geiſteskraft, die zur Hervorbringung 


F 3 der⸗ 
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derſelben erforderlich waren, zuruͤckzuſchließen. Zu 
einem viel umfaſſenden Kopf, zu einem durchdrin⸗ 
genden Blicke, muß ſich eine Unbefangenheit und 
Partheyloſigkeit gefellen — Eigenſchaften, die, zu⸗ 
fammen genommen, vielleihe fo felten find, als 
felbjt ein heher Grad von protuftivem Genie, Mit 
ſehr geringen Erwartungen gingen wir daher an 
die teftüre diefer Abhandlung, als mwir- ben Verf. 
gleich mit folgender ungeheuern Hyperbel anheben 
fahen; „Was der Menſch unterm Monde werden 
kann, ward er in Öriechenland,“ Die Schreib: 
art ift an vielen Stellen äußerft preziös, voll poe« 
eifcher Blümchen und Schnörke. Die Urtheile 
bes Verf. find oft fehr übereile und einfeitig: da— 
gegen müffen wir aber auch geftehen, daß biefer 
Aurfäg manche recht gute, fcharffinnige Beobachtung 
enthält, fo wie er manche fdyon bekannte Bemer—⸗ 
fung durdy nähere Beſtimmungen in’ neues Sicht 
fegt, und zu weitern Folgerungen gefchickt benugt, 
ir geben von Allem Proben, 

Dder arme Ariſtoteles wird S. 59 hart ange⸗ 
laſſen. „Der Denker Ariſtoteles nennt als den. 
„einzigen Genuß, den Kunſt und Poeſie gewäh. 
„ren, das armfelige Wohlgefallen an der Nach— 
»ahmung und dem Nachgeahmten.“ So leicht ift 
etwas verdreht, was man entweder nicht ganz ger 
faßt, ober aus einer dunfeln Keminifeenz hinfchreibt, 
‚Mirgends hat Ariftoteles das gefagt, was der Verf, 
ihm hier in den Mund legt, In feiner Poetik han⸗ 
beit er ja niche von dem Vergnügen und Genuß, 
den die je Dee e gewähren fönne, fondern, als Philo« 


ſoph, 
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fopb, von der Art, wie, und den Mitteln, durch 
welche fie wirft, von dem, was fie mit allen fchö» 
neſn Kuͤnſten gemein bat, und wodurch fie ſich wie: 

derum von ihnen allen unterfcheide. Er fehrieb 
feine Aeftherif, fondern eine Poeti. ©. 61. 
„Ehrmürdiger Grübler“ (es ift noch vom Ariftoteles 
die Rede) „du waͤreſt nie auf den Begriff vonPoe 


„fie gefommen, wenn es nicht vor dir Dichter ge« _ . 


„geben hätte: Grund genung, warum du davon 
„hätteft ſchweigen follen“ in fehöner Grund! 
Ein gründlicher Technolog foll alfo nicht von den , 
Künften fchreiben, weil er feine derfelben erfunden - 
- haben würde, wenn fie nicht fhon vor ihm vorhan⸗ 
den geweſen wären! — 
Oſt erſtickt der Verf, durch Uebertrelbung das 
Fuͤnkchen Wahrheit ganz, das in ſeinen Saͤtzen 
verborgen liegt. „Der civiliſirte Nordlaͤnder wird 
„alles, was er wird, durch den Verſtand. Das 
„liebliche Harmonienſpiel des innern Sinns, bie 
„füßen Gaufeleyen der Phantafie, die leifen und in« 
„nigen Bebungen bes Herzens ftehen im Wider⸗ 
„ſpruch mit feinen natürlich - flarren Nerven, und 
„mit dem Froft der Natur in der größten Hälfte des 
vJahrs.“ Daß das Klima allerdings mie auf bie 
Lebhaftigkeit der Phantafie und die feinern Gefühle 
wirfe, ift außer Streit: wie wenig von demfelben 
- aber der größere oder geringere Grad der Empfind- 
ſamkeit allein abhänge, erhellt unwiderſprechlich 
aus der Geſchichte des menfchlichen Geſchlechts und 
der Cultur. Daſſelbe Klima, das einft das fein« 
fühlendfte Volk ernährte, zeugt jest die roheſten 
54 . Bars 
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Barbaren. Durch reizende, paradieſiſche Gegenden 
ſchwaͤrmen wilde, blutgierige Horden, und in den 
rauhen Gebirgen Schottlands bluͤhte der edle, ſanf⸗ 
te Heldenſtamm, gegen den, auf hoͤherer Stufe der 
Cultur, die Bewohner des milden Griechenlands 
Barbaren waren. 

S. 63. „Bücher machen uns bekalnt mit 
„Helden und Halbgöttern, wenn uns die wirkliche 
» Welt Alltagsgefichter zeigt.“ Wohl uns, daß 
wir keine Halbgoͤtter mehr noͤthig haben! Theſeus, 
Herkules ꝛc. wären nicht dafuͤr gehalten worden, 
wenn die Menfchen um fie her nicht Halbthiere ge⸗ 
weſen wären, „Wir lefen Thaten und fehen keine.“ 

Die Thaten, die ſich fehen laffen, find nicht immer 
die edelften, nüglichften, Unbeſtechliche Richter, 
edle Geiftlihe, unermuͤdete Aerzte, freymüthige 
Schriftfieller,. die mit Aufopferung aller Kräfte, . 
alles andern Lebensgenuſſes, ja mit Gefahr, Leben 
und, Freyheit zu verlieren, gegen ben mächtigen 
Defpotismus, gegen bie fchresflichen Furien des 
Aberglaubeng und ber Intoleranz, und Das ganze 
Heer der Vorurtheile kaͤmpfen — diefe follen wir 
doch wohl nicht geringer achten, als ſtarknervige 
Arhleren, die Räuber und wilde Thiere erlegten? 


Ihre Zeitgenoffen haben ſie vergoͤttert; wir wollen | 


ung begnügen, ihr Andenken zu ehren, — „Wir 
„lernen, was wir entdecken ſollten.“ . Und bey, 
den Griechen, war ba jedes Individuum Erfinder? . 
Freylich wäre beffer, beſſer; allein da es doch ein⸗ 
mal unmoͤglich iſt, daß wir alle erfinden koͤnnen, 
fg : wollen, wir minder heroiſch, aber kluͤger denken: 


nicht. 
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nicht fagen: aut Caefar aut nihil, fondern, ba ‘ 
zwiſchen dem Kaifer und dem Michts, zwifchendem 
Erfinder und dem gebanfenlofen Machbeter erlern- 
ter Worte ein unendlicher Zwifchenraum ift, auf 
dem fo manches nicht verächtliche Verdienſt Plag 
bat, lernen, was ung und andern frommen fann, 

Man kann dem Verf. zugeben, was dod) noch 
immer ſehr problematifch ift, vaß der Nationalfinn der 
Griechen fi) weit weniger zum Komifchen geneigt 
habe, als unfer moderner Wolfsfinn; und doc) 
folge noch nicht, daß die Erfcheinungen, die er 
hieraus erflären zu wollen fcheint, blog hierin ge« 
gründet wären. Sie entfprangen zum Theil aus 
ganz andern Urfachen. Aus jenem geringern Hang. 
der Griechen-zum Komiſchen will der Verf. erklaͤ⸗ 
ren, woher es fomme, daß ſich fogar Feine Hefte, 
und fo unvollfommene Nachrichten von den älteften 
fatyrifchen Gedichten der Griechen erhalten haben, 
und daß wir von ihren Fomifchen Theaterdichtern fo. 
wenig, fo viel hingegen von ihren Tragifern befis 
gen. (Matürlicher erkläre ſich das aus einer allge 
meinern Erfahrung, daß überhaupt das Intereſſe 
und die, Verftändlichkeie Eomifchfatyrifcher Gedichte 
von vorübergehenden Zeitumftänden, Perfonen, 
Sitten ıc. abhängt, die tragiſche Poefte hingegen 
mit Seidenfchaften und Angelegenheiten des Herzens 
zu thun hat, die zu allen Zeiten und bey allen Voͤl- 
fern fo ziemlich dieſelben, und deren Sprache all⸗ 
gemein verftändfic) ift,. und in der Hauptfache we⸗ 
nig Veränderungen leidet.) Auch daß die Archon- 
fen von Achen die Komoͤdie erſt ſpaͤt in ihren Schutz 

5 nahmen, 
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nahmen, da man das Trauerfpiel lange zuvor als 
einen Theil des Gottesdienſtes verehrt hatte, ift 
eben aus diefem Umftande fehr begreiflich, und 
man bat nicht nöthig, zur Erläuterung diefes Fa— 
ctums, eine größere Neigung der Griechen zu ernſt⸗ 


baften, als fomifhen Schaufpielen vorauszufegen. 


Unter die guten Bemerkungen zählen wir fol 
gende Stelle: „Menfchen von warmen Herzen 
„mögen mitunter recht gern lachen; aber Menfchen 
„von eisfalten Herzen mögen nichts als lachen. So 
„ſehr der komiſche Wis fi) mit lebhafter Imagi⸗- 
„ nation verträgt, fo wenig verträgt er fich dauernd 
„mit feuriger Jmagination, Deswegen lefen wir 
„von den Morgenländern,. daß fie, bey ihrer Fülle 
„von Genußkraft, in Gefellfhaft wenig lachen. 


„Deswegen ift ber komiſche Wig das Erbrheil des 
ngemäßigtern Nordens. Ein mittelmäßiges fomis 


„ſches Geiftesprodufe fomme bey uns weit leichter 
„in allgemeinen Umlauf, als ein vortrefliches ernſt⸗ 


yhaftes. Sollen wir ung deflen rühmen oder ſchaͤ⸗ 


„men? Keines von beyden. Laßt uns von Here 


⸗ 


nöen lachen zu einer Zeit, wo es fo wenig zu bes | 


„wundern giebt, wo die Handlungen der Menfchen, 


„in ihren chineftfchen Conventionsſchranken, fo or= 


„dentlich und ſchicklich hinlaufen, und felten ein In» 
„tereffe haben außer dem Komifchen, wenn fie ſich 
„ein wenig von ber wohlhergebrachten Schicklich⸗ 
Pr keit entfernen.“ 

Die Deutſchen haben ſich bisher immer den 
Ruhn zueignen koͤnnen, mehr als irgend ein ande⸗ 


res Volk die Schäge auslaͤndiſcher Litteratur zu ken · 


nen, 
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nen und unpartheyifch zu mägen — mie fehr aber 
müßte nicht jeder unterrichtete Ausländer (der 
wahrlich eben nicht ein Franzoſe zu feyn brauchte,) 
den Kopf fchütteln, wenn er durch einen Zufall fola 
‚gende Stelle zu lefen befommer folte? „Was 
„bey den Sranzofen Poefie heißt, ein artiges Ge: 
„danfchen, wie eine Nadelſpitze, vie man ger- 
„gen die Sonne halt, nach allen Seiten ſchim⸗ 
„mern zu Jaffen, Hieß nicht fo in Griechenland.“ 
Mit wahrem Mifbehagen lafen wir dieß hoͤchſt un⸗ 
gerechte, hoͤchſt einfeirige Urtheil unter mehrern 
freifenden Bemerfungen, „Wenn die Beftim« 
„mung aller Kunft und Poefie dahin gebt, unſre 
„Seele in einen ſchoͤnen Schwung zu bringen, *). 
„ſo Fann man recht eigentlic) fagen, daß jede grie« 
„chiſche Dichtungsart ihre eigene Schwungempfin« 


„bung babe. Wie die Epopoe, die Tragödie und 


„bie pindarifche Ode, jede mit charakteriftifsher Mo⸗ 
dification, 


”) Menn wir diefer Stelle unfern Beyfall geben, fo 
dehnen wir ihn nicht ganz unbedingt auf den Bor, 
trag aus. Unmoͤglich fünnen wir uns von dem 

Werth folcher bildlichen Ausdrücke, als der Verf. 2 
oft Braucht, überzeugen, (3. B. der Seele einen 

. Schönen Schwung geben, Schwungenpfindung, 
das menfchliche Herz iſt das große Stärfungs« 
ziel der Poeſie). Statt ben Gedanken Harer, an. 
fhaulicher zu machen, verdunfeln fie vielmehr den 
Einn, und verwirren nur diejenigen Lefer, Die der 

“ abgehandelten Materie nicht ſchon mächtig, und. 
„außer Stand find, dem Schriftfteller * halben 
Wege entgegen zu kommen. | 
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„dification, der Seele den hoͤchſten und kuͤhnſten, ſo 
„gab ihr das anakreontiſche Lied den lieblich-⸗froͤlich⸗ 
„ften, das Idyll den lieblicy- naivften, das Epi« 
„gramm den gefälligften Schwung. Aber dag 
„leiſe Beben ber griechifchen Epigrammenempfin« 
“bung iſt ung zu fein, Unſere Epigrammen find, 
„nie (?) Fuͤnkchen von Gefühl, fondern immer von 
„Wis, und ſelbſt ver Wig wirft nicht auf die Mei— 
8 — wenn er nicht kauſtiſch iſt, wie Hoͤllenſtein. 

— Es iſt fo etwas unbeſchreiblich Abſichtloſes 
der griechiſchen Poeſie! Man ſieht nie, daß 


„fie es auf unſer Herz anlegt. Sie zieht. uns in 


„ihre Fefleln, wie ein unfcyuldiges Mädchen, Un- 
„tere Poefie (und nicht nur unfre, fondern vor allen. 
Dingen auch ſchon die römifche) „ilt eine Kofette, 
. „ander, bey aller Schönheit, bie Gefalifucht miß⸗ 
„fälle. Den modernen Genius hört man geben... 


„Der griechiſche Genius koͤmmt, wie fihs für eie 


„nen Geiſt ziemt, leife in feiner Kraft. — Man 
„koͤnnte denken, daß an dem vaffinirten Wefen, be= - 
„ſonders unfrer Trauerfpiele, die verfeinerte Philo— 
„ſophie ſchuld fey, die ſich in alles mifchen will. 
„» Das ifts nicht, , Die Griechen philofophiven in ih⸗ 
„ren -Tranerfpielen fehr viel; Euripides zuviel; 
„aber fie philofophiren anders als wir. Einfache 
„Denkfprüche, zum Mugen und Frommen bes 
„Volks, nebenbey aufs Theater gebracht, meiſtens 
„ganz populär, trivial wuͤrden wir ſagen, das iſt 
„ihre Theaterphiloſophie. Wir erſetzen den Man- 
„gel an ſimpler Eindringlichkeit durch ein Gewebe 


„on Sophismen und laſſen unſre Helden und 
„ Heldin⸗ 
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„Heldinnen über ſich felbft raifonniven. (Bär 
. ren bie fragifchen Werke der Griechen von dieſem 
Fehler ganz fry?) | 
Der Verf. zweifelt, ob Popens Eſſa ihnen 
fuͤr Poeſie gegolten haben wuͤrde? Warum nicht? 
zaͤhlten ſie nicht den Heſiod, Phocylides, Theog⸗ 
nis, Aratus Empedokles u, a, unter die Dich: 
ter? —  Nichrig und neu finden wir die Eintheis 
lung des Intereſſe in Intereſſe ver Sympathie und 
der Neugier. „jenem, fagt der V. liegt an Sie 
;„tuationen, diefem an Heberrafchung und Intrigue. 
„Jenes verlange nur Ächte Abdrücke der Natur, 
„diefes Eünftliche Einfaffungen ;. jenes begnügt ſich, 
„den Dichter oder ſeine handelnden Perſonen im 
„Gang ihrer Empfindungen Schritt vor Schritt 
„zu begleiten, dieſes genießt der Erwartung ſtatt 
„des Erwarteten; jenes freut fih der Wahrheit, 
dieſes der Wendung des Gedanfens; und da doch 
„Mitempfinden die Menfchheit und Neugier die ale 
„ten Weiber auszeichnet, fe fönnte man jenes. das 
„Intereſſe der Drenfchlichkeit und diefes das al 
„te Meiberintereffe nennen, Wer's nicht glau- 
„ben will, daß das Alteweiberinteteffe das moderne 
„herrſchende Intereſſe iſt, der höre doc) nur die 
„ganabaren Urtheile über beliebte Geifteswerfe. — 
»Das tft ein Mann! Der weiß die Erivare 
„tung von einem Ende des Buchs bis ang 
„andere zu ſſannen! Es kommt immer ändere, 
„als mar denft! — ihr Armen! Und wenn ihre 
„nun wißt, wie es koͤmmt, was habt ihr dann 
„noch? — Der — wußte den Inhalt der 

Schau⸗ 
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„Schauſpiele immer vorher, In der Ilias fand er kei⸗ 
„ne Begebenheit, die er nicht ſchon als Kind haͤtte 
„erzählen hören. Aber die Situation vor ſich zu 
„ſehen, lebendig vergegenmwärtigt in fic) zu fühlen, 
„das war der erwünfchte Genuß, den ihm die Kunft 
„gab; und darum las und hörte und fah er ſich 
„nicht zum erftenmal mid, — Durchdrungen 
„vom griechifchen Geift ereiferte fic) unfer Leßing 
„gegen die Intrigue im Schaufpiel zur Ehrenret: 
„tung der Prologen feines Euripides, eine al 
„geachtete Stimme wirfte dasmal nichts, und 
„konnte nichts wirfen, Leßing felbft hat vielmehr 

ſſehr wohlgerhan, feine Schaufpiele durch Intri— 

„gue recht fehön zu verflechten. Schaufpiele und 

| „Gedichte wollen wir doc) einmal haben, und Grie- 
„chen find wir nicht. Jedes Zeitalter will bedient 
„ſeyn nach feiner Weife,t | 

V. Kleine Gemälde, von Xy. Dieſe poe⸗ 
tiſchen Gemaͤlde ſind klein und artig; das iſt aber 
auch alles, was ſich von ihnen ſagen laͤßt. Man 
betrachtet fie einen Augenblick, und geht dann wei: 
ter, wie man in der Matur über einen einzeln fte» 
henden Baum, eine einzeln ftehende Blume, des 
ren Schönheit und Verhältniffe fehr bald erfchöpfe 
und ausgenoffen find, hinwegſchluͤpft. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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An Herrn M. ** 
Zweyter ul: 





3, verfprach Ihnen am Schluß meines legten 
Vriefs eine kritiſche Nachricht von Hrn, Ifflands 
neueften theatralifchyen Werfen. Wenn ich diefes 
Berfprechen noch nicht erſuͤllt habe, und aud) in die⸗ 
fem Briefe noch nicht erfülle, fo fhreiben Sie es 
dem Berdruffe zu, den mir das neuefte Trauerfpiel 
diefes fonft fo geſchaͤtzten und beliebten Dichters 
verurfache bat, Wenn ſich ein guter Kopf ver⸗ 
nachlaͤßigt, wenn er den Beyfall, womit das Pus 
blikum feine Werke beehrt, dazu mißbraucht, ihm 
alle feine Einfälle, fo roh fie fich in feinem Gehirn 
erzeugen, aufjzudrängen, fo überfchleicht den beob⸗ 
achtenden KRunftrichter leicht ein Verdruß, ber ihn 
auf einige Zeit zum Faltbiütigen LUrtheilen unges 
ſchickt macht. Sie find aber mie mir überzeugr, 
daß die Seele des Kunftrichterg eben fo wenig, als 
die Seele des Dichters ,.. von Leidenſchaften bewegt 
feyn darf, wenn fie die Strahlen des Schönen rein 
auffangen und eben fo rein zurückgeben foll. u 
Laſſen Sie uns immer für diefesmal das Thea⸗ 

ter vergeflen, um ung in den Regionen ber Iyris 
fhen Dichtkunſt umzuſehn. Der Geift ruht fich 
durch Abwechfelung aus, und die Mannichfeltigfeit 
der dargebotnen ag iſt * ſicherſte Mit⸗ 
tel, 
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tel, ihn munter zu erhalten. An dieſe Art der 
Zerſtreuung, welche dem Geiſt eben ſo zutraͤglich 
iſt, als ihn die Abwechſelung ſinnlicher Vergnuͤ⸗ 
gungen ſchwaͤcht, haben Sie mic) in jenen glüdli- 
chen Zeiten gewoͤhnt, da wir, durch Vaterland, 
Gleichheit der Geſinnungen und des Geſchmacks an 
einander gefeſſelt, jeden Tag fuͤr verloren hielten, 
an dem wir ung nicht geſehen, und uns wechſelſei- 
tig die Kefultate unfrer Nachforfchurigen mirgetheilt 
harter, Wetin mit vor ben errifthaftern Studien 
ernmuͤdet waren, flreiften wir in die Gefilde der ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfchaften, der Künfte, der Litteratur; 
tind oft hatten wir in Einem Gefpräche die verfchie- 
denfteri Gattungen und die entſernteſten Zeitalter 
üriter einander zu verbinden gewußt. Diefes Ber- 
gnügen fuch’ ich mir noch jegt zu verfchaffen, fo oft 
es mir die Gefchäffte verftätten, an die id) gebun- 
den bit, Dann Eehre ich oft meine Blicke nad) 
ben Gegenden, in denen Sie wohnen; unmwillführ- 
lihe Seufjer entfliegen meiner Bruft; eine hefti— 
de Sehnfucht ergreift mich; die Bilder der ver- 
gangenen Zeiten ziehen vor meiner Seele vorbey ; 
und die wohlthaͤtige Phantafie giebt mir einen Theil 
meines vorigen, glücklichen Lebens zuruͤck. 
In jenen Zeiten unſrer Jugend waren die ly⸗ 
riſchen Dichter Deutſchlands unfre liebſte Lektuͤre. 
In dieſer Gattung, und vielleicht in dieſer allein, 
haat unſre Nation die Alten erreicht und die Neuern 
weit hinter fich zurückgelaffen, Für diefe Gattung 
fcheine, felbft nach) dem Urtheil der Ausländer, die 
Sprache am meiften gebilder zu ſeyn. Sie ift es, 
u Ä - welche 


4 
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welche in dieſen unpoetiſchen Zeiten noch am, haͤu· 


figſten bearbeitet wird. Die Namen unſrer neue⸗ 


ſten Dichter in dieſer Gattung, unter denen ſich frey⸗ 
lich keine Uze und Ramler mehr finden, find’noch 


nicht zu Ihnen uͤber die Alpen gekommen. Wie 


wenn ich Sie auf einmal mit einer ganzen Menge 


derſelben bekannt machte? Wenn ich Sie in eine 


Geſellſchaft neuer Geſichter, mit einigen bekann⸗ 


ten untermiſcht, einfuͤhrte? Mit einem Wort, 


wenn ic) die neuſten Muſenalmanache mic Ibnen 
durchliefe? 


Ich ſetze Ihre Einwilligung voraue, und waͤh⸗ 


Je von mehrern, welche jede Michaelismeſſe auf ben 
‚Altar der Dichtkunſt gelegt werden, die vorzuͤglich⸗ 


ften aus. Der hamburger und der göftinger Al— 
manach behaupten noch. immer unter ihren Mite 


buhlern den erften Rang. Aber Sie wiſſen (dm, 


daß man bie erfte Stelle einnehmen kann, ohne 
gerade fehr hoch zu ftehn, und daß unter Blinden 
der Schielende ein König ift. 
Den hamburger Almanad) giebt Hr. Voß ſeit 
mehrern Jahren allein heraus. Sie kennen dieſen 
Gelehrten aus feiner vortreflichen Ueberſetzung der 


Odyßee, durch welche er fich ben Ruhm eines eben 


fo guten Humaniften als Dichters erworben hat. 
Mir wenigftens hat es immer geichienen,. ala habe 
Hr. Voß den höchften Grad der Treue und Schön« 
beit erreicht, . mit welcher Homer in irgend eine 
neuere Sprache überfegt werden Fann, Auf diefe 
Arbeit hat er vor kurzem eine Weberfegung der Geor⸗ 
gifa folgen laſſen. Gern moͤchte ich Ihnen von 
AXXXVI. B. i. St. 6G die⸗ 
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dieſem Werk etwas mehr fagen, wenn ich nicht fuͤrch⸗ 
tete, mich allzuweit von dem Ziele zu verlieren, das 
ich mir geſteckt habe. Es ſey alſo mit wenigem ge⸗ 
nug! Wenn ic) Ihnen ſage, daß Hr. Voß für - 
nöthig fand, ſich mit fflavifcher Treue an fein Ori⸗ 
ginal anzufchmiegen, jedes Wort deffelben, ohne’ 
Ruͤckſicht auf die Verfchiedenheit des Genius beyder 
Sprachen, durch ein gleichbedeutendes deutſches 
Wort auszudruͤcken; daß er ſogar die Stellung der 
Worte nachzuahmen, und den lebendigen Ausdruck 
ber virgiliſchen Verſe durch den Numerus der feini« 
gen hörbar zu machen verfücht hat; fo. werden Gie 


fid) von felbft: vorftellen fönnen, was für ein.urns 


deutſches, gefchraubtes und affeftirtes Ding dies 
fe Ueberſetzung feyn müffe: 
Doch ic) habe es in meiner: Gewalt j — 

Arie anfchauende Kenntniß von dem Geifte dieſes 
Werkes zu verfchaffen, ohne mid) eben von meis 
nem Wege entfernen zu dürfen. Hr. Voß bat 
bem bießjährigen Almanach eine Ueberſetzung des 
dem Virgil zugefchriebnen Moretum (welches er 
durch Mörfergedicht verdolmetſcht) einverleibt. 
Sie ift nach denſelben Grundfägen verfertigt, ale 
die Ueberſetzung der Georgifen; und wer biefe als 
ein unübertrefliches Mufter betrachtet, der wird auch 
bier feinen’ Geſchmack vollkommen befriedigt finden, 
Weer Hingegen der Meynung ift, daß zwifchen dem 
deutſchen und Tateinifchen. Spradhgebraud). ein 
großer Unterfchteb fen; daß der Werth einer Ue-⸗ 
berfegung nicht nach der aͤußerlichen Aehnlichkeit, 
ber Anzahl der Verſe und Worte, oder ber: Ueber⸗ | 
" R ee ein⸗ 


einſtimmung in dem. Klange der. Verfe, fort 
"dern nad) der Aehnlichkeit der Wirkung, welche fie 
| bervorbringt, beurtheilt werben müffe; daß folg» 
lich eine poetifche Ueberſetzung, welche man in die 


Sprache des Originals übertragen muß, um den 


* Sinn derfelben zu begreifen, feine fonderlichert Ans 
fprüche auf das Verdienſt glücklich befiegter Schwie⸗ 
rigkeiten machen koͤnne; der wird auch das Moͤr⸗ 
ſergedicht als eine neue Frucht unrichtiger Grund⸗ 
ſaͤtze oder eines fehlerhaften Geſchmacks betrachten 
muͤſſen. Sie find laͤngſt überzeugt, daß die volle 
kommenſte Uebereinſtimmung des Inhalts und des 
Ausdrucks die erſte, unerlaßlichſte Bedingung zur 

Schönheit eines Gedichts ſey. Wie ſollten Sie 
alſo ein Gedicht fuͤr ſchoͤn halten koͤnnen das die 
Verfertigung eines ziemlich ekelhaften Gerichts in 
Hexametern, (einer ber leichtern deutſchen Poefie 
fo fremden Versatt) in einer metaphernreichen, 
„durch häufige Beywoͤrter und harte Participials 
Eonftructionen fhmwerfällig gemachten Sprache be« 
ſchreibt? Nun lefen Sie aber noch zum Weberfluß 


den Anfang diefer Meberfegung, und Sie werden 


noch lebhafter überzeugt werden; daß der deutſche 
Dichter unmöglich mit denfelben Mitteln und Ges 
tärhen Haushalten Fönne als der Römer: 


Mur ein Keftchen des Rauchs entſtieg dem verglinu 


menden Loͤſchbrand, 


und in Re if erſtatb mattleuchtend die 


Kohle. 


Jener nun beugt vorwaͤrts, mit geſenketet Stirne/ Fe 


das Laͤmpchen, 


& 2 Ruͤckt 
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Kückt hervor mit der Nadel den Tocht bed trockenen 


| Hanfes, 
Blaͤſt mit haͤufigem Hauch, und erweckt das ſchlum⸗ 
| mernde Feuer. 
Endlich ber belaufleuchtenden Flamm enttoeichen 
“ u bie Schatten. 
Jetzt mit ſchirmender Hand bedeckt er das Licht vor 
— der Zugluft, | 
PM ne dann, vorfchauend, die ————— 
te der Kammer. 


Deine lag auf der Erd' ein duͤrftiger Haufen 
| Getraideg; . 
Bern caft er gebüct, bis ganz zur Fuͤlle bed 
Maaßes, 
Das ein Gewicht zu faſſen von ſechzehn Pfunden ge⸗ 
hoͤhlt ward; 
Geht dann hinaus und eilt an die Mühl, und auf 
winzigem Bretlein, | 
Welches geheftet die Wand zu diefem Dienfte be⸗ 
wahrte, 
Stellt er das freundliche Licht; die Arme darauf des 
Gewandes 
‚Bei? entbloͤßt, und die Haut der zoftigen Geis fh 
umgürtend, 
Grat er zuvor mit dem Quaſte die Steine.der Muͤhl 
amd die Hoͤhlung. es 
Jetzo ruft er die Haͤnd' and Geſchaͤfft, in gleicher 
Vertheilung; 
Angeſtrengt iſt die Linke zum Dienſt, und die Rechte 
zur Arbeit. 


Doch ich muß aufhören abzuſchreiben, ehe Sie die 
Geduld ganz verlieren. Was ſagen Sie zu dieſer 
Probe deutſch⸗ lateiniſcher Poefi e? Haben Sie 
u | nicht 
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nicht ‚mehr als einmal nach dent Original greifen 
muͤſſen? und haben Sie nicht in jedem Verſe die 


Mühe beklagt ‚ bie fich der Ueberſetzer gegeben bat; 
dunkel und undeutſch zu fhreiben? Was meynen 


Sie wohl, daß Virgils Zeitgenoffen zu einem Ber- : 


fe'gefagt haben würden, der in ihren Ohren eben - 
fo geflungen hätte, als in den unfrigen ber Voßiſche: 
Welches geheftet die Wand zu Diefem Dienfte 
bewahrte ? ober zu einer Conſtruction wie biefe: 
die Arme darauf des Gewandes beyd' ent⸗ 
bloͤßdt? Ganz geroiß würden fie ihre Ohren vor 
einer ſo folöeiftifchen Sprache verftopft haben. 
Ser glauben Sie, daß es Hrn. Voß zur Rechte 
fertigung dienen koͤnne, daß dev erftere Vers im 
Driginak von Wort’ zu Wort eben fo lautet? Quam 
fixam paries illos fervabat in ufüs. Und ger 
feßt auch, daß mir ihn hier nad) feinen Grundfäs- 
gan richten und losfprechen müßten, ſo ſehe ich. doch. 
nicht ein, wie er den- jweyten Vers vertheidigen 
wollte, mo fih Virgil einer ganz gemöhnlichen 
MWortfügung bedient? ——. Doch genug hievon. 
Außer dem Mörfergedicht liefere Hr Voß in, 
diefem Almanach: eine beträchtliche Anzahl Epi⸗ 
grammen aus ber griechiſchen Anthologie. Wenn 
hier feine Wahl größtenteils unglücklich gefallen 
ift, und die überfegten Stuͤcke von fehr geringem 
- Merthe find, foift hieran vielleicht weniger der Ge⸗ 
ſchmack des Meberfegers, als vielmehr das Schul, 
daß der befte Theil der Anthologie fehon von andern 
uͤberſetzt war. Indeſſen ſehen Sie wohl, wie we⸗ 

nig dieſe Entſchuldigung zu bedeuten hat. Wenn 
a 2 G 3 aus 


02 Mufenalmanade, 


aus. bem Steinhaufen die Diamanten und Kryſtal. 
len ausgelefen find, fo mag der Reſt immerhin fei- 
nen Schickſal überlaffen bleiben, Die griechifche 


Anthologie if für den Gelehrten ein aͤußerſt ſchaͤtz · 

bares Werk, und ihm liegt es ob, für ihre Erhal. 
fung fo zu forgen, daß auch nicht Ein Vers bavon : 
zu Grunde gehe; aber der Mann von Geſchmack 


wuͤrde ſich leicht zufrieden geben, wenn auch ein 


großer Theil derſelben verloren ginge. Wenn jener 
in der Freude über eine grammatiſche, hiſtoriſche 


oder antiquariſche Bemerkung es mit Dem poetiſchen 
Werthe des Gedankens ſo genau nicht nimmt, ſo 
haͤlt ſich dieſer einzig und allein an das letztere, ohne 
der Betrachtung des ſubjektiven Werthes einen 


Einfluß auf ſein Urtheil zu verſtatten. Dieſen Un⸗ 


terſchied hat Hr. V. nicht hinlaͤnglich in Erwaͤgung 
gezogen. Was nur dem Gelehrten gefallen konn⸗ 
fe, empfiehle der Mann. von-Gefchmad, indem er 
es uͤberſetztʒ und ba koͤmmt es denn nun.oft, daß 


x 


‚ber unbeftochene Sefer nicht mehr weiß, ob er ſei⸗ 


nem Geſchmacke ttauen foll,-. wenn ihm Dinge als 
Produkte des griechiſchen Geiſtes und Witzes yor- 


gelegt werden, in denen ev nichts als Die alltaͤglich⸗ 


ſten Gedanken, oft nur die Anzeige der Beſtim- 


mung einer Sache, ber Befchaffenheit eines Dres, 


auf eine-ganz gemeine Weile ausgedrückt, finden 
kann. - Sie wiffen, mein Freund, daß ein großer, 


ja vielleicht der größte Theil der griechifchen Epi- 


: grammen eigentliche Aufſchriften find, Daß fie in 


Verſen abgefaßt find, daß der Ausdruck aus Dich 
fern entlehnt iſt, macht ſie noch nicht zu Gedichten; 


—— und 


Muſenalmanache. 103 


und es laͤßt ſich alſo gar kein Grund einfehn , war⸗ 
um diefe Art von Epigrammen, die an der Stelle, 
- 1o0-fie ftanden, ihre Beſtimmung polltommen;er- 
fuͤllten, mir Mühe überfege, und der Leſewelt, für 
die fie gar fein Intereſſe haben koͤnnen, aufgetiſcht 
werden ſollen. * I 
Setzen Sie hinzu, daß ihnen -Hri/ Voß’ die 
Anmuth des Ausdrucks," welche den meiſten unter 
ihnen eigenthuͤmlich ift, in feiner Ueberſetzung faft 
ganz entriffen hat. Mit ſcheint et ihnen ſchon das 
durch einen fremden Ton’ gegeben zu haben, daß er 
die Versart des Originals beybepielt. Der grie« 
chiſche Herameter fließt fic fo leicht und zwang⸗ 
los an jeden Gegenftand an; (denn er iſt beynahe 
ſſo alt als die griechiſche Dichtkunſt ſelbſt, und die 
poetiſche Sprache hat ſich durch ihn und mis ihm 
ausgebildet) der deutſche Herameter hingegen iſt 
immer ftolg, feyerlich und fuͤr die leichte Poeſie faſt 
ganz unbrauchbär. Der Pentameter iſt unfrer 
Sprache noch weit weniger angemeflen; und,-bei 
alfer Mühe, ‘die fich einzelne Dichter geben mögen, 
ihn wohlklingend zu machen, wird ſich die Sprache 
doc) vielleicht. nie an ihn gewöhnen koͤnnen Hn. 
Voß iſt er niemals gegluͤckt. Sie werden aus einigen 
Proben ſehen, wie ſteif, undeutſch und holpricht die 
Ueberſetzung dieſer Epigrammen bios darum gera⸗ 
then iſt, weil ſich der Ueberſetzer an das Metrum 
des Originals hielt. 
Ich ſinde gleich auf den erſten Blättern ein 
Epigramm auf die Cypris am Meer, welches der 
Anyte zugeſchrieben wird. (Anthol. Wechel. 
| 64 p- 81.» 
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pP 81.).: Der Inhalt deſſelben ift ganz: unbe 
beutend, ee 3 4 Kr . 


Dieſer Dreiiber Kypris geheiliget; denn es gefiel 


— r, 
Stets zu fehaun vom Geſtad' über das ſchimmern ·⸗ 
Ben de Bear: · | 
Daß erwũunſcht fen die Fahrt dem Schiffenden, und 
mann Dar | 
Ehrfurchtsvoll anſtaan ihre verklaͤrte Geſtalt. 
Dieſe Ueberſetzung druͤckt den Sinn des Originals 
weder richtig noch zierlich aus. Die Worte: Daß 
erwuͤnſcht ſey Die Fahrt, ſagen nur halb, was 


die Dichterinn ſagte, das Bildnis ſtehe da, um den 


Schiffern eine guͤnſtige Fahrt zu verieihn; indem 
namlich, daß das Meer; aus Ehrfurcht gegen das: 
DUD dar. Gaͤttinn, feine Wellen beruhige,- und die 
Schiffe fanft und ohne Schaden an den beftimmten: 
Art sage. Es dürfte ſchwer ſeyn, dieſen Zuſam⸗ 
menhang der Gedanken in Hrn, V Ueberſetzung 
aufzuſpuͤren. Aber zuverlaͤßig werden Sie nicht 
wiſſen, was Sie ſich unter der verklaͤrten Geſtalt 

der Venus denken ſollen. Das Original hat Aura 
g0v Eoavon , alſo ein ſchoͤnes ‚herrliches Bildniß. 
Und fo etwas würde auch Hr; V. ganz gewiß ge⸗ 
ſetzt haben, wenn es. ihm der Zwang des Sylben⸗ 
magßes verſtattet hätte, Aber leider! iſt der Ein⸗ 
fluß dieſes Zwanges auf Wahl und Ordnung der 


Worte nur allzu ſichtbar. Und doch in dieſem Go 


dichte nicht ſo ſehr, als in ſolgender Grabſchrift 
eines Zänglingee >00 
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Was doch fromme ber Gebaͤrerin Angſt? was Kine R 

der mit Schmergen 

Auferzichn, um ſie bald wieder verwelken zu ſehn? 

Iren Bianor ein Grab, dem Jünglinge, baute die. 
Mutter. 

Billig haͤtte der Sohn ſolches der Murter gebaut. 


Haben Sie wohl je etwas fo undeutfches und vers. 
worrenes geleſen? . oder hat es je ein Dichter ges. 
wagt, alle Regeln ber Sprache, dem Sylbenmaaße 
zu gefallen, fo wuthwillig mit Fuͤßen zu treten? 
Was ſich nur Hr. V. fuͤr Vorſtellungen von der 
Freyheit eines Dichters und Ueberſetzers von Dich· 
tern machen muß? Welches Verbienft kann. wohl 
der Letztere haben ⸗Doch ich will mich nicht 
damit aufhalten, Ihnen längft befannte Dinge zu | 
wiederholen. Erlauben Sie mir noch ein Epigramm 
hierher zu fegen, deffen Original, fie in Brunks 
Analekten T. I. ©. 285 finden fönnen : | 


Dieſes Grab erbaute ſich ſelbſt, dem Weib und 
ir 0 Kindern 
— doch bis jetzt ruhet noch keiner allhier \ 
Das ich alfo noch lang hindauerte! Nenn es denn 
endlich 
Em muß, berg ich in mir freundlich bie J 
| zuerſt. | 


Wicherum eine ſehr kahle Idee; die * doch 
aber im Original klar und zierlich ausgedruͤckt iſt. 
Der Ueberſetzer hat ihm dieſes einzige Verdienſt zu 
entreißen gewußt. Denn Sie werden ſogleich fuͤh⸗ 
len, daß der ganze, an ſich ſchon ſchwache, Ein« 
druck des Epigramms dadurch vernichtet wird, daß, 

u 5 man 


\ ö i — 
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man erſt i in dem dritten Verſe erfährt, daß es bas 


Grab iſt, welches redend eingefuͤhrt wird, da im 


Anſange von ihm als von einer dritten Sache gere⸗ 
det zu werden ſcheint. Dieſer Fehler des Ganzen 
wird noch durch einzelne Fehler vermehrt. Dem 
Weib und den Kindern ift undeutſch. Denn (im 
zten Vers) iſt, ſo nakt wie es hier ſteht, nach 
bem vorausgeſchickten Wunſche die ünrichtige Par⸗ 


tikel. Man erwartet: Wenn es aber Doch ſeyn 


muß. Endlich ift berg? ich nicht der rechte Mox: 


dus, und giebt bier gar feinen oder einen gang. fal- 


fhen Sim. Der Ueberfeger ſchreibt dem Grabe _ 
eine. Divinationgfraft zu, indem er es fagen läße:’ 
„Wenn aber bo) endlich jemand aus der Familie 


„ſtirbt, fo wird es der Aeltefte von alfen feyn, « 


{ 


| Die Natur kehrt die Ordnung bisweilen um! und‘ 


der Grieche hat daher weislich ben Optativus (deal 


um) geſetzt. 
AIch habe mich ſchon zu lange bey den Ueber⸗ 
fegungen diefes Dichters aufgehalten, um Ihnen 


noch etwas von feinen eignen Werfen mitcheilen zu 


koͤnnen. Gluͤcklicherweiſe werden Sie dabey we⸗ 
nig verlieren. Denn das einzige Gute iſt ein 
Billet, das nur für den gut iſt, der die Veran⸗ 


„laſſung defielben und ben ganzen Zufammenhang 
der Sachen kennt. Jedem andern wird es diem · 


1) unſchmackhaft vorfommen, | 
Ich blättere weiter, und finde einige ‚Gedichte 


voni Hrn. pon Nikolay, demfelben, den Sie als 


einen glüclihen Nachahmer Ariofts und einen un 


— vortreflichſten ——— Dichter kennen. 


Nur 
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Nur wenige gute Köpfe häben fich mit fo vielem ' 
Gluͤck in fo verfchiedenen Gattungen verfucht ‚und 
allenthalben einen fo feinen und richtigen Geſchmack, 
einen fo tief dringenden und zu gleicher Zeit fo ge⸗ 
wandten und geſchmeidigen Geiſt gezeigt. In⸗ 
deſſen haben mich unter allen ſeinen Arbeiten die 
philoſophiſchen Briefe immer am meiſten angezogen, 
und ich ſtimme ganz in das Urtheil eines vortreſli⸗ 
chen Kunftrichters ein, welcher”) fie für bie veif- 
ſten Arbeiten dieſes Dichters erklaͤrt. „Sie ent⸗ 
„halten, * fagt er, „die treflichiten Gemälde, die 
„feinften und gluͤcklichſten Beobachtungen, eine äch- 
„te Philofophie des Lebens, und dieß alles in einer 
„Sprache, deren Nachdruf, Reiz und Anmuth 
„den geiftvollen Inhalt Diefer Briefe noch mehr 
zerhößt, „und felbft folchen leſern empfehlen muß, 
„röelche jener allein nicht ſtark genug an fich ziehen 
„wuͤrde.“ Dieſes Urtheil wird von neuem durch 
. einen Brief über die Dichtfunft , ihren Werth und 
Eigenthuͤmlichkeit beftätigt, welcher diefem Almas 

nach einyerleibe iſt. Er enchäle die richtigften 
Grundfäge in einer edeln und poetifchen Sprache. 
Das Bekannte iſt wenigftens von einer neuen Seite 
gezeigt. —— Eine Anekdote von Pindar führt den 
Dichter auf eine Vergleichung der redenden und bil« 
denden Künfte. Er fänge mic ben firinlichften an, 
und geht dann auf diejenigen fort, welche nur- 
durch Zeichen ſchildern. Die Vergleihung ber 
Bildhauerkunſt eroͤffnet er mit aid — 
chen Bemerkung: | 
M Vibliothel der chönen Wiſſenſch. XXVI. ©.292. 
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x gunlicher das Werk, je enger iſt bad ge 
Der Kunſt. Der harte Meißel elle 

Sein Urbild in der ganzen Dichte, 

Bon allen. Seiten, dem Gefichte, 

‚Dem Taſten dar. Huch wird fein Marmor nur 

Zur abgefonderten, einfärbigen Figur. 

Der feinre Maler ſtoͤßt den grobern Sinn zuruͤcke; 

Sein Bild erſcheint allein dem Blicke. 

Wie ſehr erweitert ſich ſogleich 

Durch den Verluſt des Pinſels Reich! 

I — bie Bilder , geigt der Handlung ganze 

| Scene, 

Seicbe ſie durch der garben Schoͤne 

Schafft Erbe, Luft und Meer; vor dem getauſch- 
X Er ten: Blick ; 

Teitt meilenwweit der blaſſe Berg zuruͤck. 


Die Dichtkunſt hat in Růůckſicht auf die Menge ih 
rer Hbjekre bas weiteſte Selb. . 


“ Nicht Zeit, nicht drt | 
— ihres Pinlels Macht; durch Länder und 
7 burdh Jahre 
Reit mich ihr ſuͤßer Zauber fort. 


Aber dafuͤr iſt auch der Eindruck , ben fie auf das 
Gemüth macht, weit ftärfer , als der Eindrud je 
der andern Kunſt. Behy jenen denfen wir. mehr 
an den-Meifter als an das Werf; bey dem Dich- 
ter. machen wir uns bie Geſinnungen und Empfin« 
dungen, die er barftelle, ſelbſt zu eigen, DHfe: 
vereinigt ſich mit ihr die Muſik, deren unbeſtimm · 
- ter Ausdruck busch bie Poefie — er⸗ 

haͤlt. 


ran den Die 
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— — Die Mufif vermag mit Rohe und _ 
Abfirakte Tine zu bereiten, , 
Und rührt auch ohne dag Gedichk. 
Allein ihr Ausdruck ſchwebt zweydeutig, unuje 

. dm 

Die Wiederholungen ermiüden, 
Wenn nicht das Lied der Tune Sinn erflärt, 
Nicht jede Strophe, neu durch Worte, wiederlehrt. 


Der Dichter hat ſich die Muſik entbehrlich gemacht. 
Das Sylbenmaaß und der Reim giebt der Rede 
ſchon allein eine Art von Melodie, die nicht noͤthig 
bat, von dem Reiz der Muſik unterſtuͤtzt zu wer⸗ 
den, um zu gefallen. Bey dieſer ‚Gelegenheit 
nimmt der Verf. den Keim in Schuß. Der Dich. 
ter fühle zuerft das Wergnügen der überwundenen 
Mühe, 
Menn willig fich in das gegebne Lied 

Die klaren Bilder reihn, die runden nn fügen, 

Fuͤllt der Poet die vorgemeßnen Zeit. 

So gluͤcklich an, daß felbf der Sinn, fie fo zu heilen, 

Zu fordern fcheint; fo freut fich deß der Lefer mit. 

Sn harten Sprachen, ſchweres Ganges, 

Erſetzt der Reim den Mangel des Geſanges, 

Der in dem leichten Vers Homers durchaus reglert. 

Erwartung ſpannt auch er, Ermartung gleiches 

Klanges, 

Auf den nicht minder uns des Liedes Weiſe fuͤbtt. 

Auch dieſe bringt, zerlegt in Glieder, 

Bey jeder Phraſe Fall ein ſchmeichelnd Echo wieder; 
Und beſſer, als gewogner Worte Lauf, 

Hilft dem Gedaͤchtniß noch des Reimes Leitung auf. 


‚Dee künftfiche Zwang des Reims ift Fein Grund, 
ihn zu verbannen; denn alle Schöpfungen des Bei- 
ſtes verlangen Kunft in der Darftellung, Derjes 
nige, deffen Geift fhöne Geftalten mit leichter Muͤ⸗ 
be empfängt und pröducirt, ift ein malerifches Ges 
nie; aber ein Maler wird er nur erſt dann, went 
die mechanifche Fertigkeit, das im Geift empfangene 
außer fich darzuftellen, dazu koͤmmt. Eben fo 
macht die Seichtigfeit, große, fchöne und edle Ge- 
banfen bervorzubringen, allein den Dichter nicht 
aus, wenn ihm die Gabe gefälliger Darftellung ver- 
ſagt iſt. Zu der legtern: iſt auch en Ser: 
tigkeit nothwendig, 


| Arsen Duellen hat des Yindus Spike 
"Die eine fprudelt, fuͤllt mit Hitze 
Dee Dichters hohe Bruſt ſein trunkner Geiſt em⸗ 
pPpfaͤngt: 
Ein Heer von Bildern, von Gedanken draͤngt 
Sich in ſein a ein Chaos ſonder 
elle 
- -Dann naht er fich der kalten Duelle 
Des Fleißes, ordnet, prüft und waͤblt, 
Fuͤgt, heitert auf, und feilt und zähle. 
Mer nur aus jener trinkt, der raſ'k in Fieber⸗ 
traͤumen; | 
| Wer nur aus dieſer ſchoͤpft, der ſpielt mit leeren 
| Keimen. 
Wer beyde kennt und beyder Maaß verſtebt, 
Dem lacht Apvoll, der ift Poet. s 


Von demſelben Dichter finde ich S 21 ) de 
ne Heine Erzählung, mit ber ich weit weniger zu⸗ 
frieden 
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frieden bin. Ich will fie Ihnen abfchreiben, und 
ihnen dann ſegen, rum ich glaube, ei ſ e 
nichts taugt. | 


Euridicen beweinte bang ihr Gatte, 
Ein Zeichen, daß er ſie nur kurz beſeſſen hatte. 
Zur Hoͤlle ſteigt er bey lebend'gem Leib. 
Wo ſucht man ſicherer ein Weib? 
Der Wittwer geht, beginne zu fingen. 
Denn: die Natur läßt ſich nicht zwingen, 
Der geiz'ge Pluto ſpricht: Es ſey! 
Die Narrheit ſchien ibm allzu nen. 
Die Hole lacht. Denn eine minder 
- Macht ihre Dual ſoviel gelinder. 
Doch, Orpheus, ie folft du im Gehn 
Zuruͤck nach deinem Weibe ſehn. 
Er geht, er uͤberlegt mit kuͤhlerer Empfindung. 
Noch iſt es BOB, Er blickt, und freue fich der 
i Verſchwindung. 


as mennen Sie zu diefer Erzählung? ſchit es 


ihr nicht gaͤnzlich an Salz und an Intereſſe? Iſt 


nicht die Idee fo alltäglich, fo abgedrofchen? Wie 
oft ift nicht die Gefchichte der Männer 'befungen 
worden, bie in der Unbeſonnenheit eine Schoͤne 


feeyn, ihre Thorheit nach) der Brautnacht bereuen, 


und nur allzugluͤcklich find, ihre theure Hälfte fo 
geſchwind, als möglich, loszuwerden ? Indeſſen 
ſcheint mir das Alltägliche des Inhalts bey weitem 
nicht der hauptfächlichfte Fehler diefer Erzählung zu 
ſeyn. Launigter behandelt und hinlänglich moti« 
wirt, Fönnte diefelbe Begebenheit immer noch meh ⸗ 
veremale zum Vergnügen bes Leſers erzähle werden. 


Auch 
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Auch die kleinſte Erzählung darf ‚nicht ohne Hand ⸗ 
lung, das heiße, ohne nothwendigen, innern Zus 
fammenbhang feyn. Laſſen Sie uns fehn, ob das 
gegenwärtige Gedicht diefe Eigenfchaft hat, Or⸗ 
pheus fteige in die Hölle Hinab, fid) ein Weib zu 
holen. Ob das, welches er eben verloren hat, oder 
ein anderes, bleibt ungewiß. Faſt ſollte man glaus 
ben, das legtere; denn ber Grund diefes Einfalls 
fo, dem Dichter zufolge, bie Menge ver Weiber: : 
geweſen feyn, ‚die mon in der Hölle zufammenfim- - 
det, Hierbey giebt er zu verftehen, daß er die 
meiſten Weiber für böfe halte, und wiederum, daß 

die Hölle der Wohnort der böfen Weiber ſey. Wie 
gerieth nun Orpheus auf den fonderbaren Einfall, 
ſich gerade eine Frau in dem Reiche der böfen 
Frauen zu fuhen?. Wie er darauf geriet)? Das 
Bat ung der Dichter freylich nicht gefage; fondern 
. er glaubte ſich aus der Verlegenheit zu ziehn, in 
dem er e8 kurz und gut eine Marrheit nennt, Sd⸗ 
bald er an das Ziel feiner Reiſe koͤmmt, erräth 
Pluto, dem, als einem Gotte, wahrfcheinlich All⸗ 
wiſſenheit zugefchrieben wird, die Abficht des Kom⸗ 
menden fogleic), ohne daß Orpheus noͤthig hat, 
fein Verlangen an den Tag zu legen. Denn wenn 
es heiße: er fingt, fo kann dieß wohl ſchwerlich 
auf den Vortrag feines Willens bezogen werben, 
da der Dichter Hinzufegt, Orpheus habe dieß aus 
einer Art von Naturtrieb, der dem Dichter-eben fo 
eigenthuͤmlich fen, als den Nachtigallen, folglich 
nicht aus einer beftimmten Abſicht gerhan. Pluto, 
um a originale Narrheit, ich weiß nicht, ob zu 
beloh ⸗ 
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belohnen oder zu beſtrafen, giebt ihm eine ſeiner 
ſchlimmen Weiber, unter der Bedingung, ſich, 
wenn er mit ihr geht, nicht nach ihr umzuſehn. 
Die Urſache dieſer Bedingung bleibt uns wiederum 
unbekannt. Und Orpheus, der ſeinen Wunſch auf 
eine fo unerwartete Art erfuͤllt ſieht, laͤßt ſich den⸗ 
ſelben, beynah' in dem Augenblicke der Erfuͤllung, 
wieder gereuen; vielleicht weil ihn die Befriedi— 
gung feines Verlangens fo leicht ward; Denn der 
Dichter. bar bier wieder nicht für gut befunden, ung 
‚die Quelle der Handlung anzuzeigen. Sie ſehen, 
mein Freund, wie fehr es diefer ganzen Erzählung 
an Wahrheit und Nothwendigkeit fehlt; Kigen« 
ſchaften, obne welche Fein pragmatifches Gedicht, 
von welcher Gattung es auch fen, gefallen kann. 
Vergleichen Sie mit dieſer, ihres Verfaſſers durch⸗ 
‚aus unwuͤrdigen Arbeit, folgendes epigrammati- 
ſche Gedicht, welches denfelben Gegenftand bchan- 
delt: 


Als Orpheus um Eurydieen 
Sich bis in's Reich der Schatten wagte, 
Erzuͤrnte Pluto ſich und ſagte: 
Zur Strafe laßt ſie mit ihm gehn, 
Bald aber, durch die Zauberlieder 
Des Thrazierg gerührt, bereut 
. Er feined Urtheild Graufamfeit, 
Und nahm fie ihm aus Mitleid wieder.) 


Einer der vorzüglichften Almanachsdichter, we⸗ 
Aglene ein vortreflicher Verſiſikateur, iſt Hr. Mat—⸗ 


thiſon. 
H Schaz Bluhmen. ©. 37. 
XXXXVL 3.18. 5 
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thiſon. Seine Verſe ſind von einer bezaubernden 
Lichtigkeit und bis zur Weichheit fanft. Seine 
Sprache ift fchön und der Ausdruck gewählt, Waͤ⸗ 
re er in der Wahl feiner Gegenftände-und in der 
Darſtellung derfelben eben fo glüdlich, wären fei« 
ne Ideen neu und anziehend, fo wuͤrde ich feinen. 
Augenblick Anftand nehmen, ihn einen unfrer be⸗ 
ften Iyrifchen Dichter zu nermen. Er fcheine mir 
mehr malerifches als poetifches Talent zu befißen ; 
und ba ihm Schilderungen der Natur am beften 
‚gelingen, fo bringt er fie allenthalben, oft bis zum 
Ueberdruß an. Seine meiften Gedichte find ein 
Cento bunter Gemälde, welche zwar die Einbil⸗ 
dungsktaft befchäfftigen, aber nur jelten durch ei- 
nen moralifhen Zug, eine Reflerion für den Ver⸗ 
ſtand intereffant gemacht werden, Sie wiſſen, 
daß ich mic) niemals von der Meynumg derjenigen 
Köhftrichter habe überzeugen koͤnnen, welche die 
Beſchreibung ver leblofen Natur für undoetiſch Hals 
ten, wenn fie nicht auf irgend eine Wahtheit, it« 
genid einen allgemeinen Sag hingeführe wird, Ich 
glaube allerdings, daß es dem Dichter vergoͤnnt 
fey, eine Sache zu befchreiben, um fie von einer 
neuen Seite darzuftellen; daß eine ſolche Be⸗ 
ſchreibung gar wohl für ſich beſtehen koͤnne, und 
daß Gedichte diefer Art zu der bidaftifchen Gattung 
| gerechnet werden muͤſſen. Aber von dem lyriſchen 
Dichter erwartet man, wenn ich nicht irre, daß er 
ums den Geſichtspunkt angebe, aus welchem ihn die 
Begenftände der Natur, die er beſchreibt, gerührt 
haben, Nur IR: daß er uns in biefen Oe⸗ 
ſichts⸗ 
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ſichtspunkt ſtellt, werden fich die einzelnen Theile 
feiner Befchteibung zu Einem Ganzen vereinigen; | 
und nur durch diefe Einheit wird fich die Ruͤhrung 
des lyriſchen Dichters von der Ruͤhrung des Ma⸗ 
lers unterſcheiden laſſen. Hr. Matthiſon ſcheint 
die letztere haͤufig mit der erſtern verwechſelt zu ha⸗ 
ben, und oft mit Worten darzuſtellen, wann ef 
mit Farben haͤtte malen ſollen. Er betrachtet eine 
Landſchaft mie den Augen des Malers, und was 
ihn dan rühre, hält er fogleich für einen Gegen: · 
ftand der Poeſie. Micht anders als wenn er feine " 
Landſchaft auf die Leinwand zu tragen hätte, zählt 
er. die einzelnen Theile derfelben Stuͤck für Stuͤck 
auf; und ſchließt nicht eher, bis es alle Gegenſtaͤn⸗ 
be, welche ſeinen Gefichtsfreis füllten, beſchrieben 
bat; Dieß kann unmöglich das Verfahren des 
wahren Iprifchen Dichters feyn; Die Gegenſtaͤn⸗ 
de der lebloſen Natur, ſo wie duch Handlungen und 
Begebenheiten, koͤnnen nur inſofern lyriſcher Stoff 
erden, als fie in der Seele des Dichters Empfins 
dungen, (Sentiments) erregt haben, welche an 
Lebhaſtigkeit die Worftellung des Gegenftandes felbft 
übertreffen muͤſſen. Befchreibungen koͤnnen daher - 
niemals der Zweck des Igrifchen Dichters werden, 
ohyverachtet er diefelben nicht verfhmäht, fo oft die 
‚Darftellung. der erregten Empfindung ohne fie un⸗ 
möglich wird. So hat Hr. Matthiſon einmal 
felbft die Befchreibung ſehr gluͤcklich benüst; So 
‚wenig neu der Gedanfe in det Ode an Phadon 
(5. 78):ift, fo hat fie doch das Verdienft einer 
2: ——— hie Wertung und fie würde viel⸗ 
52 leicht 
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leicht noch gewonnen haben, wenn die drey erften 
Strophen, welche eine Befchreibung des Winters 
enthalten, in Eine zufannmengezogen wären. Der 
Dichter hält fich zu lange beym Eingang auf. Sch 
ſchreibe Ihnen die legten Zeilen hierher, in denen 
der Ausdruck neu und fchön iſt: 


Phaͤdon, aber wie, wenn fein (des Zrüßlinge) lin⸗ 
| der Odem, | 
- Statt im Nahtigalbufh und Blütenblätter 
In die Stäfer zu wehn, auf unfrer Grüfte 
 Rafen fie wehte? 
Heute duftet der Becher, heute roͤthet 4 
Uns die Glut der Geſundheit. Spende Ealben, 


Spende Blumen zum Kranz! Dem Herd entlodre 
Knatternd die Flamme. | 


Raſch im Sluge die Freud' umarmen, leife 
- Nur den Mund ihr berühren, mie die Biene 
Neftarbiumen berührt, o Sreund, verſetzt uns 
Unter die Goͤtter. 


Dieſem lieblichen Saͤnger moͤchte ich am lieb⸗ 
ſten einen Hrn. von Salis an die Seite ſetzen. 
Wenn fein Versbau weniger zart ift, fo iſt dafuͤr 

“feine Imagination männlicher, und feine Malerey 
dem Geifte der Poefie angemeßner. An fchönen 
‘Bildern iſt er nicht weniger reich als Matthiſon, 

an Innigkeit und Tiefe der Empfindung übertrift 
er ihn. Ich finde in diefem Almanach ein Fi: 

Fherlied von ihm, (S. 96) welches eines der 
fhönften Volkslieder ift, die ich fenne, Es ift 

voller Beſchreibungen; aber alle diefe Befchreibun- 
= et e — — gen 
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gen vereinigen ſich zu Hervorbringung Einer Em- 
pfindung, ſo wie ſie alle aus dem innigen Gefuͤhl 
der Gluͤckſeligkeit des Fiſcherlebens entſprungen 
ſind. Folgende Strophen ſcheinen mir eben ſo 
volksmaͤßig als poetiſch zu ſeyn, (beydes iſt bey un⸗ 
ſern gewoͤhnlichen Verſemachern ſelten zuſammen) 
und ich hoffe, daß Sie in mein Urtheil einſtimmen 
werden: Bu 
| Oft rudern wir ferne 
Im twiegenden Kahn; 
- Dann blinfen die Sterne 
So freundlich ung an; 
Der Mond auf den Höhen, 
Der Mond auf dem Bad, 
So ſchnell wir entfldhen 
Er gleitet und nad). - 


Wir trotzen dem Wetter, 
Das finfter ung droht, 
+ Wann fchöpfende Bretter 
Kaum hemmen den Tod. 
- Bir troßen den Wogen 
Auf frachendem: Schiff, 
In Tiefen gezogen, 
Sefchleudert ang Riff. 


Der Herr, der in Stürmer 
Der Mitternacht bligt, 
Vermag und zu fehirmen 
Und weiß was ung nüßf. 
Gleich unter dem Stügel 
Des Emwigen ruht 
Der Rafengrufchägel, 
Das Grab in der Fluth. 

93 Wenn 


_ 


18 Mufenalmanare, 


- Wenn dieſer Dichter ſich vor Sprachfehlern 
und nforrefeheiten noch mehr in Acht nehmen 
wird, fo kann er unter ben lyriſchen Dichtern 
Deutfhlands eine fehr ehrenvolle Stelle einneh⸗ 
men. Und ich glaube nicht, daß ihm die Wermei« 
dung jener Fehler fo ſchwer fallen kann. In einer 
feiner Oden, Berenice überfchrieben, finde ich 
faum einige Zeilen, welche die ftrenge Kritik ver⸗ 
' ändert zu fehn wuͤnſchen muß, Schade, daß ich 
Ihnen nicht das ganze Gedicht abichreiben Fann, 
Es hat eine fo wahre Poefie, ein fo glänzendes Co» 
lorit, eine fo fchöne, wohlklingende Sprache} Hier 
find wenigfteng einige Strophen; 


Holdſelige! Auf filberne Narziffen 

Weht raufchend ihr Gewand; / 

Der bunte Klee ftrebe ihren Saum zu luͤſen. 
Des Graſes Balm die Hand. 


Ein Rofenlicht umfließt die garten Wangen, 

Die ſtille Sehnſucht bleicht; 
Ihr Auge ſchwimmt in ſchmachtendem Verlangen. 
Von ſuͤßer Kaͤbrung feucht. 


Wie aus des Munde balb aufgehauchter Bluͤthe 
Jbr Aetherodem flieht‘ 
Die Lippen nun ein Laͤcheln milder Guͤte 
Sanft in die Hoͤbe ziehe! u. ſ. w. 


Ein anderer Dichter der leichtern Gattung iſt 

Hr. Overbeck, welcher aber mit den beyden vor⸗ 
bergehenden feine Vergleihung aushält, Er iſt 
Verfaſſer vieler Fleinen Liedchen und Tänbeleyen 
für Kinder und Ertwachfene, Eine leichte — 
ation 


Mufenalmanache. | 119 


kation und eine gefällige Sprade ift ihr ganzes 
Verdienſt; und id) vermiffe in ihnen die wahre 
Dichterfraft, deren man -felbft bey der Verferti- 
gung einer geiſtreichen Tändeley nicht entrathen 
fann. Denn hier und da eingeftreute Blümdjen 
und kleine Bilderchen machen doc) gewiß den Dich- 
ter nicht aus, und felbit der feherzende Verfififa« 
tenr braucht mehr als das. Kin einziges Gedicht, 
wie die Einladung ins Conzert, die er in dieſen 
Almanad) hat einrücen laffen, kann zugleic) dazu 
dienen, Sie mit feiner Manier befannt zu machen, 
und mein Urtheil zu beftätigen. Er hat zu diefer 
Iyriſchen Epiftel ein antifes Sylbenmaaß gewählt, 
wie mich. duͤnkt, nicht zum Vortheil feines Werkes. 
Mic) mwenigftens erinnern die Sylbenmaaße der 
Alten. immer an ihre Manier; und diefe Manier 
ift aud) da, wo fie fandeln und fcherzen, edel und ein- 
fach. Dieſe Einfachheie ift in den meiften Fällen 
mit der Wahrheit des Gedanfens und Ausdrucks 
einerley; und unglüclicher Weiſe fehlen diefe Ei- 
genfchaften der Tändeley des Hrn. Overbeck ganz 
und gar. Sie mögen felbft urtheilen, wenn ich 
Ihnen die einzelnen Theile derfelben vorlege. 
Aberleichteſter Weſt, eilend auf Fittichen, 
Die fein blaſender Poſtmerkur 

Einzuholen vermag, noch die geſchnaͤbelte 
Raubgaleeren des Mittelmeerg; 

Vom Getaͤndel im Thal, fluͤchtiger Näfcher, fomm, 

Setzt berufen zu hoͤherm Dieuſt. 

Der Gedanfe, welchen der Dichter ausdrücken will, 
wird wahrſcheinlich dieſer ſeyn: De mir bie 
SE 24 Sande 
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Land⸗ und Waſſerpoſt nicht ſchnell genug geht, fo 

will id) einem Weſtwinde die Nachricht anvertraun, 

bie ic) meiner Freundinn mitzutheilen habe. Da 

ſich der Dichter den allerleichteften Weft zu feinem 
Dienfte auserwähle, und es ſich hoͤchſt angelegen 

feyn lage, die Schnelligkeit deſſelben mit.den leb- 

bafteften Farben zu ſchildern, fo iſt man natuͤrli⸗ 

cherweife zu der Erwartung berechtigt, daß fein 

Auftrag außerft dringend, und die Nachricht, we⸗ 

nigftens für den, der fie giebt, und für den, ber , 

fie empfängt, von großer Wichtigfeie feyn müffe, 

wobey die gewöhnlichen Mittel viel zu langfam 

wirfen würden. Uber nichts weniger als das. 

Denn wir werden fehr bald erfahren, daß es nichts 

meifer ift, als eine Einladung zum Conzert, dag 

den Abend gegeben werden fol. Diefe Einladung 

wird am frühen Morgen abgeſchickt; und es iſt 

alfo mit diefer Eilfertigkeit fo ernftlich nicht gemeynt, 

als ung der Dichter bereden wollte. Freylich ſieht 

man nun auch nicht ein, warum dem Weſtwinde 

aufgetragen wird, was der erſte beſte Bediente eben 
ſo gut beſorgen konnte. Doch, ich irre mich; man 
ſieht recht wohl ein, daß es dem Dichter um eine 

Fictionem poeticam zu thun war, und daß es 

freylich ganz anders klingt, wenn man dem aller⸗ 

leichteften Zephyr, als wenn man einem fehwer» 

fälligen Safayen befiehle. Aber finden Sie nid, 
daß eine ſolche Fiction, Die zu gar nichts führt, das 

‚armfeligfte Ding von der Welt ift? daß fie alle 
poetiſche Wahrheit zerſtoͤrt? — Doch laffen Sie 
‚uns weiter leſen. Der Dichter hat den Zephyr zu 
einem 
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einem Gefchäfte — das wichtiger iſt, als Ki 
Tändeln im Thal, 


Erſt ein Lüftchen, genährt unter. Violen, bring 
Meiner Freundinn zum Morgengruß ! 
Athmend fpie ihr es bin, wie du die Roſe weckſt, 
Deren Reiz dich gefangen hält; 


Daß, wenn etwa ein Traum Ziliens — 
kuͤßt. 
Du nur ſaͤumend den Guͤnſtling ſcheuchſt. 


Sagt ein lohnender Blick, Bothe der Freundſchaft, 


. Ist, 
Daf du toeiter beftellen darfſt; — in 


run, werben Sie vielleicht fagen, hier ſ eht man 
ja ganz klar, warum der Dichter einen Zephyr zu 
ſeinem Bothen macht. Er will ſeine Freundinn 
auf eine recht angenehme Art zu Anhoͤrung der 
Nachricht oder Bitte vorbereiten, die er an fie ges 
langen läßt, Aber, mit Ihrer Erlaubniß, von 
welchem dornigen Auftrag iſt denn die Rede, daß 
es fo. vieler Vorbereitungen bedarf? Von einer 
Einladung in’s Conzert. Und dann ift es ja immer 
die Schuld des Dichters, daß er diefe zu einer fo un« 
gelegenen Zeit-abfendet. Aber Hr. O. wird vielleicht 
aud) hier das pictoribus arque poetis — anwen⸗ 
‚den wollen. Mag er doch. Wenn nur aber fein Abs 
gefandter den Befehl zu vollbringenim Stande wär 
te, Er foll ihr ein Eüftchen zuführen, das unter Veil⸗ 
chen genährt iſt. Nun begreifen wir zwar recht gut, 
wie die Luſt einen Geruch fortfuͤhren und verbreiten 
kann; aber ‚tie ein Luͤftchen von einem duͤftchen 
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ſortgetragen werde, dieß zu begreifen, iſt uns zu 
fein, zu delikat; fo wie uns auch die ganze Perſo⸗ 
nififation des Weltes, ben ein Blick der Freun⸗ 
dinn belohnt, etwas überfinnlich fehein, Was 
der Ausdruck, die Roſe werfen fagen fol, Hat mir 
vieles Nachfinnen gefoftet, und ich muß Ihnen ge— 
ftehen, daß ich es nnd) nicht weiß, Die erfte und 
natürlichfte dee war zwar, er bedeute, die Roſe 
hervorlocken, die Knofpe entwickeln. ber dieſe 
Erklärung wird fogleich durch den Zufag widerlegt: 
deren Reiz dich gefeffelt Hält. Es muß alfo eie 
ne fchon aufgebrochne, fehon geweckte Roſe feyn, 
welche von dem Zephyr geweckt werden fol. — 
Wenn der Zephyr an den geneigten Mienen der 
Freundinn ſieht, daß er mit — Auftrag — 
ruͤcken darf, ſo 


Fluͤſtre dann vom Conjert, welches dem Abend harrt, 
Manches ſuͤße Geſchwaͤtz ihr zu! 
Sprich der Tone, Gemalt, weiche den Orkus beugt, 
Sprich des Manns der Euridice 
Allzugluͤckliche Kunft, haͤtt' er nur jeßo noch 
Ha, die fühlende Herz befiege! u. £ mw, 


| Der Dichter fährt fort, feinem Bothen Dinge auf⸗ 
zutragen, die ſchwerlich in feiner Macht ſtehen duͤrf⸗ 
ten zu erfuͤllen; und wenn · er über den ganzen Auf⸗ 
‚ trag unwillig wird, und ihn abſchuͤttelt, fo hat es 
der Dichter bey ſich felbft zu verantworten, Der 
Zephyr foll der Freundinn yon ber Schönheit eines 
Conzerts erzählen, welches erft den Abend gegeben 


pird, ud leiden dieſe Verſe vielleicht noch eine 


* 
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andre Erklaͤrung? Verſuchen Sie Ihre Ausle⸗ 
gungskunſt. “ch für meine Perſon finde für gut, 
bier abzubrechen, da ich mid) aus. den Labyrinthen 
‚der Seen des Hrn. O. nicht weiter herauszuwickeln 
weiß, Vielleicht habe ich Ihnen auch ſchon allzu⸗ 
viel über ein fo unbedeutendes, Ding gefagt, das 
- Hr. Oyerbeck gar nicht hätte machen, oder doch 
wenigſtens night hätte drucken laſſen follen, 

Einen Hrn. Spalding fennen Sie als Ver⸗ 
faſſer einer lateiniſchen Ueberſetzung des Kleiſtiſchen 
Fruͤhlings, welche er als ein. ſehr junger Mann im 

Jahr 1783 drucken ließ, Als deutfcher Dichter 
bat er fic) erft feit furzem gezeigt, Oder, um mid) 
richtiger auszudrügken, ex har gezeigt, daß er nicht 
zum Dichter gebobren ſey. Seine Gedichte zeich⸗ 
nen ſich weder durch Erfindung, noch durch neue 
oder gluͤcklich gewendete Gedanfen, noch auch durch 
das Colorit und die Sprache aus, Er ſcheint mehr 
gelefen als empfunden, mehr mit dem Gedaͤchtniſ 
gefaßt, als feinem Geiſte zu eigen gemacht zu ha⸗ 
ben, Sein Ausdruck iſt inforrefe, oft gefucht und 
dunfel, Was fann mittelmäßiger fern, als füls 
gende Grabfchrift; . 
- Gebilder war fie ganz, an Seele wie am Rebe, 

Zu filfer Zärtlichkeit, zum unverfälfchten Weibe. 

: Bon ihrer heitern Stirn berunterlächelnd, fprach 

Ibr großes Auge nichts, ald mag im Herzen lag, 

. Und muͤtterlich gepflegt in ihrem Kerzen rubte, 

Nichte, ale ber treue Wunſch für jedes Schen’ und 

Gute. 
Weh' ung, daß früh der Schmerz an ihren Kräften fog, 
Daß früh ihr duftend Haupt dig holde Blume gt 
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Sie finden bier feinen einzigen bervorftechenben, 
intereſſanten Zug, fondern nur eine Keihe von Prä- 
bifaten, die fo allgemein, (und wir wollen hinzuſe⸗ 
‚Ken, fo unglüdlid)) ausgedrückt, unmöglid) einige 
Wirkung bervorbringen fönnen. Unter ben zahl: 
‚teihen Epigrammen der griechifhen Anchologie, 
‚ ‚ähnlichen Inhalts, ift vielleicht fein einziges, wel⸗ 

ches fo Falt ließe, und fo ganz von ſchoͤnen und ruͤh⸗ 
renden Zügen entblößt wäre. Ya, märe nur we⸗ 
„nigftens der Ausdruck untabelhaft. Aber was foll 
e3 heißen, wenn Hr. Sp. ſagt: Sie war an 
Seel und Leib zu ſtiller Zaͤrtlichkeit gebildet? Was 
ſoll ein unverfaͤlſchtes Weib bedeuten? Wie 
kann das Auge von der Stirne herunter laͤcheln? 
Was ift ein treuer Wunfh? Und wie wenig ift 
es gefagt, wenn der Wunſch für das Schöne und 
‚Gute in dem Herzen ruht! Wom Schmerz, der 
die Kräfte verzehrt, möchte ſaugen ein gar zu ge⸗ 
lindes Prädikat feyn. Endlich fagt das Bild, wel⸗ 
ches das Ganze ſchließt: „Daß früh ihr duftend 
Haupt die holde Blume bog“ weniger als es fagen 
fol. Der Tod wird dadurd) gewiß nicht ausge⸗ 
drücke, böchftens die Krankheit. Und aud) diefe 
kaum. Wie viel Blumen biegen nicht ihr Haupt 
zur Zeit ihres größten Flors. 

Ein Gedicht deffelben WVerfaffers, am Hoc) 
‘zeittag feiner Freundinn, bat mehr rheterifchen als 
poetifchen Geiſt. Es iftnicht ganz ohne Verdienſt. 
Aber nur allzufichtbar ift das Beſtreben nad) dem 
Neuen unt Ungewöhnlichen, mehr im Ausdruck als 


in den Gedanfen, Dieſes hat an — Stel. 
| len 
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len eine Dunkelheit hervorgebracht, die uns beym _ 
erften Anblick feyerlich ſcheint. Werfuchen Sie 
es, ob Sie die erfie Stanze ungezwungen erflären 
- fünnen. 

Entgleite fanft den reingeftimmten Saiten, 
Unaufgehalten von der Sprache Zwang, 

Wo Töne rauſchend mitı Gefühlen flreiten, 

Gleit' ungehemmt und heiter, mein Gefang! 

Getreu der ftillen Luft, die mich durchbrang, 
Seit ich der Liebe Glück der ſchoͤnſten Seele 

Beſchieden fah, entlocke jeder Klaug, 

Den prüfend ich mit leiſen Händen waͤhle, 

Empfindung, die fich leicht in reine Herzen fehle. 


Ich für meine Perfon mag diefe Stanze fo oft le⸗ 
fen, und fo verfchiedene Erklärungen derfelben ver» 
ſuchen als ich will, fie bleibe mir durchaug dunkel. 
_ Entweder verfteht Hr. Sp. unter Gefang bloße Toͤ— 
ne der Muſik; dann ift der Sinn des zweyten Ver⸗ 
fes: Der Gefang folle ohne Begleitung von Wor- 
ten, welche ihm nur Feſſeln anlegen würde, den 
Saiten entftrömen; und in diefem Falle find die 
Worte mit der Sache in Wiverfpruch, indem ver 
Verf, etwas anders fagt und etwas anders thur, 
Oder Gefang bedeutet die Worte des Lieds; fo iſt 
wiederum ſchwer zu begreifen, wie ein Wer der 
Sprache, unaufgehalten von dem Zwange der Spra⸗ 
he, d. h. den Regeln der grammatifchen Berbindung, 
des Sylbenmaaßes u. ſ. w. fließen fönne. Auf jes 
den Fall hat Hr. Sp, den unrichrigen Ausdrud ge 
wählt, wenn er-ein Lied gemeyne hat, dem man 
- feinen Zwang gnmerkt, deſſen freyer Flug, durch 
keine 
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eine Feſſeln aufgehalten zu werben ſcheint. 
hin ſollen wir aber die dritte Zeile ziehn? — 
das Relativum Wo zu Zwang oder Sprache, 
oder Saiten? Ich weiß es nicht. Denn Sie 
mögen’es nehmen, wozu Ste mollen, fo giebt es 
ohrigefähr einen gleich guten, das heißt, um eigents 
licher zu reden, gar feinen rechten Sinn Auch 
in der zweyten Hälfte der Stange ift der Ausdruck 
nichts weniger als Flar Der Klang, welcher der 
ftillen $uft, die der Dichter empfindef , treu if, 
ſoll die Toͤne bedeuten, welche ſeinen Empfindun⸗ 
gef ‚entfprechen ‚ fie getreu ausdrücken, Er 
endſocke Empfindung, wuͤrde vielleicht richtig ges 
, fest feyn, wenn Fein beziehender Satz darauf folgs 
te. So mie es bier ift, fordert die Sprache durch⸗ 
aus die mehrfache Zahl, — Am beften bat mr 
folgende Stange gefallen! · | 
Mit allen Gaben der Natur, bie immer 
.. Di, ihre Lieblingstochter, treu bewacht, 
Beteichert und geſchmuͤckt, im Morgenſchimmet 
Des Lebens, das in ſeiner Ftuͤhlingspracht 
Von allen Selten dir entgegen lacht, 
Enmpfingſt du, was der Jugend raſches Geier 
Erquickend, was die Schönheit reizend macht, 
+ Und was am ſchönſten auch bey dieſer Feyer 
* Ric fihmäch Beſcheidenheit gab dir den Zauber 
* ſchleyer. 
Einer ber fiebensisitsigften ; jungen Dichter, 
em ich nicht vergeflert darf, Ihnen bekaunt zu ma⸗ 
le, iſt ein Schwede, der unter dem Namen 
Selmar ſchon vor einigen Jahren zwey Bändchen 
a 


, 
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Gedichte herausgegeben bat. Wenige: Deutfche | 
haben ihre Sprache fo in ihrer Gewalt, als dieſer 
Ausländer, Die Leichtigkeit und Richtigkeit feines 
Ausdrucks verdient um deſto mehr Bewunderung/ 
da er ſich eine Gattung gewaͤhlt hat, in der es ſo 
ſchwer iſt, die ſchmale Linie des Wahren und Schoͤ⸗ 
nen nicht zu uͤberſchreiten; die Gattung, in welcher 
Jacobi und Goͤz gedichtet haben; welche mehr 
eine ſanfte, aumuthige Wärme, als eine lebhafte 
Begeifterung verlangt, und eben deswegen, als 
ein Aushauch der zarteften Empfindung, gar Feine 
Unebenheiten und Rauhigkeiten verträg.. Wenn 
ſich diefer junge Dichter, der ſchon ſo vortrefliche 
Probeftüce geliefert hat, nicht durch die Leichtigkeit 
zu teimen verführen laßt; wenn er feirie Gedichte 
noch gedanfenteicyer zu machen ſucht, und niemals 
vergißt, daß der blühendfte Ausdruck doch nur Be⸗ 
kleidung, nicht Körper, und folglich den Gedanken 
untergeordnet ift, fo wird er ſich gewiß einen dan 
vorzüglichen Rang unter den deutfchen Dichtern er 
werben. Ungluͤcklicher Weife hab’ ic) die Samm⸗ 
lung feiner Gedichte niche bey der Hand. Ich muß 
mich alfo begnügen, Ihnen eine Pleine Epiftel aus 
dem vor mir liegenden Muferalmanac) mitzuthei⸗ 
len, die bey weitem nicht fein beſtes Stück ift, aber 
Ihnen doch feine Manier kenntlich machen fann, 
* Sie ift an einen jungen Dichter gerichtet, der im« 
mer in Alexandrinern ſchrieb, und feine Werke 
doch zum Behuf ber Damen in 1 Duodez gebrußt 
wuͤnſchte⸗ 7 z —8* 


tecim 
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Freund, willſt du jenen Kranz erlangen, 
Den lächelnd eine Schdue flicht, 

Wenn dein harmoniſches Gedicht 

Dem zärtlih fümpfenden Verlangen 

Der jungen Druft nicht widerfpricht; 

Ziehft du die offne Rofenlaube 

Des Buͤcherſchranks verſchloßnem Thor, 
Und tiefgelahrtem Schulenſtaube 

Der Toilette Puder vor; 

Willſt du geleſen, nicht bewundert, 

Geliebt, nicht juſt geprieſen, ſeyn, 
Und nicht dem kommenden Jahrhundert | 
Alleine Fleiß und Kräfte weihn. 

Willſt du den Beyfall ſchoͤner Seelen 
Vor einem ſpaͤten Commentar, 
Und einen Kuß, am Weihaltar 
Der Grazien, vor Lorbeern wählen; 
Willſt du das keimende Gefuͤhl 
Der Liebe junge Maͤdchen lehren, 
Und am vertrauten Saitenſpiel 

Dein Lied von Roſenlippen hoͤren; 
Willſt du mit feiner Schmeicheley 

Und anmuthsvoller Taͤndeley, 

Wie Dorat, Scherz und Laune wuͤrzen; 
- Dann eile, noch zur rechten Zeit, 
| ‚Die Sehnſucht nach Unſterblichkeit 
Und — beine Verſe abzukuͤrzen. 


"Der Ton dieſes Gedichts erinnert mich an Ja⸗ 


cobi, dert Liebling der Grazien, wie man ihn vor⸗ 


mals zu nennen pflegte. Er hat diefen Almanad) 
mit vier Gedichten beſchenkt. Eines davon, an 


©., IR ift vortreflich. Ein andreg, 
welches 
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"welches einen Beweisgrund von dem Dafenn Cote 
tes fehr poetifch vortraͤgt, würde vielleicht noch 
ſchoͤner feyn, wenn es mehr zufammengejogen und 
einige unnüge Wiederholungen weggeſchnitten wä- 
ren. ° Es würde gegen meine Abfiche feyn, wenn 
ich Ihnen mehr von diefen beyden Stuͤcken fagen 
wollte, fo fehr fie auch verdienten, Ihnen näher 
befannt zu werden, Aus demfelben Grunde über: 
gebe ic) auch ein fennfollendes petrarchifthes Ge⸗ 
dicht von Klamer Schmidt an Laura. Sie fen 
nen feine Manier, alltägliche Gedanfen mit ber 
Affeftation einer hoben Vegeifterung, ‚ in einem 
feyerlichen Tone vorzutragen. 


Bon dem braven Pfeffel, in deſſen Gedich 
ten ich aber oft nur den rechtſchaffnen Mann und 
nicht den Dichter finde, liefert dieſer Almanach ein 
recht gutes Lied, der freye Mann überfchrieben, 
Es ift ganz zum Öefang eingerichtet, Mich dünft, 
zu einer Zeit, woman den Begriff von Freyheit fo 
oft willführlich ausdehne und einfchränft, und. Dies. 
fen verkehrten Begriffen gemäß handelt, Fann es 
nicht oft genug eingefchärft werden, daß der ver 
nünftigfte und tugendhafteſte auch der freyefte, und 
ohne Vernunft und Tugend gar feine Freybeit 
ſey. Das gegenwärtige Uied ‚vereinigt Wichtige - 
feit und Wahrheit der Gedanken, Stärfe des 
Ausdrucks, Klarheit und Harmonie, folglich alle 
Eigenfchaften, die ein Wolfslied haben muß, 
Sie mögen aus dem Schluß ln feibft ure 
heilen: | Be 
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Wer iſt ein freyer Mann? 
Der, feſt auf ſeinem Stande, 
Auch ſelbſt vom Vaterlande 
Den Undank dulden kann, 
Der iſt ein freyer Mann. 


| | Wer ift ein freyer Mann? 

u Der, muß er Gut und Echen 
Gleich für die Freyheit geben, 
Doc nichts verlieren fann; 
Der iſt ein froyer Mann. 


Mer ift ein freyer Mann? 
Der bey ded Todes Rufe 
Keck auf des Grabes Stufe 
Und rückwärts blicken kann; 
Der iſt ein freyer Mann. 


Die übrigen diefem Almanac) einverleibten 
Gedichte deflelben Verfaffers Haben mir wenig Ges 
nüge gethban. Seine edeln Gefinnungen über To« 
leranz, Menſchenwuͤrde und Religion fchimmern 
zwar aud) in diefen Stücen; aber fie find doc) al⸗ 
lein nicht hinreichend, fie, bey dem Mangel ande 
rer Eigenfchaften, zu Gedichten zu machen. Die 

Erzählungen haben Fein Intereſſe, als das fie von 
dem durchblickenden Charakter ihres Verfaffers bor⸗ 
gen. Eben fo wenig haben die äfopifchen Fabeln 
die erforderlichen Eigenfchaften. Wie kann eine 
Fabel eine überzeugende Kraft haben, wenn die 
Handlung in ihr Fein nofhwendiges Nefultat der 
Charaktere iſt? Diefer Mangel an Mothmendig: 
keit herrfche in vielen Fabeln diefes Dichters, am 

Us 


* 
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haͤufigſten aber in ſeinen neuern. So erzaͤhlt er 
bier unter andern: „Ein Wolf ſagte zu dem Tiger! 
Du fiehft jenen ferten Stier, den ein Knabe weis 
det. Welchen von beyden würdeft du Bir zur Mahl⸗ 
zeit wählen? — Den Knaben, verfeßte der Ti- 
ger. — Du fherzeft, war die Antwort: Der 
Knabe mit famme feinem Water ift nicht ſoviel 
werth, als diefer Stier. — Uber die Zähren 
des Knaben! fiel ver Tiger ein: dieſe wuͤrden mir 
Nektar und Ambrofia ſeyn.“ — Ich frage Sie, 
mein Sreund, wo ift bier die Zufammenftimmung 
zwifdhen den Handlungen und dem Charafter der 
handelnden Wefen? Warum wirft der Wolf die 
Trage über den Vorzug des Knaben oder des Stie⸗ 
ces auf, der doch bey ihm fo. wenig zweifelhaft ift, 
daß ihm die Frage, nach) dem Erſtaunen ju üra 
theilen, das er Bey der Antwort des Tigers zeigt, 
gar nicht haͤtte einfallen koͤnnen? Die Sache wird 
um defto unmwahrfcheinlicher, da es blos bey der 
Spekulation bleibe. _ Ein wahrer Wolf imd ein 
wahrer Tiger hätten fich in die Beute gerheilt, ohne 
ſich bey der Unterſuchung aufzuhalten, ob ber Stier 
oder der Knabe beffer ſchmecke. — Zweytens 
aber moͤchte ich wohl wiſſen, ob der Grund, aus 
welchem der Tiger fir den Knaben entſcheidet, feis 
nem Chatafter, ob er überhaupt dem Charakter ir- 
gend eines Thieres angemeffen fen? Wenn der 
Fabuliſt verrumftlofen Wefen Gedanken leiht, fo 
folfen fie der Art, wie jene Weſen fich äußern, anas 
log ſeyn. Ihre aͤußerliche Bejchaffenheit, ihre Ark 
zu handeln darf auf keine andern moraliſchen Eigene 
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fchaften ‚führen, als die der Dichter ihnen benge» 
legt hat; und niemand darf zweifeln, daß diefe 
Thiere, wenn ‘die Natur ihre Zunge gelöft hätıe, 
fi) gerade fo ausgedrüct haben würden, als der 
Dichter fie reden läßt. Der Tiger ift blutduͤrſtig, 
täuberifch, liſtig. Heißt dieß eben fo viel.als daß 
er nur darum morde, weil er ſich an den Qualen 

des gemordeten Gefchöpfes erfreuc? Und warım 
foll diefes- dem Tiger — ————— als dem 
Wolf? 

Ich frage weiter? Geſetzt auch, daß die 
Handlung wahrſcheinlicher waͤre, wuͤrde ſie darum 
den Satz beweiſen, den Hr. Pfeffel daraus — 

ten will? 

Wer Boͤſes thut, um Vortheil zu erjagen, 
Folgt Incchtifch dem gemeinen Hang; 

Wer Boͤſes hut, aus bloßer Luft zu plagen, 
Der buhlt mit Satan um den Tanz. 


Diefer' Sag leuchtet dem Gefühl eines jeden ein, 
der ihn verfiehtz aber durch die Zabel nicht beffer, 
als wenn ihn der Dichter nakt hingeſetzt hätte. 
Wir fehen in derfelben ein Thier, melches aus Eis 
gennuß, ein anderes, welches aus $uft morber. 
Die Frage, welches von beyden das fchlimmere 
-fey, bleibe einzig und allein der Enefcheidung der 
Vernunft überlaffen. Sie wird durd) die Erzäh- 
lung nicht aufgelöft, . ja nicht einmal ihrer Auflö« 
fung. näher gebracht. Wollen Sie den Inhalt 
auf einen allgemeinen Saß reduziren, fo wird er 
fo heißen müffen: Die Fabel lehrt, daß es Ge: 

| ſchoͤpfe 
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ſchoͤpfe giebt, die das voͤſe aus bloßer Luſt an dem⸗ 
ſelben thun. 

Laͤnger, mein Freund, will ich Sie bey dieſem 
Almanach nicht aufhalten. Ich habe Ihnen bie. 
Namen genannt, welche einiges Intereſſe fuͤr Sie 
haben konnten; und Sie, ſo viel es in meinen 
Kraͤſten ſtand, mit der Manier der Dichter bekannt 
gemacht, von denen Sie noch nicht reden gehoͤrt 
hatten. Sie werden es mir aber ſehr gerne ſchen⸗ 
fen, von den geiftreichen Epigrammen des Herrn . 
&., den launigten und erhabnen Erzählungen un) 


Fictionen des Herrn B. und andrer zu reden. Die- 


fe find in der poetiſchen Welt, wie in diefem Ar 
manad), ohne Namen. — 

Sc gehe zu dem Göftinger Almanad fort; 
ich fchlage ihn auf, und finde gleich im Anfang ein 
“Gedicht, das eben nicht das befte Vorurtheil für 
diefe Sammlung erregt. Es ift eine Art von Poe⸗ 
tik; aber eine folhe, die das Ueberflüßige aller 
Poetik darthun fol. Wir haben uns geirrt, wenn 
mir glaubten, die Zeit der Kraftgenies ſey vorbey, 
die wie unbändige Kinder das Gängelband der lei- 
tenden Kunſt zerriffen; die Mufen in die Schatten 
verwachfener Gebüfche, zu der Koft des Eid): 
baums zurücführten, die harmonifche Leyer zer: 
ſchlugen und zu dem Schalle der Trommel und des 
Triangels, aus rauber Kehle Bardiete fangen, 
Hier tritt von neuem ein junger Dichter auf, wel-_ 
eher die-verlaßne Bahn betritt. Die Dichtkunſt, 
rufe er, iſt Feine Kunſt; fie iſt angeboren, und 


der, dem fie angeboren ift, bat volles Recht, als 
3 54 les 
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les darzuſtellen, was in ihm lodert und wogt. Doch 
ich ſchwaͤche die Gedanken dieſes jungen Helden. 
Hier ſind ſeine eignen Worte: 


Biſt du's, ſo hemme nichts, was in dir wogt 

und lodert, 
Stell's dar und wandle frey auf nie betretner 
Spur. 


So ſollte es alſo in der That recht und erlaubt 
ſeyn, jede aufbrauſende Leidenſchaft, jedes ſtuͤrmen⸗ 
de unregelmaͤßige Gefühl in feiner ganzen Wahr— 
heit darzuftellen, und diefe Darftellung follte wirf« 
lich Poefie ſeyn? Was ift denn die Natur, deren 
freue, unverfchönerte Nachbildung diefe Herren fo 
lebhaft empfehlen? Iſt ſie etwas anders als der 
Eindruck, welchen die äußern Gegenftände auf uns 
fern Geift machen, fo wie derfelbe durch die Kräfe 
fe unfers Geiftes bereitet und gebildet wird? Was 
fol alfo die Kegel beißen: 


Durchforfche die Natur und meiftere fie nicht? 


Was ift die ungemeifterte Natur? Iſt fie etwag 
anders als rohe Sinnlichkeit, ſchwankende Urtheilss - 
fraft? Die Natur muß alfo allerdings gemeiftere 
werden, Nicht infoferne fie etwas außer uns ift, 
fondern als ein Produkt unfrer Geiftesfräfte, wel⸗ 
che zweckmaͤßige Hebung und Bildung, das heißt, 
Kunft verlangen, Der Dichter wird mit der Ans 
lage geboren, das Geiftigfchöne vorzüglich zu füh- 
len, Uber diefe Anlage ift, wie alles mas dem 
Menfchen angeboren ift, einer großen Ausbildung 


‚fähig. | 
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fähig. Dieſe Ausbildung iſt es, auf die der Kunſt⸗ 
richter dringt. Ein deal des Schönen begehrt 
Fein Menfch dem andern aufzunöthigen. Aber mit 
Recht wird behauptet, daß ein folches Ideal in der 
Seele des Dichters entwicele feyn müffe, welcher 
ein ſchoͤnes Werk, ein Werf von allgemeinen In⸗ 
tereffe, aufftellen will. Die Kunft will und fahn 

den Gefchmack nicht geben, Aber fie Fann ihn 
entwicfeln, bilden und vervollfommmnen. Che die» 
fes gefchehen ift, dürfte es nicht leicht möglich ſeyn, 


‚Der „Dinge reines ( ſchoͤnes) Bild 


aufzufaffen ;: und wenn vollends von reiner Darftel- 
lung diefer Auffaffungen die Rede ift, fo fällt eg, 
meines. Erachtens, fogleich in die Augen, daß fie 
ohne vorbergegangene Kunft, ohne zweckmaͤßige Ue-⸗ 
bung der mechanifchen Fertigkeiten fo gut als un 
möglich. .ift. Wer zu mir fagt: Durchfchaue die 
Natur; dann geh’ und ftelle fie mit Worten dar, 
ohne Kunft; der koͤnnte mir eben fo gut befehlen, - 
eine fshöne Geftalt in Marmor nachzubilden, ohn⸗ 
erachtet ich: nie einen Meifel angerühre habe, 


Die verachtete Kunft hat ſich auf der Stelle | 
an dem Verfaſſer diefes Gedichts geraͤcht. Diefe 
wenigen Zeilen find ein Chaos vermwickelter Ideen, 
in einer unverftändlichen, Tiefſinn affeftirenden 
Sprad)e vorgetragen. Was mag er wohl mit 
folgenden zufammengemwürfelten Sägen fagen wol: 
fen, die er wie eine Pytbia vom Dreyfuß herab 
verkuͤndigt: | 


J 4 Doch 
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Doch wenn die Kunſt Vollendung fodert, 

So’ gieb fie auf! Die ziemt den Göttern nur. 
Natur ift Eins und Alles. Du erfenneft 

Die Himmlifche nur träumend; darum wähnt 
Dein grübelnder Verftand, daß du ihr Werk vers 
fchöne | | | 
Am Werfe deines Hirnes ſpiegeln könneſt. 


Diieſer Verſchmaͤher der Kunſt weiß ſich nicht ein⸗ 
mal richtig auszudruͤcken. Iſt auf nie betretner 
Spur wandeln, nicht wahrer Unſinn? und ſind 
nicht die Worte, mit denen das Gedicht ſchließt: 
Und wiſſe dann, er ſey's, nicht der ſey Dich⸗ 
ter, der — ſtatt: Er ſey ein Dichter; nicht der, 
welcher — im hoͤchſten Grade undeutſch? 
Ich wuͤrde ſehr unrecht thun, wenn ich Sie 
aus dieſem uͤbelgelungenen Werk, welches, allem _ 
Anſchein nach, eine beſondre Veranlaſſung gehabt 
‘bat, auf die Faͤhigkeiten des jungen Dichters, dem 
Hr. Bürger in einem ſehr ſchoͤnen Sonnett die Un- 
fterblichkeit verfündige har, ſchließen laſſen wollte. 
Hr, Schlegel hat in der That poetifches Talent; 
aber, was Ihnen vielleicht fonderbar. vorfommen 
roird, er verdankt der Kunft, die er verfchreyt, weit 
mehr, als der Natur, welcher er die ganze Schr . 
pfung und Vollendung des Schönen allein zuſchrei⸗ 
ben will, Er macht recht artige Verſe, und feine 
Sprache ift nicht immer fo dunfel und inforreft, 
als in dem eben angeführten Gedicht. Aber here 
vorftechende Gedanken und originelle Wendungen 
dürfen Sie von ihm nicht erwarten, Er hat es 
verfucht, fich Perrarchs Manier zu eigen zu ma- 
| 5 | chen, 
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chen, und die ſeit langer Zeit vernachlaͤßigte Form 
des Sonnets wieder einzuführen. Einige Ueber: 
feßungen aus dem itafiänifchen und einige eigne 
Sonnette find ihm recht gut gelungen. Auch die⸗ 
fer Almanach enthält drey Sonnette aus dem Pe: 
trach. Ich fchreibe Ihnen Feines davon ab, weil 
Feines vorzuͤglich iſt. Es find nicht einmal gute 
Driginale gewählte. Und warum follte ich Ihnen 
zumuthen in einer Weberfegung zu lefen, was Sie 
nicht einmal im Original zweymal lefen würden? 


Die ortfegung folgt im nächfien Stuͤck. 


| — — — — 
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VI. 
| Bermifchte Nachrichten. 
Deutſchland. | 


Flantfurt und Leipzig. Sinngedichte von 
Friedrich) H. 1791. 110 S. 8. Unter einer 
Menge gemeiner und felbft höchft trivialer Rei— 
me, die auf nichts weniger, als auf den Namen 
von Sinngedichten Anſpruch machen dürfen, fanden 
wir doch auch verfchiedene fehr glückliche Gedanken, 
ſehr wigige Einfälle, die es ung zur Pflicht zu ma- 
hen fchienen, dieſe Bogen anzuzeigen, und 
“auf ihren Verfaffer aufmerffam zu machen. Er 
befißt unftreitig mehr als gemeine Talente zu diefer 
Dichtungsart, allein diefe bedürfen noch einer fehr 
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forgfältigen Cultur. Keine Gattung der Poefie 
kann der Hülfe der Kunft weniger entbehren, als. 
das Epigramm. Sn feinem Gedichte beleidigt 
eine matte, entbehrliche Zeile, ein uneigentlicher 
Ausdruck, eine durch den Zwang des Keims her 
vorgebrachte Wendung mebr, als hier. Oſt hängt 
die ganze Wirfung von ber Stellung ber Worte ab, 
und der Fleinfte Mißgriff kann alles verderben. 
Wenn der Verf. ac) einiger Zeit eine firenge Prüs 
fung feiner Arbeit vornehmen will, fo wird er hof⸗ 
fentlich von felbft entdeden, worin der Grund liegt, 
warum mancher an ſich gufe Einfall den Eindruck 
nicht macht, den er machen koͤnnte, und ihm das 
geben oder nehmen, was ihm gegeben oder genom- 
menmerden muß. — Wahrfcheinlich danken es uns 
die Sefer mehr, wenn wir ihnen einige Proben von: 
gelungenen ftatt mißglücten Verſuchen vorlegen: 
Minifter. 

Brad, meine Herrn! das nenn ich wahre Proben 

Von unterthänigfter Devotion! => 

Mein Gnädigfter wird in Perion 
Euch allerhuldreichft noch beloben. 
- Denn — Weine, Speifen aller Art! 

Muſik! das Feuerwert ſuperb gerathen! 

Ihr thatet alles, was Ihr ſchuldig war't. 

Bouͤrgermeiſter des Staͤdichens. 
Und find noch alles fehuldig, was wir thafen. 
Nachwelt. | 

Sol einen Autor das Gericht 

Der Nachwelt fümmern? Nein! 

Sie war noch nicht, und ift noch nicht, 

Und wird vieleicht nicht feyn- 
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iger. | 
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Niger. 

Was man in London ſpricht, weiß Niger Wort 
für Wort! 

Kein Wunder, meine Herrn! er ließ die Ohren dort. 


Bochzseitgeffändniffe. 
Ä Er. 
Eins, Braͤutchen, darf ich nicht verhehlen! 
Oft pfleg' ich ohne Grund zu ſchmaͤhlen. 
ie. 
An Gründen fol’8 bey mir nicht fehlen. 
Geſpraͤch über Rofalinden. 
Warum fo tiefdetrübt?« — 
Ah, Bruder! — Nofalinde! — 
Sie haft mich, wie die Sünde! — 
»So biſt du ja geliebt.« 


Bibax Yafe, 
Ja, Phyſikern und Antiquaren 
Muß Bibar Naſe ſchaͤtzbar fenn, 

Als Kunftproduft von achtzig Jahren 
Und fiebenhundert Eymern Wein. 


Minifters 7. Erbörung. 
»Minifter wär’ ich num. durch Echmeicheleyn und 
| Koften! 

Doch ah! Minifter feyn faͤllt unſer Einem ſchwer. 
O gieb mir, guter Gott, Verftand zu dieſem Poften Ice 
Da gab der gute Gott ihm einen Sefretär. 


Junker Deits Race. 
Die Meſſieurs wiſſen nicht zu leben. 
Nie, nie mich laden! — Aber ih 
Will auch — der Teufel hohle mich! — 
Ein großes Traftament, den Herrn zum Poſſen geben; 
Dabey ſoll niemand ſeyn, als ich 
Nobige 
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Yistıbige Wortverferung. 
Ich ſchwanger? wer fo afterreden mag? 
»In vierzig Wochen koͤmmt die Unfchuld an den 
Tag. — « | 
Schön Julchen Hatte fich verfprochen: . 
In vierzig Tagen kam die Unfchuld in die Wochen. 
"Ueber Abfchriften von Tills Predigt, 
Gefegnet ift dein Hirtenſtab. 
Dein Beyfpiel wirft! Die guten eute 
Thun, was du geftern thateſt, heute, 
Und fchreiben deine Predigt ab. 
| Srabſchrift. 
Lied, Wandrer, eines Ehmanns Schmerzen! 
Schön war mein Weib, und jung! — D blicke 
ber; 
Nun liegt ein Stein auf ihrem Herzen — 
Auf meinem keiner mehr. | 
- Buff an Sella. 
Geſtern ſchwur ich unter taufend Küffen, 
Im Genuffe deiner Zärtlichkeit 
Ewige Verſchwiegenheit — 
Heute muß es der. Chirurgus wiſſen! 


Berlin: Anfichten vom Niederrhein, von 
Brabant, Flandern, Holland, England und 
Frankreich, im April, May und Junius 1790, 
von George Forfter, Erfter Theil, bey Voß 
1791. 500 S. 8, Dem Titel'nac) follte man 
blos eine fogenannte malerifhe Neife, Befchreis 
bungen von Gegenden, Ausfichten, Naturproduften 
erwarten, allein nur der Fleinfte Theil des Buchs 
beige ſich damit, Ein ea größern neb- 
men 
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men Beobachtungen über ſittliche, politifch: ſtati— 
ſtiſch und artiftifche Gegenftände, in einer blühen« 
den, doch nur zu.oft deflamatorifchen, verfünftels 
ten und myſtiſchen Sprache ein. Die furze Dedi- 
Fation wartet auf einen Dedipus, der den verborge« 
nen Sinn derfelben heraushebe. Wir fagen hier 
nur ein paar Worte über den Theil des Buchs, der 
die ſchoͤnen Künfte und Kunftwerfe betrift. Seite 
70. Der Kölner Dom ift ein Meifterftück der 
Baukunſt. Bey diefer Gelegenheit fagt Hr. F. 
oder phantafırt vielmehr einiges über-den fogenann« 
ten gothifchen Styl. Dann giebt er eine fehr poee 
tijche Abhandlung uber die Humanität des Künft« 
lers, die wenigftens unterhält und gefällt, wenn 
auch nicht belehrt, An der berühmten Kreuzigung 
Petri von Rubens in der St. "Petersfirche finder 
Hr. F. verfchiedenes zu fadeln. Die ganze Figur 
des Apoftels ift verzeichnet. Der Heilige wird 
ans Kreuz genagelt, und damit feine Henker bes 
quemer zu den Füßen fommen fönnen, fteht dag 
Kreuz mir dem Kopf zu unterfi! Ueber die Dife 
feldorfer Gallerie. Hr. F. fah fie jest zum fünfe 
tenmal. Er fagt bier viel Schönes und Wahre, 
nur'mit einem Aufwande von Worten und Bildern, 
bey deffen Mäßigung und Einfchränfung das Vers 
gnuͤgen des Sefers gewiß nicht verloren haben wuͤr⸗ 
de. Meber Rubens Charakter und Manier, Kris 
tik feines jüngften Gerichts. Wir empfehlen jun⸗ 
gen Künftlern die aufmerffame Lektuͤre und eigene, 
Prüfung diefer Beurtheilung : fie werden bier wah⸗ 
ve Belehrung, einige unfchägbare Winfe und rei⸗ 

chen 
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hen Stoff zum Nachdenken finden. Wir fhrei: 
ben ein paar Stellen ab: ©. 154, „Schönheit 
„iſt nicht in Rubens Formen zu fuchen: denn fie 
niit die Tochter des Ebenmaafes., Wären aber. 
„feine Figuren auch richtig gezeichnet, fo wurde Doc) 
„ſchon allein ihre flämifche Feiftigkeie den Begriff 
„des Schönen verſcheuchen. Dieß ift bey ihm, 
„vie es ſcheint, eim verderbter Geſchmack, weil 
Italien ihn mic fehönern Formen vertraut machen 
„konnte. Ich habe feine Fleiſchmaſſen als natuͤr⸗ 
zlich ruͤhmen gehört, allein ich finde fie unausfprech- 
„lich efelhaft. Das hangente, erfchlaffte, Tappis 
„ge Fleiſch, die Plumpheit aller Umriffe und Glied⸗ 
„maßen, der gänzliche Mangel von allen, was 
„auf Anmuth oder Reize nur Anſpruch machen 
„darf — ic) Fan. nicht fagen, wie mic) bas un: 
„willkuͤhrlich zwingt, die Augen wegz;umenden, um 
„einem widrigen Eindrucke zu entgehn. Unter 
„zehn Bewunderern von Rubens werben Faum 
„zwey oder drey den Anblick folder Menſchen, wie 
„er fie hier malte, in der Natur ohne Widermillen 
„ertragen Warum dulden fie aber, oder bewun⸗ 
‚ „dern wohl gar im Bilde, was lebend fie anefeln 
„würde? Weil der Pinfel das Allzufcheußliche 
„verwiſcht, weil den meiften Menfchen nur an ver 
„Nachahmung liege, gleichviel was ihr Gegen⸗ 
„fand fey; endlich weil wir den Schönheitsfinn 
„und den Geſchmack zu den feltenften Goͤttergaben 
„zählen müffen. * Ueber Rubens Portraite, — 
©. 177. „Es ift leichter, gemeine Natur zu for 
y„piren, als Geelenfräfte in der Natur fihtbar zu 
| 2 | „machen; 
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„machen; leichter durch grotesfe Züge dem Pöhel 
„zu gefallen, als nad) dem mufterhaften Dorppho= 
„trug den Kenner zu befriedigen; leichter endlich zu 
„erſchuͤttern und fogar zu rühren, als den Forde⸗ 
„rungen des gebildeten Geiſtes, dem die grobge: 
„zeichneten, bramatifchen $arven anefeln, und der 
„nach den zarten Schattirungen und Verſchmelzun⸗ 
„gen der Charaftere. des gefellfchaftlichen Lebens 
„verlangt, völlig Genuͤge zu leiften. Unfere Thea« 
„terdichter wiſſen dieß fo gut, wie die Künftler, 
„und eben darum fpielt man die Stücke der hoͤch⸗ 
„ten dramatiſchen Kunft vor leeren Häufern, in« 
vdeß die Fläglichiten Erzeugniffe des Plattſinns, ein 
„Waltron, eine Lanaſſa und andere ihres Ger 
„lichters, wenn fie nur das Alltägliche anſchaulich 
„machen, den allgemeinften Beyfall nie verfehlen.“* 
Ueber Gerard Doum, Teniers, vander Werff, 
von Dyk u. ſ. w. Ueber das deal; einige trefz 
liche Bemerkungen, 3.8. ©. 203.. „Der Ges 
„ſchmack, womit das Ideal der Schönheit beur- 
„heilt werden. muß, wenn anders feine Ausfprüche 
„unpartheyiſch feyn follen, fegt in demjenigen, der 
„ihn befigt, das Vermögen voraus, zwifchen dem 
„Wohlgefallen am Schönen, und einem jeden an⸗ 
„bern Intereſſe, welches der Verſtand oder auch) 
„die Begierde an einem fehönen Gegenftande neh- 
„men fönnen, zart und rein zu unterfiheiden, Die 
„Eınpfindung, die das Schöne in ung hervorbringt, 
„iſt vom Reize unabhängig, und zugleich durch Feis 
„ne Operation der Vernunft erflärbar, Vielleicht 
„iſt * der Grund, weshalb der hoͤchſte Schwung, 

„den 
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„den die bildende Kunſt zur Erreichung des Ideals 
„ſich je gegeben bat, in den mythologiſchen Sta- 
„tuen der Alten zu fuchen iſt; theils, weil ihr Ge- 
„geriftand hinausragte über den gewöhnlichen Stand 
„alter menſchlichen, wirklich eriftirenden Vollkom⸗ 
„menheit, theils weil die Bildhauerey — das ab⸗ 
" gerechnet, daß fie das Materielle dem Gefühl und 
„dem. Auge zugleid) Preis giebt — jene vollfom- 
mene Ruhe nothwendig macht, welche die Be— 
„srachtung des Schönen beguͤnſtigt, indem fie ung 
„Durch feinen patpognomifchen Eindruck unterbricht, 
‚„ Es war eine glückliche Webereinftimmung der Kunſt⸗ 
„ideen mit dem Religionsfyftem jener Bölfer, daß 
„man diefe Mufter der uͤbermenſchlichen Schönheit 
„und Vollfommenheit zu Öegenftänden der Anbe— 
„fung erhob, und ihnen dadurd) neben ihrem äfthe« 
„eifchen Werthe, der nur von Wenigen rein em⸗ 
„pfunden werden Fohute, zugleich fir das Volk ein 
„näher liegendes Intereſſe gab. Dieß verbunden 
„mit ſo vielen andern Beguͤnſtigungen, womit Ver⸗ 
„faſſung, Klima, Lebensart, und vor allem ange⸗ 
„ftammter Reichthum der Organiſation, dem Grie⸗ 
„hen zu ſtatten fommen, wirkte kraͤftig und ohne 
„ein zweytes wetteiferndes Beyfpiel in der Ger 
„ſchichte, zur Ausbildung des. Geſchmacks, und zur 
„Erzeugung eines allgemeinen zarten Kunft- und 
„Schönbeitsfinnes, für welchen namentlich der 
„athenienfifche Demos fo berühmt geworden iſt. 
„Den uns ift der reine Kunſtgeſchmack, in Ermans 
„gelung alles deſſen, was ihn bilden, vervollfomm: 
„nen und ‚allgemein entwiceln fonnte, nur auf we⸗ 
„ nige 
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ni ge einzelne Menfchen eingeſchraͤnkt. Der Ans 
„blick der bloßen Schoͤnheit, ohne einiges Intereſſe, 
„ermuͤdet den großen Haufen der Kuͤnſtler und Ken⸗ 
„ner, die nicht mehr das Knie vor ihr beugen, ihr | 
„buldigen, und Schug und Gaben von ihr erfleben, 
„Die idealifirten Götter und Göttinnen find niche 
„mehr; Menfchen von beftimmtem, indivibuellem 
„Charakter, Menſchen durch herrfchende Leiden⸗ 
„ſchaften und Gemürhsarten bezeichnet, find an 
„ihre Stelle getreten. Die Kunft mußte alfo ibs 
„rem. erften, wahren Endzwed, der Darftellung 
„des Spealifchfchönen, ungekreu werden, oder ihre 
„gewohnte Wirfung verfehlen, und auf alle Herr» 
„ſchaſt über die Gemüther Verzicht thun.“ Kris 
tif einer Eufanna von Dominichino. ©, 241; 
„Ich begreife nicht, wie.man es noch wagen fann, 
„einen Chriftus als Kunftiverf darzuftellen, Mahlt 
„man ihn mie den Zügen eines Görterideals, ſo hat 
„er nur das Intereſſe der Schönheit, allein er rühre 
„nicht das Herz. Im Gegentheil fehildert man 
„einen Menfchen; wie will man das Göttliche der- 
„geſtalt hineinverfchmelzen, daß es dem Intereſſe 
„des Herzens nicht ſchadet? Und läßt man diefes 
* „ganz hinweg, wie ift es möglich, die Menfchheie 
„fo hinaufzuadeln, daß fie noch größer, als bier 
„Johannes * (Johannes der Täufer, ein meijter« 
baftes Gemälde in Sebensgröße, das man dem 
Raphael zujchreibt) „erſcheint. Auch habe ich 
„noch feinen Ehriftusfopf geſehen, von dem ich ſa⸗ 
„gen Fönnte, er iſt es! Vielleicht ift das indeß 
„weniger die Schuld der Kuͤnſtler, als. der Theolo- 
XXXXVI. B. I, Sr. K gen,‘ R 
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„gen,“ Mecheln. In der Johanneskirche ſind 


einige, aber ſehr verblichene Gemaͤlde von Rubens. 


In der Kirche unſrer lieben Frauen von Hanswyt 
bewunderte Hr. F. die aus einem ufgebeuren Bau- 


tern im Paradiefe vorftelle, und ein Werf von er 
ftaunficher Anftrengung ift, Das Ganze hat fehr 
viel Effekt, Die Bernhardinernonnen befigen ein 


me gefchnigte Kanzel, die den Fall der erften Eh 


Gemälde von van Thulden, das einen h. Bern . 


hard vorfiellt, der fich die Mitch der Mutter Got« 


ses aus ihren Brüften in den offnen Mund regnen 
laͤßt! Bruͤſſel. In der Hauptkirche zu St. Gu« 


dula fand Hr, F. den fehönften Rubens, den er bis . 


jet gefehen hatte, ein wunderthaͤtiges Sakrament. 
Die Kirche des großen Beguinenhofes Hat ein ſchoͤ⸗ 
nes, Gemaͤlde von Erayer, eine Kreutzigung Chri⸗ 


ſti. DieGemäldefammlung des Banquiers Dane 
hot hat vortreflihe Side, 


Ebendaſelbſt: Ueber die Che. Dritte viel 


vermehrte Auflage, 1792. 426 S. 8. Mita 
Kupfern. Recenſent, der diefe trefliche Schrife — 


die er ohne Bedenken unter die beften Werfe unfrer 


Utteratut In diefer Gattung fegt — in den erften 


Ausgaben, mehr als einmal, mit dem größten Ver⸗ | 


gnügen gelefen hat, nahm dieſe neue Auflage gleich" 
wohl mit nicht geringer Erwartung in die Hand, 
Er Hofte fie nicht blos vermehre, er hofte fie auch 
verbeſſert zu finden, . Zmifchen der zweiten und 
diefer dritten Auflage waren fechszehn Jahre vers 
floffen. In dieſem Zeitraum, dachte er, muß ein 


ſo vortreflicher Kopf ohne Zweifel nene Berner 


kungen 
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kungen gemacht, und mannichfaltige Veranlaſſung 
bekommen haben, ſeine Saͤtze zu berichtigen, und 
feine oft zu raſchen Urtheile mit reifern zu vertau⸗ 
fchen, Es thut ihm leid, daß er fagen muß, mie 
wenig er in dieſer Erwartung befriedigt worden. 
Der Vorwurf eines Uebermaßes von Wis läßt 
fih fo wenig deurfchen Büchern machen, daß es 
ſcheinen möchte, es Fönne diefe Eigenfchaft nicht uns 
ter die Fehler gerechnet werden. Dec. gehört zu 
ben Perfonen, bie leibliche und geiflige Speifen 
gern letwas ftarf gewürzt mögen; allein — zu viel 
iſt zu viel, Dazu koͤmmt, daß die Einfälle nicht 
immer frifch von der Duelle fliefien, ſondern weit⸗ 
bergehole auf dem Wege oft etwas matt worden 
find. Auch zweifelt Rec. (fo ein großer Freund 

des Wiges er ift,) daß Wig und Laune in dieſer 
Materie, und zu dem Zwecke, ben der Verf, für 
den feinigen ausgiebt, bie beten Dienfte thun, und 
Das wirkſamſte Vehikel der Belehrung fen, Der 
Zerſtoͤrer des Irthums und des Vorurtheils brauche 
‚mit dem gluͤcklichſten Erfolg die Waffe des Lächerli« 
chen, nicht fo ber Prediger richtiger und ernfler 
Wahrheit, Sollte es wohl den beabfilhrigten Ein⸗ 
druck hervorbeingen, wenn ber Verf: mit vielen 
Spaßen darzuthun bemüht ift, daß die Verlegung 
der ehelichen Treue mehr als ein bloßer Spaß fen, 
woßfuͤr fie leider. bey dem größern Theil der fo ges 
nannten Welt von guteni Tone gilt? Neben den 
treflichften Bemerkungen, die den feinften Beob⸗ 
achtungsgeiſt verrathen, ftehen andere, deren Urs 
grund zwar felbfidenfenden und beobachtenden Le⸗ 
K 2 ſern, 
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fern, nicht aber den übrigen, bie dadurch leicht irre " 


geführt werden koͤnnen, einleuchtet, oder die mes 
nigftens viel zu unbeſtimmt ausgebrürft find, Vie⸗ 
le derfelben finden wir in diefer neuen Auflage faft 
wörtlich, mie in den ältern, Noch immer dringt 
ber Verf. auffrühe Ehen, ohne Rruͤckficht auf Stand, 
Umſtaͤnde und ſonſtige Verhaͤltniſſe. Mit Ver—. 
gnuͤgen ſahen wir dagegen, daß er ſich gegen die 


harte Verordnung des neuen preußiſchen Gefegbur 


ches, die Hageftolgen betreffend, erflärt, Nicht 
felten erfihleicht der Verf. durch ein bloßes Bild ei⸗ 
ne unrichtige Folgerung, und blendet durch Wig 
den unaufmerffamen Leſer. 3.3. ©, 35. „Die 
„Ehe ift eine Eaft, und zu Uebernehmung einer 
„jeden Saft muß man aufgemuntert, nicht aber 
„daran behindert werden. * Richtig, die Ehe ift 
eine Laſt, aber eine folche, die fehr oft nur dann 
erſt als folche erfannt wird, wenn das Joch ſchon 


auf den Nacken drüdt, und die man fich vorher 


‚ blos als ein leichtes Roſenbond räumte. Und 
wenn nun ber Macken zu ſchwach ift, das “och zu 


tragen? Mehrere platte, weithergeholte und un« 


verſtaͤndliche Einfälle wünfchten wir hinweg. 8.8. 
©. 17. „Iſt es nicht Schade, daß das erſte Glas 
„vom Juͤnglinge — denn wie foll er es anders ma⸗ 
„chen? — einer Buhlſchweſter zugebracht wird, und 


„die Hefen für ein ehrliches. Mädchen aufbehalten 


„werden? und wer Fann eg diefem verdenfen, 
„menn es fic) zu feiner Zeit nach einer frifchen- 


„Bouteille umfiehe?“ Die Plartheit ungerech⸗ 
net, welch ein grober Widerſpruch liegt hierin, mit 
der 


v 
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der Behauptung ©,166. „Wenn ein Mann un⸗ 


„getreu ift, fo ift es unreche: wenn es aber eine 


„rau iſt, fo ift es unnatürlich und gottlos.“! 
Alle neu binzugefommene Stellen einzeln anzufüh- 
ven ift hier. der Ort nicht, mie anfehnlich aber die - 
Vermehrungen find, erhellt baraus,. daß diefeneue 
Auflage, bey engerm Druf, 107 Seiten flärfer 
ift, als die vorige. : Daß ber Verf. den Wein, 


den er auffegt, nicht wäfferte, verdenfen wir ihm 


gewiß nicht, aber wohl, daß er, um ihn mehr 

moußiren zu machen, den edlen Saft nicht fo ließ, 

wie er aus der Traube Fam, . Mebrigens wird es, 
nach ber gleicd) anfangs gethanen Erklärung, Feiner ‘ 
weitern DVerficherung bedürfen, daß Rec. nicht zu 

den Leuten gehört, "die „biefem Rinde nach) dem Le⸗ 

„ben ftehen, * Und nun nur noch Eine Erinnes 
rung ‚. wie fie Die Herren Autoren noch am liebften 
über ihre Werke machen laffen, wenn doc) einmal 
erinnert werden muß., Go neu und zart bie Let⸗ 
tern find, mit denen das Buch gedruckt ift, fo wer 
den doch manche Leſer fic) die ihren Augen wohl: 
thätige deutſche Schrift zuruͤck wuͤnſchen. Eine gue 
te Polizey duldet nicht, daß ungefunde Früchte ge= 
baut und öffentlich verfauft werden: follten die Au⸗ 
gen aber wohl weniger Aufmerkſamkeit verdienen, 


ale der Magen? 


Leipzig: Theſeus auf Kreta, ein lyriſches 
Drama von Friedrich Nambach,; 1791. bey 


| Bart, 215 ©, 8. Der Verf. bitter um Ver⸗ 


zeihung, daß er es gewagt, eine deutfche Oper zu 


ſchreiben. Dieſe m er haben, ſo viel an uns liegt, 
— 8.3 aber. 
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aber auch mehr nicht. Wir ſtreiten ihm nicht alles u 


Talent zu diefer Gattung ab, denn wir mwiffen, wie 
ief dieß oft verftecht liege, fo viel aber wiffen wir 


wohl, daß in diefem Werfuch fi wenig Spuren 


davon finden. Anlage und Ausführung verrathen 

durchaus den Anfänger, Die Verſe find rauh und. 

holprich; nn 
Goͤttinn der Liche, 
Goldn Aphrodite — 


In einem Gedichte für die Muſik! oder Cnjamber 
ments, wie; 
Mur men 

Die Götter lieben, dem 

Enthüllen fie im ‚Traum, 

Des Schickſals Schlaf. Rede 

Du Lieblinginn des Goftes, der 
Deen Traum bir fandt, und mad, u. f. w. 
S. 15 fagt Ariabne zum Apoll: 

Du lenkſt die drohenden Menfchen 

Und wirfft ihren Willen 

In der Meere Wuͤſten binab! 
Wer dieß verfteht, begreift auch wohl, wie ber Hieb 
eines Schwertes die Unſterblichkeit ermorden 
kann! (S. 80) — ©, 27 ſingt Theſeus: 

Hier an dieſem vollen Buſen 
Iſtt die Freyſtatt aller Notb. 
©, 37 prahlt Minos, wie ein Raſender; 

Was kümmert mich des Gottes Zeichen? —— 

— Was Minos will, 
erfahrt felbſt anmächtge Götter nicht, 
S, 111 


I) 
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S. 111 thut Ariadne folgendes luſtige Gelübbe: 
Kehrt er als Sieger | 
Zurüd in die Arme 
Der fröhlichen Braut, 
Dann weih ich dir Eros 
Im prächtigen Tempel 
Der göttlichen Mutter 
Ein goldened Bildniß, 
| Dem erften der Knaben, 
a Die Theſeus, mein Gatte, 
Mir fchenft, an Größe gleich. 
Minos hatte feine Tochter einem fremden König 
zur Gattinn verſprochen. Als Thefeus, nah - 
Erlegung des Minotaur, um Ariadnen anhält, 
verweigert fie ihm Minos, weil er fein Wort 
fhon einem andern gegeben habe. Allein in dem 
Augenblick bringe ein Bote die ermünfchte Nach⸗ 
richt, daß König Thomar die Gefälligfeit gehabt, 
bey feiner Ueberfahrt nad) Kreta zu ertrinfen. Zum 
Beweis der Wahrheit ift auch gleich der todte Kor⸗ 
‚per, den die vorfichtigen Tritonen aufgefifcht bar 
ben, bey der Hand. Theſeus erhaͤlt nun die Jung: 
fräuliche Wittwe. Sie gehen ab, und die Lei⸗ 
che folgt ihnen, — , Sn'der Zueignung an den 
Kronprinzen von Preußen fagt der Verfaſſer: 
Zuͤrne dem fühnen Geber nicht, 
Wenn unwerth deiner Sand J 
Ob mindrer Wuͤrze die Gabe iſt; 
Schoͤnre Fruͤchte reifen dort, 
Wo benedeiend der Sonne 
Strahl ſich ſenkt, die taͤglich 


Binter deine Wimper untergeht. | 
Ka 0.7, De 
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Der Anhang über das dramatiſch⸗ tyriſche Ge⸗ 
dicht enthaͤlt lauter bekannte Dinge in einem üppig | 
geſchmuͤckten Vortrage. 

Leipzig und Altona: Klopſtock Er und 
uͤber ihn, herausgegeben von C. F. Cramer. 
Vierter Theil, 1755. — Bey Kave, 1790. 
424 ©. 8. Es waͤre immer eine Art von Ver⸗ 
luſt geweſen, wenn dieſes Werk, wie es das An« 
ſehn hatte, niche forfgefegt worden wäre. So viel 
entbehrliches, nicht zur Sache dienliches, fo viel 
feichtes und felbftgefälliges Geſchwaͤtz die Noten des 
Hrn, E, enthalten, fo läßt fich Doch ohne Ungerech⸗ 
tigkeit nicht leugnen, daß fi) in ihnen auch) mars 
ches Gute, manche brauchbare Bemerfung und Er« 
läuterung findet, die ein Fünftiger, des Dichters 
wuͤrdiger Commentator vortreflich zu benutzen wiſ⸗ 
ſen wird. Dieſer Band enthaͤlt die Arbeiten des 
Dichters vom Jahr 1755. Die Abhandlungen 
von der heiligen Poefie, der Machahmung des grier 
chiſchen Sylbenmaaßes im Deutfchen, und den 6ten, 
zten und gten Geſang bes Meſſias. Die biogra⸗ 
phiſchen Nachrichten von K. find dießmal noch ma 
gerer, als gewoͤhnlich. In den Beylagen finden 
wir eine akademiſche Vorleſung über den Meſſias, 
in der Hr. C. mit fehr vielen Worten fehr wenig 
fagt. In der Beylage 3 zeigen fich die Eitelfeie 
und der Geiſt des Verf. in ihrem vollensichte, Hr. 
C. hatte fih S. 65 dieſes Buchs einen ziemlich 
unartigen Ausfall auf Wieland erlaubt, weil er 
ihn im Verdacht eines entfeßlichen Stolzes hat 
te (Hr. C. hatte nämlich auf die W. zugeſchickte 
Ueber: 


# 
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Meberfegung des Holger Danffe Feine Antwort er⸗ 
halten); als er aber nachher erfuhr, daß feine 
Blümlein auf ver Poft verloren gegangen, undauf " 
We. Kippe das „legte Mißblätterchen von Un—⸗ 
„willen über ihn verſchwunden,“ fo gefteh: er 
nun zwar hier ©. 452, daß die obige Stelle rauh⸗ 
lich und anfchnarchend fey, ſetzt aber doc) ganz . 
ala Cramer hinzu: „Ich koͤnnte fie leicht ändern, 
durch einen eingefchalteren Carton; aber ich wills 
nicht. Oyeyeada, yıyeadal —* Man 
fieht, Cramer der junge ift noch immer der alte, 
Den unmwürbigen Ausfall gegen die Berliner Kunſt⸗ 
richter übergehen wir. . Geſetzt aud), es fen Klop- 
ftoc und ihm in der A. d. B. bisweilen etwas zu 
viel gefchehen, fo wird doch Fein Öelehrter, der ſich 
ſelbſt fhägt, feine und feiner Freunde Vertheidi | 
gung in einem folchen Tone führen. 

Wien bey Kaiſerer: Angenehme Bibliothek. 
Erſtes bis ſechſtes Bändchen, 1790. Mit Vignet— 
ten, zuſammen 1042 ©. 8. Daß dieſe neue 
Uebertragung laͤngſt bekannter und uͤberſetzter komi⸗ 
ſcher Werke des Auslands Fein Beduͤrfniß unſerer 
gitteratur ſey, liegt am Tage; allein da es der 
Maenſchen fo viele giebt, die eine Menge läftiger 
Stunderrhaben, die fie wenigftens nicht unſchuldi⸗ 
ger, als mit der Lektuͤre ſolcher Schriften, die das 
Zwergfell erfchürtern und die Verdauung befördern, 
toͤdten fönnen, fo verdienen Unternehmungen diefer 
Are mindeftens in diefer Nückficht die Unterftügung, 
die fie finden, Das Aeußere gegenwärtiger Samm-+ 
lung iſt fehr fauber und gefällig, allein es fehlt viek, 
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bof Das Innere diefem vollfommen entfprechen foll- 
fe. Der ıfle und 2te Band enthält Scarrons 
Novellen, denen Hr. von Retzer eine Eurze Bios 
graphie von Scarron vorgefegt hat., Der 3te und 
ate Band enthält den Momus des Leo Baptiſta 
Alberti, und deffen $eben von Hrn. Meißuer; der 
ste und 6te Band endlich den Lazarillo de Tor: 
mes von Hurtado de Mendoza und Henrique 
de Luna, nebft einigen litterariichen Notizen von 
Hm ©. Leon. Ob jedesmal die Ueberfegung 
auch von der Hand der genannten Herren ift, wird 
weder bejaht noch verneint. Go viel wiffen wir, 
daß in allen dreyen der Styl oft fehr fteif, ſchlep⸗ 
pend, und nicht von Auftriacismen frey ift. Z. B. 
„er murrte, Daß fie auf dem Balcon erfehienen - 
„wäre, obfchon fie bey dem allgemeinen Jubel 


„der Stadt nothwendig für, unartig und felbft une ° 


„danfbar hätte gehalten werden müfen, wenn 
nfie es unterlaffen Hatte. — — „Das Geftade 
„gewinnen“ (gagner le rivage); „das Unan⸗ 

— der Stunde zeigte ihr klar, daß alle 
rſurcht gegen ſie in ihm erloſchen wäre.“ Es 
if von einem Siebhaber die Rede, der um Mitter⸗ 
nacht feine Geliebte überrafcht, „Eine Treppe, 
„die über und über in Brunft ſteht!“ — „Bi 
„ber hatte man ben König immer unempfindlich 
„und Falt gekannt;“ — „eng am Meere;“ — 
„er errieth an der Stelle (ſtatt aufder Stelle );« 
„nur mehr fo viel (ſtatt nur eben fo viel );* „der 
„König regte fich nicht von feinem Standorte, und 


„iartete ungeduldig, daß Profpero zuruͤckkaͤme, 
„als 


J 
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„als ber eine von'den zween Männern, . welcher ing 
„Haus getreten war, wieder heraus, und zum Kb: 
„nige hintrat ꝛc. —“ 8. hätte unmöglic) fo 
„viel auf einmal beantworten koͤnnen, und ber 
„Haufen ſchrie ſo moͤrderlich, daß er die Antwort 
„nicht einmal würde Haben verſtehen koͤnnen.“ — 
„Anſtatt es dadurch beffer zu machen, hatte er nun 
„vollends alles verfchütter. * — Das war-frans 
zoͤſiſch⸗deutſch; num auch etwas Fateinifch - deutſch: 
» Die Göfter aber antworteten ihm, und fagten zu 
„ihrer Nechtfertigung nichts, als daß es herge: 
„brachte Weife der Gefandten fen, nur das auszus 
„richten, weswegen fie reiſten, und es wär’ ihnen 
„ſchon mühfem genug gewefen, .Momus ein andes 
„res Auffehen zu geben, da er, wie es Verlajfes 
„ne zu thun pflegen, in feiner Einfamfeit voll 
„Schmutz herumgewandelt wäre. Und zulegt 
ein fpanifch s deuefcher Periode; „Zudem traten 
„mir au) alfe meine ehemaligen Befchwerden und 

„Drangfale wieder ins Gedächtniß, und vorzüg- 
ich blieb ich bey der Ahndung ftille ſtehen, die 
„ich ehedem gehabt hatte, als ich noch im Zweifel 

„abwog ob ich die Dienſte des Pfarrers verlaſſen 
„ſollte, oder ob ich nicht vielmehr von meinem wi 
„drigen Werhängniß zu fürchten häfte, daß mir 
nnoch ein aͤrgerer Herr in den Weg Fan 
„ würde, % 


Franzoͤſiſche litteratur. 
L’Hiftoire univerſelle, comedie en yers 
en 2 — melẽe de vaudevilles et dairs 
nou· 


# 
# 
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 nouveaux. Par le Coufin Jacaues. Paris 
chez l’Auteur. 1791. 8. Diefes fleine Stuͤck 
in einem ähnlichen Geſchmack gefchrieben, mie der 
Nicod&me dans la Lune deffelben Verf. hat 
faft gleichen Beyfall und eine Menge Vorftellun« 
gen erhalten. ine gewiffe Originalität und Lau⸗ 
ne herrfcht auch in ver Anlage und Ausführung dies 
fes Stuͤcks, ungleich mehr Moral und Philofophie, 
die nur niche immer Elar, poerifc und gut ange» 
bracht ift, aber weniger Einheit der Handlung, und 
weniger ächtes Fomifhes Salz. Die Grundlage 
der Fabel ift der uralte Gemeinort: niemand ift 
mit feinem Schickſal zufrieden; - jedermann beflage 
ſich über fein Loos. Die Seene ift ein Gafthaus 
an der Graͤnze des Reichs, Die bringe zwar Bes 
wegung in das Stuͤck, allein Bewegung ift darum 
noch nicht wahre dramatifche Handlung. Schon 
beym $efen hält es ſchwer, ſich nur einigermaßen 
eine Idee von dem Plan und Zweck der ſchwach ges 
nug verbundenen Scenen zu verfchaffen, wie viele - 
mehr muß dieß bey der Vorftellung der Fall feyn. 
Die fo häufig eingewebten fpisfindigen Züge und 


metaphpfifch dunfeln und trocknen Meflerionen düne - 


ken uns in einer fomifchen Oper fo fehr an der uns 

rechten Stelle zu ftehen, Als fo fleife und weinerlie 

che Verfe, wie z. B. folgende Arie, die an ein 
paar Fleine Kinder gerichtet iſt: i 


Que le flambeau de la raiſon 
Sur vous ne brille point encore. 
VDun jour malheureux, c’eft l’aurore:' 
" Redoutez fon premier rayon, | 
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‚Un bönbon pour vous a des charmes: 
Un joujou fait couler des pleurs; 
Un jour helas! d’autres malheurs . 

Vous feront verfer @’autres larmes. ( Bis) 


' 


Contes et Idylies, Par A, H. Keratry, 
Paris chez Didot le jeune. 1791, petit en 
12, Der Verf. verräth Talente zu diefen Dich« 
tungsarten, befonders zur Idylle: große hervorſte⸗ 


 ahende Schönheiten hat gleichwohl noch keins von 


ben hier gefammelten Stufen. Sie haben eine 
gewiffe intereffante Maiverät, und wahre Empfin« 
dung, die aber oft durch erfünftelten Ausbrucd ver 
unftaltee wird, Hier ift der Anfang eines Idylls, 
das der Bluhmenſtrauß überfchrieben iſt: „An 
„diefem Tage kam Philis zur Welt: ich will ihre 
„ein Sträußchen pfluͤcken. Werde ih Bluhmen 
„genug in meinem fleinen Garten finden? Hier 
„find Federnelfen und Vergißmeinnicht. Warum 
„kann ich nicht die wohlriechende Lilie mit euch gat⸗ 
„een! Die Silie ift das Sinnbild der Unſchuld und 
„Offenheit, Doc) mas feh ih? Noch.ein Roſen⸗ 
„Enöfpchen! Im ganzen Dorfe ift fonft feins 
„mehr, Gewiß ein Gefchenf der gütigen Flora, 
„Goͤttinn, die du mich begünftigft, empfange mei» 
„nen Danf und meine Huldigung ! Diefe Knofpe 
„foll die Zierde meines Sträufchens feyn, Roſen 
„stehn fo ſchoͤn am Buſen junger Schäferinnen, 
„Vielleicht find ich noch ein Weilchen hier im Gras 
„ſe. a, das Veilchen verbirgt fich, und verbreis 
„tet doch füßen Duft, ſo wie meine befcheidne Phi⸗ 
» lle, die keinen Schmuck kennt, als ihre Tugenden. 

„Nun 


* 
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„Kun bift du fertig, Straͤußchen, und nur noch 
„ein werig Myrthe fehle dir u. ſ. w. 

Paul et Virginie. Comedie en trois ades 
‚en profe melde d’ariettes. Paris chez les 
libraires, qui, vendent desnouveautes, 1791, 
8, Der Stoff zu diefem Stüde, das noch immer 
in Paris mit anhaltenden Beyfall gefpielt wird, ift 
aus einer Erzählung im dristen Bande der Ecudes 
de la Nature des Htn. St, Pierre entlehne, die | 
in Sranfreid) fo günftig und in Deutfchland fo un« 
günftig aufgeriommen worden, In einer der neuern 
Bände der Romanenbibliorhef findet man biefe Er- 
zaͤhlung, die allerdings viel Kührendes und Anzie⸗ 
hendes hat, .überfegt. Der Bf, des Schaufpiels 
fand es bey feiner Bearbeitung nörhig, befonders den 
ſchrecklichen Ausgang zu mildern, Birginie koͤmmt 
nicht beym Schiffbruch um, fondern wird gerettet, 
Der dramatiſche Dichter bat viel ſchoͤne Züge von - 
dem Seinigen hinzugerhan, und wenn feine Perfo- 
nen nicht immer fo. funftlos und natürlich fprechen, 
als fie ihrem Stand und ihrer Lage nach wohl foll- 
ten, fo ift dieß ein Fehler, den er faft mit allen, 
auch den beften Dichtern feiner Nation theilt, 

. Oeuvres diverfes de Mue de Montanclos 
ci - devant M”®.de Princen. T. 1. 201 p. T. 
ll, 218 p. 8. 1790. Grenoble, Der eıfte Band 
enthält durchaus verfifizirte Stüde, Fleine Gelegen- 
beirsgedichte, Epifteln, Fabeln, Erzählungen, fie ° 
der, Madrigalle, Idyllen, von denen viele arfig, 
feines aber vortreflic) iſt. Eine feltne Erfcheinung 
ir es, daß eine franzöfifehe Dame, und überdieß 

eine 
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eine ci- devant, in ihren Werfen fo viel, und faſt 
allein mit ihrem Manne zu thun hat, Faft fcheine 
es, als wolle die Zeit zurückkehren, wo man. ehelle 
he Zärtlichkeit und Treue als einen Gegenftand der 
Achtung, nicht. des Spottes, betrachtete, Ungleich 
intereſſanter ift der zweyte Band, der verfchiedene 
zum Theil mufterhafte profaifche Auffäge uber Ma⸗ 
ferien aus der Philofophie des Lebens, und ein paar. 

rührende Erzählungen enthält. Am wenigften ges 

lingt der Verf, die dramatifche Gattung; zum 
Beweiß kann das Kleine auf die Geburt des Daus 
phin verfertigte Schaufpiel: Le Choixdes Fees 
par ’Amour et ’Hymen dienen, dem die Ehre 
ber Vorftellung wie billig abgefchlugen ward. 


Kali en. 


Dell Influenza degli Arabi full origine 
_ della poefiaetc. Roma 1791. 8. Der Vetfs 
ber bekannte St. Arteaga, behauptet in diefer Ab⸗ 
handlung gegen den Ab. Tirabofchi und den Ab, _ 
: Andres, daß der Reim und die Metrik in den 
heuern Sprachen lange vorher in Europa eingeführt 
geweſen, ebe ‘die Araber irgend einen Einfluß dar⸗ 
auf hätten haben fönnen. Sn einer folgenden 
Abhandlung verfpricht er darzuthun, daß fie ihren 
erfterr Urfprung den nordifchen Eroberetn, und 
hauptſaͤchlich den Gothen, die ſich in Spanien nie» 
derließen, verdanften. 
Scelta d’Epigrammi greci tradotti in verſi 
latini ed italiani. Edizione III. Firenze. 1790, 
410, Die erfte Ausgabe diefer Sammlung er 
I ſchien 


N, 
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ſchien zu Sivorno 1772. Die zweyte, mit zehn 
Epigrammen und einigen proſaiſchen Stuͤcken ver⸗ 
mehrte zu Peſcia 1781. Behy dieſer dritten bes 
traͤgt die Vermehrung wiederum zehn Epigrammen, 
die mit Geſchmack gewaͤhlt und in beyde Sprachen 
uͤbergetragen find, Der Verf, iſt ein edler Floren⸗ 


tiner, Averardo de Medicis. Wir geben zur Pros 


be ein. Sinngedicht des Callimachus auf die Der 
renize: 


Teeaeec a Xaeıtit. or) yao ula Tal reis) xalvaıs 
"Aerı wor’ bmrächn, unTı Mugoıss vorei, | 
Edæluv zv #20 agiönrog Beesvixa, 


’ 


"Ar ärıe u’ ayral ra) zagıres xdeıree. 


Nuper äcidaliis Charis eſt nova juncta puellis, 
Plurima cui roſeo balſama ab ore flaunt, 
_ Invidiae ah! nimium Berenice obnoxia, pulchrae 
‚Qua fine fion ipfae funt Charites Charites, 


Tre piü non fon le belle 
Acidalie lorelle; 
La quarta Grazia & ornata, 
E a la compagna & data. 
Sei quella o Berenice, > 
Da tutte invidiata, e appien felice! 
Han da te fola di beltade il deno 
Le Grazie, e fenza te Grazie nen ſond. 


ar 
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Neue Bibliothek 


der ſchoͤnen 


Wiſenſchaften 


und 


der freyen Kuͤnſte. 





Sechs und Vierzigſten Bandes Zweytes Stud. 


Leipzig, 
In der Dyckiſchen Eh a 
1792 


— 


—— —— 


Vergleichung des Baumgartenfchen und Sans 
tiſchen Begriffs der Schönheit. 


E. dürfte vielleicht nicht ohne Grund ſeyn, wenn 
ſich die ſchoͤnen Künfte beflagen, daß fie von unfern 
Theorien noch zu wenig unterftüßt werden;: daß 
die Kegeln der legtern zu allgemein, zu abftrakt, 
zu wenig anwendbar, und daß Fingerzeige, berglei« 
chen die wohlthaͤtige Hand ihrer Leßinge, Mendels⸗ 
fohrte, Engel, gegeben hat, leider! eben fo felten 
feyen, als fie das einzige find, mas die Kunft von 
der Wiffenfchaft erwartet, Dieſe fpeciellern An« 
leitungen werden freylich um fo eher moͤglich feyn, 
und um fo beffer gelingen, je. beffer es mit der all« 
gemeinen Theorie, ober (welches in diefem Halle 
auf eins hinauskommt) mit der Kritif des Ge- 
ſchmacks beftelle iſt. Diefe enthält die Principien 
und Gründe, worauf die -fpeciellern Regeln der 
ſchoͤnen Kunftwerfe beruhen. Die legtern können 
alfo aus jenen, wofern diefe felbft beftimmit angege« 
ben find, leichter abgeleiter werden. Ein befon« 
ders nachrheiliger Umftand hierben ift der, daß ein 
- großer Theil unfrer Geſchmackstheorien zu viel auf 
das Subjeftive kalkulirt iſt. Ich will fagen: mar 
befchäftige fir mehr mie der Unterfuchung, mas 
für Veränderungen und Beftimmurgen bey dem 
Genuffe des Schönen in dem Gemuͤthszuſtande 
wirklich find, und von dem Kunftwerfe hervorge- 

XXXXVE 3.2.68. 12 bracht 
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bracht werden follen, als mit der Auffuchung der 
fpeciellen Beftimmungen, die das Objekt einer gex 
gebenen Art haben muß, tern es ſchoͤn ſeyn, und 
jenen Eindruck auf das Gemüth madjen fol, Das 
letztere aber ift es allein, mas der Künftler wiffen 
wil, Was fann 28. ihm. helfen,. ihm zu fagen, 
mag er wirken folle, wenn er nicht erfährt, wie er 
es wirken inne? Das waͤre nicht beffer, als wenn 
ein Arzt weiter nichts wüßte, als daß es bey einem 
Kranfen darauf anfomnte, ihn gefund zu machen, 
ohne im mindeften die Mittel dazu zu kennen. 
Dieſer Schwierigkeit num iſt durd) die neufte 
Kritik des Geſchmacks, die Kantiſche, keinesweges 

abgeholfen; ſie iſt vielmehr dadurch vermehrt. 
Denn durch dieſe Theorie iſt die Unterſuchung voͤl⸗ 
‘fig auf das bloß Subjektive gelenkt. Hierin naͤm⸗ 
lich beſteht eben der weſentliche Unterſchied der 
Baumgartenſchen und Kantiſchen Kritik des Ge⸗ 
ſchmacks, daß die erftete die objeftiven Gründe, 
die das Geſchmacksuͤrtheil beſtimmen, aufſucht, 
die letztere hingegen die ſubjektiven. Baumgarten 
ſucht anzugeben: was in dem Objekte ſeyn muͤſſe, 
wenn es fuͤr ſchoͤn erklaͤrt werden ſoll; Kant: was 
in dem vorſtellenden Subjekte ſey, in ſofern es ei⸗ 
nen Gegenſtand als ſchoͤn beurtheilt. | 

Da tum die objektiven Gründe, die das Ge⸗ 
ſchmacksurtheil beftimmen, mit den fubjeftiven, 
wofern bende richtig angegeben find,  zufammeit 
treffen müflen; fo folgt aus jener mefentlichen Ver⸗ 
fhiedenheit beyder Syſteme Feinesweges, daß fie 
einander enfgegengefeßt feyn müffen, Auch find 
| | fi 
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fie das in ber. That niche! Bielmehr ſtimmen ſie 
in den meiſten Behauptungen mit einander uͤber⸗ 
ein, und erwecken durch dieſe Harmonie beyde fuͤr 
ſich ein guͤnſtiges Vorurtheil. Einige wichtige 
Punkte, worin ſie wirklich entgegengeſetzt ſind, ſchei⸗ 
nen ſich einander noch naͤher bringen zu laſſen. Es 
iſt aus dem vorhin erwaͤhnten Grunde fuͤr die Wiſ— 
ſenſchaſt wichtig, ſich hiervon zu uͤberzeugen, weil 
ſonſt zu beſorgen ſtaͤnde, daß unſre Unterſuchungen 
eine zu einſeitige Geſtalt, und gerade die Richtung 
gewinnen moͤchten, die dem Kuͤnſtler am wenigſten 
willkommen ſeyn wuͤrde. Zu dem Ende wird es 
nicht unnüg feyn,. den Begriff der Schönheit und 
die Attribute, die ihr zufommen müffen, nad) bey. | 
ben Syſtemen für lich zu vergleichen. Es wäre 
überhaupt: zu wuͤnſchen, daß Unterſuchungen dieſer 
Art nicht fo ſelten, und bie Achtung fr das Ver- 
dienſt der Reconciliation nicht ſo gering waͤren, als 
ſie zu ſeyn ſcheinen; da doch die letztere einen ungleich 
wohlthaͤtigern Einfluß hat, als das Bemuͤhen, | 
bloß das Neuefte zu vertheibigen, wodurch ſich in 
allen Zeitaltern die jungen Scribenten anszuzeich- 
nen gefucht haben, Dieß ift freylich viel leichter 
als das erftere. Indem wir behaupten, daß durd) 
das Neuſte das Aeltere aufgehoben werde, fo über 
hebt ung dieß der verdrüßlichen und langwierigen 

Mühe, uns mit dem Aeltern vertraut zu machen. 
Das Refultat der Kantifchen Erpofition der 
Geſchmacksurtheile giebt diefe Erflärung: Schön 
iſt das, was in der bloßen Beurtheilung (alfo nicht 
vermittelſt der Empfindung des Sinnes nach einem 
13 Be⸗ 
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Begriffe des Verſtandes) gefälle. (Kr. d. U. S. 
113), Wenn ein folches Wohlgefallen an einem 
Gegenftande möglich feyn foll; fo muß er von der 
Art ſeyn, daß die bloße Perception der Form defe 
felben mit Luſt verbunden ift (Eint, XLII. ꝛc.); 
und wenn dieſer Fall eintritt, fo ift das, ba die Luſt 
gar fein objeftives Prädifae des Gegenftandes vors 
ſtellt, bloß ein Verhaͤltniß des Gegenftandes zu 
unfern Geelenfräften, eine Angemeffenheit, bie 
ber Rorftellung deſſelben zu den legtern zukoͤmmt. 
Diefe Angemeffenheit beftehet darin, daß durch jene 
Vorftellung die Einbildungskraft, als anfchauens 
des Vermögen, mit dem Berftande, als dem Ber 
mögen der Begriffe, umabfichelich in Einftimmung 
gefegt wird. Alfo, fofern ein Gegenftand ſchoͤn 
iſt, bringe die Vorftellung davon eine einftimmige 
Thaͤtigkeit der Einbildungsfraft und des Verſtan⸗ 
bes hervor; der Einbildungfraft, durch das Mans 
nichfaltige, welches aufzufaffen und zufammenzus 
fegen das Gefchäft diefes Vermögens ift; des Ber 
ftandes, durch die Einheit eines Begriffs, wodurch 
diefer die Vorſtellungen vereinig.. Die Worftel« 
lung des Schönen erzeugt alfo ein lebendiges Spiel 
ber Erkenntnißkraͤfte; welches jedoch ein freyes 
Spiel ift, da die Einbildungskraft durch feinen ber _ 
flimmten Begriff vom Dbjekte (als welcher gar 
nicht nöthig ift, um daffelbe ſchoͤn zu finden) auf ei⸗ 
ne befonbere Regel der Zufammenfegung des Man⸗ 


nichfaltigen eingeſchraͤnkt wird, In dem Gefuͤh⸗ a 


le diefeg freyen Spiels der Vorſtellungskraͤfte 
befteht nun eben der Gemuͤthszuſtand bey der Vor 
en ee TE | ſtellung 
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ſtellung eines fchönen Gegenftandes, (Ar. d, U. 
©, 28, 29 wa Einl. S. 42 ua.) 

Mac) dem Baumgartenfchen Syſteme beſteht 
‚die Schönheit in der Vollkommenheit, fofern fie 
Erfcheinung ift, alfo, fofern fie finnlich und anfchaus 
lich vorgeftellt werden Fann. (Met. $.488.) Die 


u anfchauliche Worfkellung der Vollkommenheit aber 


macht Vergnügen; und das Vergnügen befteht in 
dem Gefühle einer angemefjenen Thärigkeit unfrer 
Kräfte, | 

Beyde Syſteme fommen alfo darin überein, 
daß durch die Borftellung des Schönen unfre Kräfe 
te in eine angemeffne Thaͤtigkeit gefege werden, und 
daß wir an diefem barmonifchen Spiele derfelben 
MWohlgefallen und Luſt empfinden. Der Unter 
fhied beyder Theorien aber befteht darin, daß bie 
Kantifche näher beſtimmt, welche Kräfte das feyn, 
die bey der Vorftellung des Schönen ins Spiel ge⸗ 
fee werden. Dieß bat Baumgarten nicht aus⸗ 
drücklic) angegeben; er erfordert bloß im Allgemei- 
nen eine angemeflene Beichäftigung unferer Kräfte, 
Hr. Kant ſetzt hinzu: naͤmlich derjenigen Kräfte, 
die bey der refleftirenden Urrheilsfraft thätig find; 
ober die zu einer Erkenntniß überhaupt gehören, 
d. i. der Einbildungsfraft und des Verftandes, Hr. ” 

Kant ift alfo einen Schritt weiter gegangen, wie⸗ 
wohl einige fehon vor ihm den nämlichen Schritt, 
wenigſtens zur Hälfte, auch gethan haben. 

Der unſterbliche Menvdelsfohn hat gezeigt: die 
eigentliche Schönheit eines Gegenftandes charaftes 
rifire fich dadurch, daß die bloße Vorftellung deſſel⸗ 
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ben mit Wohlgefalfen begleites fey, Wenn das 
aber iſt, fo wird dag MWohlgefallen, das uns das 
Schöne gewährt, an der Thärigkeit empfunden, . 
‚worin die Erfenngnißvermögen, die bey einem Ges 
ſchmacksurtheile im Spiele find, geſetzt werden, 
Denn widrigenfalls, wenn ein Wohlgefallen an 
der Thärigkeit einer andern Kraft empfunden wuͤr⸗ 
de; fo wäre das Fein Wohlgefallen, mas die bloße 
Borftellung des Objekts degleitete, u; 
Hr. Kant will ferner, daß die Luſt an einem 
ſchoͤnen Gegenftande mit der Perception der Form 
beflelben verbunden fey, Denn die-Materie des 
Objekts kann zwar auch gefallen; aber fie gefällt 
vermitgelft eines Eindrucks auf die Sinne. Dag 
Gefallende pon diefer Art heiße bloß angenehm und 
iſt vom Schoͤnen augenſcheinlich unterfchieden, 
Denn es kann etwas ſogar einſtimmig fuͤr haͤßlich 
erklaͤrt werden und doch angenehm ſeyn; wie z. B. 
ein bunt zuſammengeflicktes und ſchmutziges Kleid 
fuͤr den, der ſich gegen den Froſt damit ſchuͤtzt. 
Das ſtreitet nicht gegen das Baumgartenſche Sy 
ſtem. Nach ihm liegt die Schönheit. in der Voll⸗ 
fommendeit; und diefe ift eine Zufammenftims» 
mung des Mannichfaltigen zu Einem, Alſo nicht 
das Mannichfaltige für fich betrachter, nicht das 
Materielle des Gegenftandes, fondern die Zuſam⸗ 
menftimmung des erftern, alfo die Form des Ob- 
jekts, mache die Schönheit aus, - Das Wohlge- 
fallen folglich, was ung das Schöne gewährt, iſt 
eine $uft, die wir an der Perception der Form des 
Dbjektes empfinden, Diefe für die Kritik des Ge- 

— . ſchmackes 
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ſchmackes wichtige Wahrheit: kann durch die Eins - 
würfe nicht gefhmwächt werden ; die man befanntz; 
li yon den einfachen Empfindungen hernimmt. 
Es iſt wahr, man nennt z. B. die gruͤne, die rothe 
oder die himmelblaue Farbe ſchoͤn, die ſchwarzgraue 
und andre haͤßlich; da doch in Faͤllen dieſer Art die 
Luſt oder Unluſt, wie man ſagt, offenbar an dem 
Materiellen bes Dbjefts empfunden wird, Allein 
das iſt eine Verwechſelung der Ausdruͤcke, bie nach 
einem ganz gewöhnlichen Trugfchluffe durch die - 
Aehnlichkeit der Eindrüde, die das Schöne und 
bloß Angenehme machen, veranlafit wird; ober, 
wie H. Herz behauptet, auf der Vergeſellſchaftung 
der Vorſtellungen beruhet. Bey dem Anblicke der 
rethen, gruͤnen oder blauen Farbe regt ſich das Bild F 
yon der Schönheit des Firmaments, einer lachen⸗ 
den Wiefe oder der blühenden Geſundheit; bey der 
ſchwarzgrauen aber etwa das Bild deg ſchmutzigen 

Staubes, den wir unter unfre Füße treten, Wie 
dem auch fen, fo ift gewiß: das Mannichfaltige eis 
nes Objekts Fann einzeln fehr angenehm fern und 
mit Luft empfunden werden, und das Objekt iff 
doch nicht ſchoͤn. Umgekehrt kann das Mannich-⸗ 
faltige für ſich unangenehm und das Ganze dennoch 
ſchoͤn ſern. Go wäre ein Tonſtuͤck, dag lauter 
diffortirende Afforde ohne alle Auflöfung enthielte, 
nicht ſchoͤn, wenn es auch yon den fanfteften Flöten 
vorgetragen wuͤrde, die einzelnen Töne alſo fehr ans 
genehm wären, Eine Figur Dagegen von der Hand 
eines Raphael ift ſchoͤn, wenn gleich die einzelnen 
ginien mit einer Kreide von der unangenehmiten 

5. Farbe 
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Farbe gezeichnet wären. Schönheit alfo liege in 
ber Zufammenftimmung des Mannichfaltigen im 
Objekte; das Wohlgefallen, was uns daffelbe ge⸗ 
währt, ift eine Luſt, die wir an der Perception ber 

Form beffelben empfinden, | 

Wie aber geht es zu, daß die bloße Perception 
ber Form, die bloße Auffaffung des zuſammenſtim⸗ 
menden Mannichfaltigen eines Gegenftandes mit. 
Luſt verbunden feyn kann? H. Kant antwortet: 
bas freye Spiel, worin die Erfenntnißfräfte in ei» 
nem Gefhmadsurtheile gefegt werden, gewährt 
ein Sebensgefühl; und dieſes (als gemäß dem allges 
einen Makurtriebe der lebenden Wefen ) eine Luſt. 
Es ift überdem das Bedürfniß und die Abficht des 

Verftandes, das Mannichfaltige, was die Einbil« 
dungskraft darftellt, unter eine Einheit zu bringen 5 
fo wie diefes in einem Geſchmacksurtheile gefchieht. 
Die Erreichung jeder Abfiche aber ift mit Luſt ver- 
bunden. Dieß alfo ift die Art, wie das Wohlge⸗ 
falle am Schönen entſteht. 

Ganz nad) Baumgartens Sinne, Er findet 
die Quelle alles Bergnügens (alfo auch deſſen, was 
ver am Schönen empfinden) in einer angemeffenen 

i. folhen Thaͤtigkeit unfrer Kräfte, die im hoͤ⸗ 
| * Grade bemerkbar, aber doch nicht ſo groß iſt, 
daß wir die Eingeſchraͤnktheit unſrer Kraft dabey 
fühlen; eine Theorie, welche die vollguͤltige Ems 
pfehlung für fi) hat, daß fie von der Erfahrung 
beftätige wird. Dieſe Quelle Des Bergnügens wird 
bey dem Genuffe des Schönen auf eine eigenthuͤm⸗ 
liche Arc eröffner. Durch das Mannichfaltige in 

Gegen⸗ 
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Gegenftande wird ein bemerfbares Spiel, eine _ 
größere Thätigkeit unferer Seelenfräfte, und zwar 
derjenigen erweckt, die bey Beurteilung des Schoͤ⸗ 
nen gefchäftig find, d. i. der Einbildungsfraft und 
des Verftandes. Diefe Thätigkeit aber wird durch 
das Zufammenftimmen des Mannichfaltigen er« 
leichter; indem es dadurch möglich wird, das 
legtere leicht in eine Einheit zufammenzufaffen. 
Die hervorgebrachte Thaͤtigkeit der Gemuͤthskraͤfte 
muß alfo eine angemeffene Thaͤtigkeit, und folglich 
das Gefühl davon, welches ein $ebensgefühl iſt, 
Vergnügen feyn. 
Doch, um bielinterfuchung auf ſpeelellere Be⸗ 
trachtungen zu führen, iſt es noͤthig, auf die vier 
fogifchen Functionen zuruͤckzuſehen, die nad) Hrn. 
Kants Meinung bey einem Geſchmacksurtheile, fo 
wie bey jedem Urtheile überhaupt, vorkommen, 
und die Eigenthuͤmlichkeiten zu erwägen, die, bey 
jeder dieſer Sunctionen, in dem erftern angeftoffen 
werden. 

I. Die erfte Funetion, worauf in einem Ge⸗ 
ſchmacksurtheile Rückficht genommen wird, ift die 
der Qualitaͤt. Es fragt fi) alfo zuvoͤrderſt: von 
welcher Qualität ein Urtheil über das Schoͤne jeder ⸗ 
zeit feyn müffe? Die Beantwortung diefer Frage 
giebt zugleich das Merkmal an, wodurch ſich das 
Schöne von den beyden andern Arten des Gefallens 
‘den, von dem Guten und dem bloß Angenehmen, 
unterſcheidet. 

Da das Angenehme dasjenige iſt, was durch 
einen Eindruck auf die Sinne gefaͤllt, ein — 

| J 
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Eindrud aber nur durch etwas MWirfliches — 
werden kann; ſo haͤngt das Wohlgefallen an dem 
Angenehmen von ber Wirklichkeit deſſelben ab. 

— 8 dem (an ſich und mittelbar) Guten iſt 
es uns gleichfalls darum zu thun, daß daſſelbe wirk« 
lich ſey. Was wir als gut erkennen, das begeh⸗ 
ren wir und finden alſo in ſofern ein an 
feiner Eriftenz. 

Ein Woblgefallen an — —— aber, 
bas die Vorſtellung der Exiſtenz deſſelben voraus» 
ſetzt, heißt in Hrn. Kants Sprache, ein Intereſſe. 
Das Wohlgefallen am Guten und Angenehmen ift 
alſo intereffirt; bahingegen das am Schönen von. 
allem Intereſſe frey ift, Denn um etwas ſchoͤn zu 
finden, fann uns die Eriftenz deſſelben nicht allein 
völlig gleichgültig feyn, fondern wir Fönnen fie ſo— 
gar mißbilligen,, So fönnen wir z. B. fehr une 
zufrieden damit feyn, wenn ein Zürft die Staats« 

x ginfünfte in der Pracht unnöthiger Gebäude ver» 
ſchwendet; diefe Palläfte aber nichts beftoweniger 
fuͤt fehr fchön erkennen. 

Der Charakter eines Geſchmacksurtheiles der 

Qualitaͤt nad) iſt alſo, daß es ohne alles Intereſſe 

ſey; ein Charakter, der ihm auch in dem Baum _ 

‚gartenfchen Syſteme zugeftanden wird, Dieß er- 

‚bellet ſchon aus dem Obigen. Denn wenn, na) 

diefem Enfteme, das Wohlgefallen am Schönen 

‚mit ber bloßen Vorſtellung deffelben verbunden ift, 

mithin auf keinem Begehren des Gegenftandes ber 

. ruhet; fo ift es auch frey von allem Intereſſe. 
Noch mehr kann man ſich hievon überzeugen, wenn 
| | | | man 
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Matt auf die Duelle zurückfieht, die Baumgarten 
dem Vergnügen beym Genuffe des Schönen anwei⸗ 
ſet. Es entfpringe aus der angemeffenen Thätig- 
feit, worin dle Erfenntnißfräfte durch das jufam- 
menftimmende Mannichfaltige des fehönen Gegen: 
ſtandes gefeßt werden, Um alfe an dem letzten, 
als ſolchem, Wohlgefallen zu finden, kann es nur 
darauf anfommen, die Vorſtellung von dem Man⸗ 
nichfaltigen in ihm, und deffen Zufammenftimmung 
zu haben, Ob der Gegenftand wirklich ſey oder 
nicht, das muß dabey völlig gleichgültig feyn. 


Wenn Hr Kant hiebey behaupter: der Bar 
ftimmungsgrund des Geſchmacksurtheiles fey bloß 
fubjeftiv, indem wir einen Gegenftand für ſchoͤn er⸗ 
flären, fofern die bloße Worftellung davon mit Luſt 
verbunden ift, diefe aber gar Fein objektives Praͤ⸗ 
dikat des Gegenftandes vorftelle; fo ift dieß mit der 
Einfhränkung zuzulaſſen: daß der nächte Be⸗ 
flimmungsgrund verftanden werde, Der nächfte 
Grund, warum der Geſchmack einen Gegenſtand 
für ſchoͤn erklaͤrt, liege in dem Gefühle der ange⸗ 
imeffenen Thaͤtigkeit, worin die Erfenntnißfräfte 
durch die Vorftellung von ihm gefeßt werden, Aber 
diefe Thaͤtigkeit hat wieder ihren Bi in dem 
Objebte. 


11, Die zweyte und vierte Function beym Ge⸗ 
ſchmacksurtheile, die der Quantität und Modalität, 
faffe ich zufammen, Denn der (aͤſthetiſchen) Quan⸗ 
titäe nach, wird das Geſchmacksurtheil als fubjektiv 
allgemein (allgemeingültig), der Modalitaͤt nach 
als 
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ols ſubjektiv nothwendig, gedacht; und beydes 
haͤngt mit einander genau zuſammen. 

Wenn wir den Geſchmack einer Frucht, eines 
Getraͤnkes, oder ſonſt etwas, angenehm nennen; 
ſo find wir es zufrieden, wenn andre das Gegen⸗ 
theil behaupten; und befcheiden ung, zu fagent 
„bie Sache fey für ung angenehm, Erklaͤre ich 
aber etwas für ſchoͤn; fo würde eg lächerlich feyn, 
wenn ich dem MWiderfpruche dadurch ausmweichen 
wollte, daß ich fagte: es fey für mich ſchoͤn. Viel⸗ 
mehr find wir geneigt, denen die das niche ſchoͤn 
finden, was wir dafür erflären, einen gebildeten 
Geſchmack abzufprehen. Das Gefhmadsurtheil 
wird alfo für allgemeingültig gehalten; und das 
Schöne als Objekt eines nothiwendigen Wohlgefal⸗ 
lens betrachtet, Jedoch ift diefe Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit Feine objeftive; fondern bloß ſub⸗ 
jektiv. Denn fonft müßte das Wohlgefallen am 
Schönen auf einem Verftandesbegriffe vom Gegen- 
ftande beruhen und daraus abgeleitet werden; wel⸗ 
ches aber der Fall durchaus niche if. Denn wie 
fönnen ein Ding als ſchoͤn mit Wohlgefallen be 
frachten, ohne im mindeften einen Verſtandesbe⸗ 
griff davon zu haben; und ‚werden im Gegentheil 
Durch den deutlichften Begriff nicht dahin gebracht, 
ein Objekt für ſchoͤn zu erflären, wenn es ung nicht 
ſchon vorher gefil. Wäre nun aber das Ge: 
ſchmacksurtheil bloß empiriſch, wuͤrden wir bloß 
durch den Eindruck, den ein Objeft auf den innert 
oder äußern Sinn macht, beftimmt, daffelbe für . 
ſchoͤn zu erklären; fo Eönnte das Urtheil überhaupt 

| nicht 
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niche für allgemeingültig und nothwendig gehalten 
werben. Es muß alfo.auf Gründen a priori be 
ruhen, die in bem urtheilenden Subjefte liegen. 
Daß mit der Vorftellung eines ſchoͤnen Objek⸗ 
tes Luſt verbunden fey, ift ein bloß empirifches Ur⸗ 
theil; (indem diefe Luſt nicht auf einem Begriffe 
von dem Öegenftande beruht, dieſer vielmehr ana 
geſchaut werden muß, um zu erfahren, ob die Vor⸗ 
ſtellung von ihm Wohlgefallen erwecke, oder nicht?) 
Dieß alfo kann es nicht ſeyn, mas im Geſchmacks 
urtheile für allgemein und nothwendig gehalten 
wird; es muß vielmehr das in demſelben feyn, wo⸗ 
von wir glauben, daß es ſich allgemein mittheilen 
laſſe, mas folglich auf Gründen beruht, die wir 
bey jedermann vorausfegen. Nun läßt ſich bloß 
Erfenntniß und mas dazu gehört allgemein mitthei« 
fen. Beym Gefhmadsurtheile aber werden die 
Erkenntnißfräfte belebt, die Einbildungsfraft wird 
in ein freyes, aber mit dem Verſtande einhelliges 
‚ Spiel gefeßt, Es wird alfo eine Thaͤtigkeit der 
Gemüthsfräfte erweckt, dergleichen zur Erfenntniß 
überhaupt gehört. Die Erfenntnißfräfte aber 
fegen wir bey jedermann voraus; fegen alfo voraus, 
daß eine Ihätigfeie derfelben, dergleichen zur Ere 
kenntniß überhaupt gehört, bey jedermann möglich 
fey; und da num das MWohlgefallen am Schönen 
aus einer folchen Thaͤtigkeit entfpringt; fo wirb ger 
‚ urtheilt, daß daffelbe für jedermann gültig fen; 
wir finnen es jedem an, daß er das Wohlgefallen, 
was ung ein ſchoͤner Gegenftand macht, an ber 
Vorſtellung deflelben auch finden ſolle. 
| | Was 
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Was alſo in einem Geſchmacksurtheile eigent⸗ 
fi a priori für nothwendig ausgegeben wird, ift 
nicht die Behauptung: daß die Vorftellung des 
Objekts mit Wohlgefallen verbunden fey; fondern: 
daß fich diefes Wohlgefallen allgemein mittheilen 
laſſe, daß es bey jedem muͤſſe ſtatt finden Fönnen, 
indem es auf etwas beruße, das bey jedermann an⸗ 
getroffen Bird, 

Zum Behufe dieſer Weheheiten zeigt Hr. Kant 
noch: daß im Geſchmacksurtheile nicht das Gefühl 
der $uft vor der Beurtheilung des Gegenftandes, 
- fordern diefe vor jener voraufgehe. Denn wäre 
das erftere; ſo hinge das Urtheil von etwas bloß 
empiriſchem ab, und koͤnnte alfo gar Feine Allge: 
meinheit und Nothwendigkeit haben. Dielmehr 
entſpringt die Luſt erft aus der Beurtheilung des 
Gegenftandes, aus bem dadurch ertegten Spiele 
- ber Gemürhsfräfte, auf die bereits artgezeigte Art, 

Was ſagt nun zu dem’allen das Baumgartens 
ſche Syſtem? Unter einer einzigen Einſchraͤnkung 
hat es dagegen nichts einzuwenden. Baumgarten 
erkannte für den Geſchmack Geſetze a priori(Aeſth. 
9.70.73). Die wahren Geſchmacksurtheile al— 
fo müffen, nad) ihm, allgemein und nothwendig 
fenn ; denn das find alle Urtheile, die auf Geſetzen 
a priori berufen, und ihnen gemäß gefällt werden, 
Da es überdem, nach dem Obigen, feinem Syſte⸗ 
me gemäß ift, daß das Wohlgefallen am Schönen 
die bloße Vorftellung vom Gegenftande begleite, 
diefe aber: nichts als Erfenntnißfeäfte, mithin et« 
was, was ben jedem angetroffen wird, vorausſetzt; 

| ZZ fo 
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fo müffen wir auch aus diefem Grunde erwarten, 
daß jeder unferm Geſchmacksurtheile beyftimmen 
muͤſſe; wir müffen es für allgemeingültig halten: 
Wenn wir einen fehönen Gegenjtand anfc)auen, 
‚und indem wir. das zufammenflimmende Mannidye 
faltige darin erfennen, ihn als ſchoͤn beurtheilen; 
fo gewährt das unfern Kraͤften eine angemeffene 
Thaͤtigkeit. Das Gefühl bievon ift das Wohlge« 
fallen am Gegenftande, Im Gefchmadsurtheile 
geht alfo niche die Luft vor der Beurtheilung des 
Gegenftandes, fondern biefe vor jener vorher, Auch 
hierin alfo trifft Kant mit Baumgarten zufammen, 
Nun müflen wir aber auf. eine diefen Punkt 
betreffende Werfchiedenheit unter beyden aufmerf« 
farm machen, _ Aus dem Vorigen ift fattfam zu er⸗ 
fehen: daß der Grund, morauf fich der Anfpruc) 
bes Geſchmacksurtheils auf Allgemeinheic fügt, 
nach) Hrn. Kant, ein blos fubjeftiver Grund fey, 
‚ und aus dem Gemuütbszuftande hergenommen mwer« 


be, ber beym Genuffe des Schönen-mwirflich if, — 


Mad) Baumgarten ift er auch objeftiv. Die dem 
Urtheile beygemeffene Allgemeinheit und Nothwen⸗ 
digkeit wird als vom Objekte abhängig gedacht; 
Die Sache ift diefe: - Da das Wohlgefallen am 
Schönen mit der bloßen Vorftellung deffelben ver: 
bunden ift, die Vorſtellung aber als von dem Ob- 
jefte abhängig gedacht wird; fo urtheilen wir, daß 
ein ſolches Objekt jedem, der nur Vorftellungsfräf: 
te habe, Wohlgefallen erwecken müffe, Wir füh- 
len, daß das Objekt die Luſt nicht wirfe vermittelft 
eines individuellen, nur ung eigentbümlichen Grun⸗ 
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des; fondern durch das erregte Spiel ber Erkennt. 
nißkraͤfte, alſo blos vermittelſt der letztern, mithin 
durch etwas, das bey jedermann angetroffen wird. 
Wir urtheilen alſo, daß die Contemplation des fchö- 
nen Gegenſtandes einem jeden Wohlgefallen errege, 
das iſt, wir halten unſer Geſchmacksurtheil fuͤr allge⸗ 
mein und nothwendig. 

Was alſo in einem Geſchmacksurtheile a prio- 
ri als nothwendig behauptet wird, ift nicht blos 
dieß: daß ſich die Luſt an dem fehdnen Gegenftande 
allgemein mittbeilen laffe; fondern auch: daß bie» 
fes Wohlgefalen mit der Contemplation des 
Dbjefts nothwendig verbunden ſey. 

Diefe Meynung hat die große Empfehlung für 
ſich, daß fie mie der Art übereinftimmt, wie fi) 
der gefunde Verftand, ohne Spekulation, die Sa— 
he vorftelle, und die er durch feinen Dollmerfcher, 
den gemeinen Sprachgebraud), hinlänglich offenba> 
ret. Hier heißt es: das ift fhön, das muß ges 
fallen. Die Luſt am Schönen wird folglich als 
mit dem Gegenftande nothwendig verbunden ge- 
dacht. 

Das Urtheil aber, ſagt Hr. Kant, daß mit der 
Contemplation eines Gegenſtandes Wohlgefallen 
verbunden ſey, iſt blos empiriſch, und kann alſo 
auf Feine Weiſe fir nothwendig gehalten werben, 
Hierin liegt eine Unbeftimmeheit. Wenn das Ur« 
theil: Aift B, empirifch ift, wenn wir alfo zuerft 
durch) die Erfahrung, vermittelft einer Innern oder 
aͤußern Empfindung, belehrt werden müffen, daß 
B dem A zufomme; fo ift es doch möglich, daß wir 

hier⸗ 
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hiernaͤchſt a priori einfehen koͤnnen, daß die Bes 
dingung des Urtheils mit dem Subjefte A nothwen— 
‚dig verfnüpft fen, In foferm alfo fann dann das 
Urtheil für nothwendig und allgemein gehalten wer 
den; es ift ein Urtheil von gemiſchter Natur; zum 
Theil empiriſch; zum Theil aber ein Urtheil a prio- 
ri. Das ift der Fall mit den Geſchmacksurtheilen, 
wenn man Hrn, Kant einräumt, daß diefelben nur 
a pofteriori gefällt werden fönnen, indem man 
‚an dem Gegenftande felbft verfuchen müffe, was 
für einen Eindruck er mache. Zuerſt erkennen wir 
a pofteriori, daß mit der Vorſtellung des Ge- 
genftandes A Wohlgefallen verbunden ſey. Da 


aber diefes Wohlgefallen blos aus dem durch jene _ 


Vorſtellung erregten Spiele der Erkenntnißkraͤfte 
entfpringt, der nämliche Stoff aber immer die naͤm⸗ 
fiche Vorſtellung giebt; fo wird geurtheilt, daß die 
Eontemplation des A nothwendig mit Wohlgefalfen 
verbunden ſey. Das Prädifat eines folchen Ur⸗ 
theils wird freylich nicht aus dem abftraften Ver: 
ftandsbegriffe vom Subjefte hergeleitet; aber die 
Allgemeinheit deffelben ift auch Feine logifche, und 
feine Nothwendigkeit nicht mathematifch. 


III. Esbleiben uns noch einige Betrachtungen 


übrig über das dritte Moment der Gefchmadsur- 
theile, nad) der Melation der Zwecke, welche in 
ihnen in Betrachtung gezogen wird, 

Die Vorftellung eines fehönen Gegenftandes 
erweckt ein freyes, mit dem Verſtande einhelliges 
Spiel der Einbilvungsfraft; als woraus eben die’ 
uf am Schönen entfpringt. Diefes Spiel aber 
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ift zweckmaͤßig für das Subjeft. Denn es werben 
dadurch feine Erfenntnißfräfte belebt, und in dieje⸗ 
nige Thärigfeit gefegt, die zur Erkenntniß uͤber⸗ 
haupt gehört, Die Vorftellung eines ſchoͤnen Ge- 
genftandes alſo hat: fubjeftive Zweckmaͤßigkeit. 
Da aber durch diefelbe, als folche, Feine beftimmte 
Erfenntniß des Objekts entſteht (indem dag Wohl: 
gefallen gar Fein objeftives Prädifat des Gegen 
ftandes ausmacht); da alfo Fein beftinnmter Zweck 
bey ihr gedacht wird; ſo koͤmmt ihr (oder dem Ges 
genſtande, den fie vorftellt) nur die Form einer 
fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit zu. Schönheit alfo ift 
die: Form der fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit eines Ge 
genftandes oder der Vorftellungsart von ihm; die 
Form einer Zweckmaͤßigkeit für unfere Erkenntniß⸗ 
kraͤfte, die jedoch ohne Vorſtellung eines beſtimm⸗ 
ten Zweckes an ihm wahrgenommen wird. 


So weit iſt Hr. Kant mit Baumgarten ein⸗ 
ſtimmig. Denn da, nach. dem letztern, ein ſchoͤ⸗ 
ner Gegenftand eine angemeffene Thätigfeit der Era 
kenntnißkraͤfte bervorbringe; fo iſt er zweckmäßig 
für das vorftellende Subjekt in Abficht feiner Era 
kenntnißkraͤfte. Da aber doch durch die Vorſtel⸗ 
fung deffelben, als eines folhen, Feine beftimmte 
Erfenneniß (fondern nur Wohlgefallen) gewirkt, 
und alfo fein-beftimmter Zweck der Erkenntnißkraͤf⸗ 
te erreicht wird; fo ift es in fofern nur die Form 

einer fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit, die wit an der 
. Borftellung, oder ihrem Objefte (durch den Innern 
Sim) wahrnehmen. 


Hr. 


— 
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Hr. Kant geht weiter, und unterfüchk die Fra« 
ge: ob fih Schönheit in den Begriff der Vollkom— 
menheit aufloͤſen laſſe? Hier fängt er an, vom 
Baumgarten abzumeichen; Denn er verneint jene 
Frage. Seine Gedanfen darüber find kuͤrzlich fol- 
gende: Vollkommenheit eines Gegenftandes ift 
die innere objeftive Zweckmaͤßigkeit deffelben, wel« 
her die änfere, oder die Nuͤtzlichkeit zur Seite 
ſteht. Zur Vollkommenheit eines Dinges wird 
alſo Zufammenftimmung des Mannichjaltigen zu 
Einem erfordert, - Won diefem legtern muß folge 
lic) derjenige einen. Begriff haben, ver fid) bie 
Vollkommenheit des Dinges vorftellen will, Denn 
ohne diefen Begriff ift es unmöglid), zu beurthei« 
len: ob.eine Zufammenftimmung des Mannichfale 
tigen vorhanden fey, oder nicht? Man muß einen 
Begriff von dem haben, was das Ding ſeyn 
-foll, wenn man fi) die Vollkommenheit (oder Un- 
vollfommenbeit) deffelben vorftellen wil. Wenn 
nun die Schönheit eines Gegenftandes in der Voll 
fommenheit deſſelben beftände; fo würde das Gr 
fhmadsurtheil: daß diefer Gegenftand ſchoͤn fey, 
auf einem Begriffe von demfelben beruhen, undein 
Erkenntnißurtheil ſeyn, wodurch ein objeftives Prä- 
dikat ausgefage würde, Beydes aber ift offenbar 
der. Fall nicht. Das Geſchmacksurtheil drückt nur 
das angemeffene Verhältniß aus, was der Gegen» 
ftand zu unſern Erfenntnißfräften hat (ſ. o.); 
und auch derjenige Fann über die Schönheit eines 
Dinges urtheilen,: der überall feinen Begriff von 
ie hat, fondern es nur anſchaulich wahr 
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nimmt, Alſo kann die Schönheit nicht in der Voll⸗ 


kommenheit beſtehen. 


— 


So überzeugend dieſe Schlußfolge auf ben er- 
ften Blick zu ſeyn ſcheint; ſo iſt doch darin ber 
Sinn des Baumgartenfchen Syſtems verfehlt; und 
Hr. Kant ſcheint zu dieſem Mißgriffe dadurch ver« 
leitet zu feyn, daß er blos die Art feines Verfah⸗ 
rens in biefer Sache vor Augen hatte, ohne auf 
den Unterfchied derfelben von der Baumgartenfchen 


gehörig zu achten. Er fuchte den ſubjektiven 


Grund des Wohlgefallens am Schönen, Baum⸗ 


garten den objektiven; er fand den erftern in der 


formellen, fubjeftiven Zweckmaͤßigkeit der Vorftel- 
lung von einem Objekte, Baumgarten den andern 
in der Vollkommenheit des Objekts. Diefe benden 
Gründe find fo wenig mwiberfprechend, daß fie viels 
mehr fehr gut zufammentreffen, - Die Vollfom« 
menheit des Gegenftandes enthält den Grund, wars 


um die Vorftellung von ihm Die Erfenntnißfräfte in 


eine angemeßne Thärigfeit fegt; wie ſchon oben ber 
merkt ift. Da nun in dem legtern Verhaͤltniß der 


Vorſtellung zu den Erfenntnißfräften ihre (oder 


ihres Gegenftandes) fubjeftine, formelle Zwed- 
maͤßigkeit befteht, fo ift diefe in der Wolllommen« 
heit des Gegenftandes gegründet, 

Dem fey, wie ihm wolle, wirb man fagen; fo 
würde doch das Gefchmadsurtheil einen Begriff 
vom Gegenftande vorausfegen, wenn die Schön» 
beit deffelben in feiner Vollkommenheit beftände, 
Baumgarten erflärte die Schönheit durch Volle 
kommenheit, fofern fie. Erfcheinung ift (nicht, wie 

a | He. 
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Hr. Kant ſich S. 44 ausdrüdt: fofern fie verwor⸗ 
ven gedacht wird). ine Erfcheinung aber ift, 
was durch die Sinne verworren vorgeftelle wird 
(Metapd.$. 307). Schönheit alfo ift die Voll- - 
fommenbheit, fofern fie finnlich und anfchaulic) vor« 
geftelle wird, oder das, was der Sinn vorftellt ver» 
mittelft des Eindrucs, den die Vollkommenheit des 
Objekts auf ihn macht. Nun kann der Eindrud, 
den ein Ding auf den Sinn macht, vorgeftellt, das 
Ding fann empfunden werden, ohne einen Ver: 
ftandsbegriff von vemfelben zu haben; fo wie z. B. 
derjenige dennoch einen Ton durchs Gehör empfin⸗ 
ben fann, der feinen Begriff von dem hat, was 
das Dbjeftive dabey ausmacht, der nicht weiß, Daß 
ein Ton aus Luftſchwingungen befteht. So kann 
die Vollkommenheit eineg Gegenftandesempfunden, 
fie fann als Erfcheinung vorgeftellt werden, wenn 
. gleich fein Verſtandsbegriff von derfelben vorhan- 
den ift. 


Wenn fonad) in der Schönheit eines Gegen | 


ftandes feine Vollkommenheit nicht als folche gedacht 
wird, welches freylich nicht ohne einen Verſtands⸗ 
begriff geſchehen koͤnnte; fo wird fie doch darin em- 
pfunden. Dieß aber war eben Baumgartens 
Meynung. Denn er hiele die Schönheit für ein 
Phänomen, und die Vollfommenheit für den ob» 
jeftiven Grund dieſes Phänomens. 

Aber, fagt man, es giebt doch) Gegenftände, 
‘die allgemein für fchön gehalten werden, und an dee 
nen man dennoch offenbar feine Vollfommenheit 
bemerkt. Was für Vollkommenheit ( Zufammen- 
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ftimmung des Mannichfaltigen) entdeckt man 5. $. 
an einer fchönen Farbe, an einem einzelnen fchö- 
nen Tone? Ich antworse, nad) dem Obigen: es 
muß erft bewiefen werden, daß Dinge diefer Art 
fhön, daß fie nicht blos angenehm feyen, Wollte 


“man fie aber fir fehön halten; fo würde ich mit 


Hru. Kant antworten: daß bey der Beurtheilung 
derſelben allerdings auch) auf ihre Form gefehen 


werde. Das erfte, was man fordert, um eine 
Farbe, einen Ton, ſchoͤn zu nennen, iſt, daß fie 
rein ſeyn müffen.- Das Himmelblaue, das Gruͤ⸗ 
ne, das Rothe, gefällt; eine aus Gruͤn und Gelb 
gemifchte Farbe mißfällt: Eben fo bey. den Tönen, 
Es wird alſo bey Beurtheilung der Dinge diefer 
Art allerdings auf die ‚Zufammenfimmung des 
Mannichfaltigen geſehen. 

Mit der Entwickelung des Begriffs * Schoͤn⸗ 


‚heit hängt die Frage genau zuſammen: -ob es ein 


objeftives Prineip des Geſchmacks gebe? Hr, 
Kant verneint diefe Frage; und wenn ein fo fcharfe 

finniger Freund feines philofophifchen Syftems, wie . 
Hr. Heydenreich ift, ihm hierin widerfpricht; fo 


berechtigt das wenigftens zu der Vermuthung, daß 


die. Sache noch nicht aufs Reine gebracht fey. 
. Unter einem objeftiven Princip des Geſchmacks 


verſteht Hr, Kant „einen Grundfaß, unter-beffen 


Bedingung man den Begriff eines Gegenftandes 
fubfumirer, und alsdann durch einen Schluß her⸗ 
ausbringen Eönnte, daß er fchön ſey,“ und er fege 


hinzu: „Das ift aber fchlechterdings unmöglich). 


4 Denn ich muß unmittelbar. an der Vorſtellung def 


felben 
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ſelben die Luſt empfinden, und ſie kann mir durch 
keine Beweisgruͤnde angeſchwatzt werden. * Ueber 
diefe legtere Behauptung hatte er fich ſchon vorher 
durch unläugbare Erfahrungen gerechtfertigt. „Wenn 
jemand ein Gedicht, ein Tonftüc, ein Bemälde, 


nicht für ſchoͤn haͤlt; ſo mag man ihm noch fo viele 


Regeln der Schönheit anführen , und die Uebereins 
ſtimmung jener Werfe mit denfelben zeigen; er 
wird fie Darum nicht mehr fihön finden, als vorher. 
Wenn überhaupt ein objeftives Geſchmacksprincip 
möglic) feyn foll, fo müßte man, nad) Hrn. Kants - 
. Meynung, a priori einfehen fönnen, daß das Ger 
fühl einer Luſt oder Unluft, als einer Wirfung, mit 
irgend. einer Worftellung als ihrer Urfache, ver- 
knuͤpft ſey.“ Dieß aber, ſetzt er hinzu, ift ſchlech- 
terdings unmoͤglich. „Denn das waͤre ein beſonderes 
Cauſalverhaͤltniß; welches (unter Gegenſtaͤnden 
der Erfahrung) jederzeit nur a poſteriori, und 
vermittelſt der Erfahrung ſelbſt, erkannt werden 
kann.“ 

Das objektive Geſchmockoprineip ſoll alſo ein 
Maerkmal angeben, aus dem man, wenn man den 
Begriff eines Gegenftandes damit vergliche, und 
fände, daß ihm jenes Merkmal zukaͤme, folgern 
fönnte, daß der Gegenftand fehön ſeyn muͤſſe. Ein 
ſolches Merfmal ‚aber anzugeben, foll unmöglich 
ſeyn. 

Bey dem Streite uͤber dieſe ganze Sache liegt 
‚eine Zweydeutigkeit zum Grunde, die auch Hr. Kant 
nicht vermieden hat. Ein objektives Princip des 
— ſoll entweder 1) einen Grundſaß bedeu⸗ 
M 
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ten, ben der Gefchmad in der Ausübung ( beym 
wirklichen Genuffe des Schönen) zum Grunde leg- 
te, und aus dem er vermittelft eines Schluffes 
berausbrächte, daß ein gegebener Gegenftand ſchoͤn 
fey; oder man verfteht darunter 2) einen Grund» 
faß, woraus fih durch Wernunfefchlüffe herleiten 
läßt, daß ein gewiſſer Gegenftand fo befchaffen fey, 
als er befchaffen feyn muß, um von dem Geſchma⸗ 
cke für fhön gehalten zu werden; einen Grundfaß 
für die Urtheile des Kritifers, Je nachdem die erftes 
re, ober die andere Bedeutung angenommen wird, 
Hat die Beantwortung der Frage über die Eriftenz 
eines folchen Princips ihre eignen Schwierigkeiten 
und ihr eignes Intereſſe. Kin Gefchmadsprincip 
in der erften Bedeutung interefjirt, wie alles blos 
Subjektive beym Genuffe des Schönen, den Künft« 
der, als folhen, nicht. Es ift ihm gleichgültig, 
ob fein Urtheil, wodurch er in dem Feuer der Com« 
poſition etwas fir ſchoͤn hält, aus einem objektiven 
Prineip durch einen Schluß abgeleitet werde oder 
nicht, Deſto wichtiger wäre für ihn ein Princip 
in ber andern Bedeutung. Denn diefes würde ihm 
Dazu dienen, unter mehrern Materialien zu einem. 
Werke die beften, unter mehrern Arten ihrer Zus 
fammenfegung bie befte, jederzeit mit Sicherheit zu 
wählen, fich zu belehren, ob fein Geſchmack in jes 
dem gegebenen Falle richtig urtheile, die falfchen 
Ausfprüche deſſelben zurüczumeifen, und fo die 
Produkte feines Genies dem ächten Geſchmacke an. 
vn. zu machen. 


h Giebt 
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. Giebt ‚es ein objeftives Geſchmacksprincip 
der.erften Art? Wir wollen ſehen. Die Gene» 
fis des Geſchmacksurtheils ift furz diefe. Es wird 
ein Gegenftand A gegeben. Die Form biefes Ger 
genftandes (die Zufammenftimmung des Mannic)« 
faltigen) wird beurrheilt, Hierdurch entſteht eine 
angemeffene (zweckmaͤßige) Thaͤtigkeit der Er- 
fenntnißfräfte., Das Gefühl davon iſt Luſt. A 
wird für. ſchoͤn erflärt, und dabey a priori ber 
hauptet: - daß jene £uft mit der Vorftellung von 
A nothwendig verbunden, oder. nur (nach Hrn. 
Kant): daß fie allgemein mittheilbar fy. Bey 
dem Gefchmadsurtheile find alfo drey Stüde fpeci« 
fifch zu unterſcheiden. Erftlic) die Beurtheilung 
des Gegenftandes (feiner Form nach), die dem 
Wohlgefallen davon vorauf gehen muß, mie aud) 
Hr. Kant fehr richtig bemwiefen hat; zweytens das 
Wohlgefallen felbft; und drittens (mas eigentlich 
das Mefentliche ausmacht) das Urtheil: daß je» 
nes Wohlgefallen nothwendig mit der Vorftellung 
des Gegenftandes verbunden, ober, nad Hrn. 
Kant: daß es allgemein mittheilbar fy. Bey 
dem zweyten Stüce, dem Wohlgefallen felbft, fälle 
es deutlich in die Augen, daß daffelbe durch feinen 
Schluß entftehe, aus feinem objektiven Princip 
abgeleitet werde, Es beruht vielmehr unmittelbar 
auf einer Perception des innern Sinnes, der nicht 
durch Schlüffe wirkt; denn es iſt das Gefühl von 
dem Zuftande der zu einer arigemeffenen Thätigfeit 
belebten Erkenntnißkraͤfte. Wenn überdem die 
u am Schönen durch einen Schluß herausge, 

bracht, 
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bracht, und * einem objektiven Princip abgelei- 

tet würde, fo müßte es möglich feyn, jemanden’ 

dutch deutliche Entwicklung jenes Schluffes zu. nö» 

thigen, etwas für fchön zu halten, worüber er vor⸗ 
ber anderer Meynung war, Dem widerſtreitet 

aber die Erfahrung Man müßte Alsdann mit 

dem Verſtande empfinden koͤnnen; welches eben ſo 

viel waͤre, als mit den Augen hoͤren. Das dritte 

der angeführten. Stuͤcke, das Urtheil über die Noth— 

wendigkeit oder allgemeine Mittheilbarfeit der Luft 
am Schönen, entfteht freylich durch einen Schluß, 
der mit oder ohne Bewußtſeyn gemacht wird. Dies 
fer Schluß aber wird nicht aus- dem Begriffe vom 
Dbjefte, fondern aus dem Zuftande des urtheilen« 
den Subjefts hergeleitet. Wir find uns bewußt, 
daß das Wohlgefallen an dem Dbjefte unmittelbar 
mit der Vorftellung yon demfelben verbunden fey; 
und folgern daraus, daß jeder, der ſich daffelbe 
Objekt vorftelle, auch diefes Wohlgefallen an ihm 
finden muͤſſe. Es liege alfo auch hiebey Fein obs 
jektives, d. i. ſolches Princip zum Grunde, worun⸗ 
ter der Begriff oder nur irgend ein objektives Merk⸗ 
mal des. Gegenftandes fubfumirt, und woraus auf 
biefe Art gefolgert würde, daß das Wohlgefallen 
an dem legtern nothwendig und. allgemein mittheil- 
bar fey. Mit dem erften der zu einem Geſchmacks. 
urtheile gehörigen. Stüde, mit der Beurtheilung 
des: fihönen Gegenftandes, die vor dem Wohlge⸗ 
fallen daran voraufgeht, verhält es ſich anders. 
Da dieſe Beurtheilung ein Wetheil über das Ob⸗ 
jelt it (namlich in Abſicht auf feine SE fo 
ann 


— 


% 
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fann ihr auch ein objeftives Princip zum Grunde 
liegen, Unter diefes Princip würde dann.irgend 
ein Merfmal des Objekts fubfumire, und fo aus 
demfelben jene Beurteilung gefolgert. Das ges 
dachte Merfmal aber brauche nicht durd; einen Bes 
‚griff gedacht, es kann auch anfchaulich vorgeſtellt 
werden, und noch weniger ift ein Begriff von dem 
ganzen Objekte noͤthig. Ob nun ein folches Prinz 
cip in der That vorhanden fey, und, wenn das ift, 
wie es ausgedrückt werden müfle? das zu beſtim⸗ 
men, überlaffen wir andern; es würde uns bier 
zu weit führen, Uebrigens ſcheint es diefes Prinz 
eip zu feyn, mas Diejenigen im Sinne. haben, die 
‚gegen Hrn, Kant das Dafeyn eines — Ge⸗ 
ſchmacksprincips behaupten. 

Ihre Behauptung wuͤrde ſich alſo mit dem Kan⸗ 
tiſchen Syſteme vereinigen laſſen. Denn, obgleich 
in dem letztern die drey von uns angefuͤhrten Faͤlle 
nicht unterſchieden werden; ſo ſieht man doch leicht 
aus den oben dargelegten Beweiſen gegen das Das 
feyn eines objeftiven Gefehmadfsprincips, daß nur 
ein folches gemeynt fen, woraus durch einen Schluß _ 
die Suft am Schönen, oder die Algemeingültigkeit 
derſelben, hergeleitet würde, 

Il. Einen ganz andern Sinn erhält die Frage 
über die Eriftenz eines objeftiven Geſchmacksprin⸗ 
eips, wenn man darunter einen Grundfaß verfteht, 
woraus man a priori erfennen fönnte, ob ein ges 
gebener Gegenftand dem Geſchmacke gemäß feyn 
werde, oder nicht? mithin aud), ob ein vorgebli« 
ches Geſchmacksurtheil richtig oder falfch fey? Hier . 

iſt 
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iſt alfo die Rede von Urrheilen über den Geſchmack 
felbft, und über das Verhaͤltniß der Gegenftänbe 
zu ihm; alfo von Urtheiten des Verſtandes. Ks 
fann folglih, im Allgemeinen, über die Mögliche 
keit eines: objeftiven Princips, mas diefe Urtheite 
begründe, kein Streit feyn, - Aber über die be- 
dingte Möglichkeie! Wenn ein Princip diefer Ark 
vorhanden feyn foll; fo muß es einen Grundſatz ge» 
‚ben, woraus man a priori (ohnedurd) Anſchauung 
des Gegenftandes den Verſuch zu machen ) erfen» 
. nen fann, daß die Vorftellung eines gegebenen Ges 
‚genftandes eine angemeflene Thätigkeit (ein freyes, 
zweckmaͤßiges Spiel) der Erfenntnißfräfte erregen 
müfle; als wovon das Gefühl eben dasjenige Wohl- 
gefallen ausmacht, welches im Gefchmadsurtheile 
für nothwendig oder allgemein mittheilbar erfläre 

wird, | 
Es giebt wieder zwey Falle Entweder für« 
dert man von dem gedachten Grundfaße, daß er 
felbft a priori gewiß feyn folle; oder man ift zus 
frieden, wenn er auf Erfahrungswahrbeiten beru⸗ 
bet, In dem legtern Falle hat die Sache Feine 
Schwierigkeit, Aus der Zergliederung der durch 
Erfahrung befannten Wirkungen des Geſchmacks, 
und der, gleichfalls durch Erfahrung bekannten 
Gegenftände, die der leßtere für ſchoͤn oder haͤßlich 
erklärt, und aus der Wergleichung des einen mit 
bem andern, kann man eine allgemeine Regel fin - 
den, denen die Gegenftände gemäß feyn müffen, bie 
der Geſchmack für fhön halten fol,  Diefe Regel 
würde dann ein öbjeftives Princip abgeben, das 
| nur, 


⸗ 


— 


Begriff der Schoͤnheit. 191 


nur, ſeinem Urſprunge nach, empiriſch waͤre. Soll⸗ 


te es ein Vernunftprincip und a priori gewiß ſeyn; 


ſo müßte man, ohne Hülfe der Erfahrung einfehen 


fönnen: daß durch die Anfchauung einer gewiſſen 
Art von Gegenftänden eine angemeffene Thätigfeit, 
ein zwecmäßiges Spiel der Erkenntnißkraͤfte er- 
regt werde, und daß das Gefühl hievon ein Wohle 


gefallen fey. Die Möglichkeit eines folchen Prime 


cips werden alfo diejenigen einräumen müffen, die 
mit Baumgarten und Kant annehmen: daß das 
sebensgefühl, als das Gefühl eines Guts, wornach 
alles Lebende ſtrebt, eine Luſt fey, und daß diefes 


Gefühl durch eine angemeffene Thaͤtigkeit der Erz 
* Eenntnißfräfte erweckt werde; die ferner zugeben; 


daß eine ſolche Thaͤtigkeit bey einer eingeſchraͤnkten 
Erkenntnißkraft um ſo mehr muͤſſe hervorgebracht 
werden 1) je mehr Mannichfaltiges, wenn alles 
uͤbrige gleich iſt, der gegebne Gegenſtand enthaͤlt, 


2) je groͤßer die Zuſammenſtimmung des Manniche 


faltigen iſt, je mehr alſo die Thaͤtigkeit der Erkennt⸗ 
nißkraͤfte erleichtert wird, | 
Aus dieſen Umftänden müßte das Princip felbft 
bergenommen werden; und es würde leicht feyn, 
daffelbe in einen beftimmten Ausdruck zu faffen, 
Für den Kuͤnſtler, den man bey diefen Speku⸗ 


lationen nicht aus dem Auge verkieren muß, gile 


es am Ende gleich, wo die Quelle der Gefege liege, 
nach denen der Geſchmack und feine Gegenftände 
gerichtet werden müffen, ob in der Erfahrung, oder 
in der Vernunft; wenn er nur ein Gefegbuc) hat, 
und die letztere demſelben ihre Sanktion nicht verſagt. 

Vu, Me- 


VIE. 


Memoires ou Effäi fur la mufique, par 
Mr, Grerry, Genfeur royal, Confeil- ° 
ler intime de S. A, C, Monfeigneur 

PEvéque Prince de Liege etc. à Paris 
et à Liege. 1789. 8. 565 Seiten mit 
Inbegriff des Vorber. und d Regiſters. | 


©, alt die Frage ift, ob Werfe des Geſchmacks 
ihre Vortreflichkeit mehr von den natürlichen Anla⸗ 
gen des Verf, als von feiner Kunftfertigfeit zu er⸗ 
warten haben? fo liegt fie doc) noch nicht ganz ent⸗ 
ſchieden vor uns: menigftens ift nichts darauf ges 
antwortet worden, was durchgängig praktiſch aners 
kannt wäre, Täglich verfucht .nian noch, dem Tem⸗ 
pel des Ruhms zuzueilen, ohne einen Wegmweifer 
zu haben, der den Weg ficher und richtig kennen 
und die Irrwege und Schwierigkeiten vermeiden 
lehrt, die oft boppelt fo weit zurückbringen, als al: 
fer Inſtinkt vorwärts führe. Eben fo oft will man 
jene Höhe erringen, weil man diefe Abwege, diefe 
Selfen und Klippen Fennt, ohne die Stärfe feiner 
Kräfte vorher geprüft zu haben. Ä 

Ich erwarte, fagt Horaz, weder von ber Kunft 
ohne Anlage, noch von der Anlage, der die Auss 
bildung fehlt, einen glücklichen Erfolg: — Wenn 
Bm ARE uns nicht nn von der Dichrfunft 
gilt, 
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gilt, wenn wir ihn auth auf ihre Schwefter, die 
Mufif, übertragen, die in jeder Ruͤckſicht foviel 
Uebereinſtimmung mit jener zeigt, fo rechtjertige 
uns das Anfehn eines Mannes, der fich eben ſowohl 
erlauben durfte, Horazens Meynungen zu bejtäti« 
gen, als zu widerlegen. „Die Setzkunſt,“ heiße 
es bey Sulzer ”), „bat mit allen ſchoͤnen Kuͤnſten 
„das gemein, daß fie erftlid Genie und Geſchmack 
„erfordert, um nad) Befchaffenheie der Abficht, das 
„zu erfinden und zu wählen, was dem Werf feine 
„Kraft geben fol, und dann die Fertigkeit, das 
„Erfundene fo vorzufragen oder auszudrücten, wie 
„es die mechanifchen Regeln der Kunft zu Vermei⸗ 
„dung alles Anftoßes erfordern.“ 
Dieſe Wahrbeiten, fo unmiderfprechlich fie aus 
der Natur der Sadye und aus dem Benfpiele der 
beiten Schriftfteller aller Zeitalter und Piationen, 
aus ihren Vorzuͤgen fo wie aus ihren Mängeln, fol⸗ 
. gen, find frenlich dem großen Haufen der ‘Bürger 
des gelehrten Staats fehr unbequem. Won ben 
zwey Partheyen diefes großen Haufens figen die, 
welche mit der natürlichen Anlage zufrieden find, der 
Dichtkunſt, die, bey welchen die Ausbildung alles gilt, 
der Tonfunft mehr Schaden und Beleidigungen zu, 
Die Liebe zur Bequemlichkeit, dieſer Chas 
rafterzug unfers Zeitalkers, dient vortreflich, dieſe 
Aufwiegler zu unterftüßen, und es würde fehleche 
um die Sache des guten Geſchmacks ausfehn, wenn 
nicht zumeilen jene Schreyer auf eine Art über« 
raſcht, 
) Theorie der ſchoͤnen Kuͤnſte. Art. Say. | 
£ XXXXVI. B. 2. St. N 
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raſcht würden, die fie faft unwiderſtehlich zu ſchwei⸗ 
gen zwingt. 

Dieſes Uebergewicht haben ſreylich nur Maͤn⸗ 
ner, deren Werke mit dem Stempel der Vollkom⸗ 
menbeit fo bezeichnet find, daß feiner, von wel- 
cher Faction er fey, fid) erlaubt, daran zu zweifeln. 
- ‚Wenn aber von diefen einer auftritt und fagt, und 
zeigt, wie er die Regeln der Kunft über fein Genie 
herrſchen heißt, und wie er die erftern mit dem letz⸗ 
tern belebt; mas bedarf es dann weiteres Zeugs 
niffes ? 

Für die Dichtkunſt fießen bier Dope, und Vol⸗ 
faire, Leffing, Ramler und Wieland, die jene Grund⸗ 
füge wiederholt und ausdrücklich aufftellten, und ih⸗ 
re Vorſchriften felbft in den Werbefferungen übten, 

welchen fie ihre Werfe unterwarfen. In Ruͤckſicht 
der Tonfunft wird man in Zukunft neben — 
ger auch Gretry nennen. 

Sein Werk, das wir vor uns haben, EN 
vom Anfange bis zum Schluß den Sag, daß natuͤr⸗ 
liche Anlage und fünftliche Ausbildung ſchweſterlich 
verbunden feyn müffen, um den Zweck der Tonfunft, 
Empfindungen zu erwecken, zu erreihen. Die 
Einbildungskraft des Tonfünftlers muß fähig feyn, 
entflammet zu werden; Werftand und Ueberlegung 
aber müffen die Zügel behalten, fie auf den rechten 
Weg zu leiten und vor Irrungen zu bewahren: oft 
entzündet fogar erft die Kunſt die Flamme, die ver» 
borgen gluͤht. 

Indem fo der Werf, jedem fein Gebiet anweiſt, 
indem er in den — * chten beſtimmt, 
was 
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was jede Geiſteskraft des Tonkuͤnſtlers zu thun, wie 
weit jede einzuwirken hat, giebt er unvermerkt ein 
Syſtem von der Setzkunſt, Bas wenigſtens in Ans 
ſehung der leichtern Gattungen der theatralifchen 
Muſik faft für vollendet angefehen werden darf, Als 
lein Gretry giebt ſich dabey nie das Anſehn zu leh⸗ 
ren. Mit der Miene, nur die Ereigniſſe ſeines 
Lebens mitzutheilen, erzaͤhlt er, wie er wurde, was 
er iſt, und wie ſeine Werke das wurden, was ſie 
find, von welchen Grundſaͤtzen er dabey ausging, 
und was er im Verfolg feiner Arbeiten erfuhr und 
emerfte, 2 

So entftanden diefe Memoiren über feine Wer⸗ 
fe, bie eben fo gut das Leben Gretry's heißen koͤnn⸗ 
ten: freylich nicht. oder doc) weniger das Leben des 
Menfchen, als das bes Künftlers. Aber was mwolls 
ten wir lieber? Unbedeutende Familienvorfälle, 
und die wahren oder noch öfter erdichteten, faft im— 
mer alltäglichen Empfindungen, die fie begleiteten ? 
oder lieber die Darftellung des Mannes — von 
einer Seite, die ihm auch) als Menſch det vorzuͤg— 
lichften Werth giebt, — in der Anwendung feiner 
Talente, durch) die er ſich Siebe und Bewunderung 
erwarb ? 

Wir geftehen, daß wir uns unbedingt fuͤr dad 
letztere erklaͤren und jene nicht vermiſſen! 

Waͤre aber auch der Inhalt dieſer Memoiren 
weniger anziehend, fo würden fie doch, um ihres 
Tons und Vortrags millen, ſchon verdienen, daß 
inan fie lefe, Ueberall fpricht die unverfennbatfte 
Herzlchteit/ bie lauterſte Aufrichtigkeit. Seine 

Mi Fehler 
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Sehler nuͤtzen noch, weil der Verf. fie offenherzig 
zur Warnung darftellt: feine Vorzüge verdimfeln 
ſich eben fo ‚wenig durch Prahlerey, als durch 
heuchleriſche Demuth. Gretry weiß, daß er ge⸗ 
faͤllt, er weiß, daß ihm das Publikum viele ſchoͤne 
Stunden zu verdanken hat, und er freut ſich deſſen 
und ſagt, daß er ſich freut. Wie feine muſikali— 
fchen Arbeiten, gleichfam der Natur abgelernt, ges 
fallend durch Reinheit, ungefuchte Kunft, durch 
Zweckmaͤßigkeit, durch erhabene Simplicität, fo 
iſt auch diefe feine fehriftftellerifche in Gedanken, 
Ausdruck und Sprache. I Ä 
In einigen diefer Ruͤckſichten giebt er ein Ge: 
genftück zu den Memoiren von Goldoni. Allein, 
wir geftehen es, wir geben Gretry den Vorzug. 
Sein Wer leiſtet eben foviel mehr für die Kunſt, 
als feine muſikaliſchen Arbeiten an Korrektheit und 
Anwendung der Kritik den theatralifchen des Golz 
doni vorgehen. | 
Der Geſchmack unfers Publikums ſcheint nicht 
fuͤr Schriften diefer Art zu feyn. Faft muß man 
glauben, daß Memoiren nur wahr, natuͤrlich und 
Iehrreich zu feyn brauchen, um — nicht gelefen 
zu werden, Und fo müßten mir denn fogleid) bie 
Hoffnung aufgeben, diefes Werf unferm Vaterlan⸗ 
de einverleibe zu fehn. Um fo willkommner wird 
vielleicht Sefern voll Achtung und Gefühl für ‚die 
Kunſt ein umftändlicher Auszug feines Inhalts feyn, 
= den wir zu geben gedenken, | | 
Gretry, geboren zu Lüttich, den 11. Februar 
1741, hatte einen Bater, der ſchon im fiebenten 
— — Jahr 
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Jahr aus Liebe zur Mufif eine Pfründe verſchmaͤh⸗ 
te, und im zwölften die Stelle des erſten Violini⸗ 
ften bey der Capelle von St. Martin zu Luͤttich vor 
mæehrern Mitwerbern davon trug, — eine Mutter, 
die ihren Mann aus Liebe zur Mufif gegen den Wil: 
len ihrer angefehenen Samilie heurathete. — „Der 
zerfte mufikalifche Unterricht, den ich empfing, fagt 
„der Verf., hätte mir beynahe das Leben gefofter. 
„Ich war allein: das Braufen eines eifernen Topfs 
„befchäftigte meine ganze Aufmerffamfeit: ich 
„tanzte nach diefen Tönen: bald ward ich neügies 
„rig zu fehen, wie diefes periodifche Rollen im Tos 
„pfe entſtehe. Erfielum, in ein heftiges Feuer 
„von Steinfohlen, die&rplofion war fo heftig, daß 
ich, faft am ganzen Leibe verbrannt, erftict hin- 
„ſank.“ — Dieſes harte Einfluß auf feine Ger 
fundheit, und fehmächte feine Augen für fein gan- 
zes Leben. —— 

Er blieb, um ſich wiederherzuſtellen, einige 
Zeit bey ſeinen Großeltern auf dem Lande. Sein 
Vater nahm ihn aus dieſem gluͤcklichen Aufenthalte, 
um ihm Lehrmeiſter in der Muſik zu geben, und be⸗ 
ſtimmte ihn zum Chorknaben. Ein harter Lehrer 
machte von jetzt an ſein Schickſal ſehr druͤckend. 
Eine einzige grauſame Strafe, die ſein verſpaͤtetes 
Erſcheinen in der Fruͤhmette nach ſich zog, ſtoͤrte 
alle folgende Naͤchte. Um jene uͤbeln Begegnun⸗ | 
gen zu vermeiden, brachte Gretry, trotz des fhlimm- 
fien Wetters, oft den größten Theil der Macht vor 
den Kirchthuͤren zu, weil nur dieß ihn fichern konn— 
te, die Stunde nicht zu verfaumen, Uber alles, 

| N 3 was 
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was er foerfuhr, erftichte boch, obgleich feine Kennt: 
niſſe nichts gewannen, feine Neigung für die Mus 
ſik nicht. Ein zweyter Zufall, der feinem Leben 
drohte, befeftigte fie vielmehr: Voll einer andaͤch⸗ 
tigen Schwärmerep hatte Gretry gemünfcht, daß ihn 
Gott an dem Tage, an welchem er zum erftenmal 
das Abendmahl genießen wuͤrde, ſterben laſſe, wenn 
er kein rechtſchaffener und in ſeinem Stande ſich 
auszeichnender Mann werden ſollte: und an dieſem 
Tage brachte ihn ein Balken, der ihm auf den Kopf 
fiel, wirklich dem Tode nah, „Ich bin nicht geſtor- 
nben,* rief er, als er aus der Ohnmacht wieder 
erwachte, „ich werde ein rechrfchaffener Mann und 
ı ein guter Tonfünftler werden.“ Aber auch) diefer 
Schlag hinterließ eine Schwäche im Kopf, die fich 

bey anhaltenden Arbeiten äußerte, 

Die erften Verſuche des jungen Gretry im Sin- 
gen mißlangen, Er befam einen andern Meilter, 
und zu gleicher Zeit hatte er Gelegenheit, oſc in der 
italiänifchen Oper fingen zu hören und bey der Re⸗ 
petition zu ſeyn. Hier ward fein Geſchmack zur 
Mufif Seidenfhaft, Er erfchien wieder auf dem 
Chor zum zweyten öffenelichen Singverſuch. Alles 
vereinigte fih, ihn fehüchtern zu machen; allein fein 
Glaube an den Beyftand der heiligen Sungfrau 
richtete ihn auf. Kaum hatte er vier Takte feiner 
Motette gefungen, als ſich dag Orchefter auf Pia⸗ 
niffimo herabftimmte, um ihm zu verftehen: bie 

‚ übrigen Chorfnaben zogen fich aus Ehrfurcht zurüd : 
die Kanoniker verließen faft alle ihre Sige, und 
börten nicht auf das Zeichen, das ihnen die Anbes 
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tung der Monftranz befahl. Man erfannte in die 
fer glücklichen Probe die Bildung des italiänijchen 
Drchefters. Und feit diefer Zeit gab Signor Ne- 
fta allen Chorfnaben den Einlaß zur Oper frey. 
„So ſah man nun täglid) eine Truppe Fleiner Ab⸗ 
„bees in der Komödie Gott loben lernen.“ 


Die Veränderung der Stimme, die das Juͤng⸗ 
lings« Alter veranlaßte, wurde Gretry gefährlich. 
Statt das Singen in diefem Zeitraum ihm zu ver- 
bieten, wollte jedermann noch von den feßten Bes 
mweifen einer ſchoͤnen Stimme genießen. Die Fol: 
ge davon war einft nad) einem Konzert ein heftiger 
Blutſturz, der noch jegt nach 25. Jahren ſich mit 
jeder Arbeit des Werfaflers erneuert, Ihn ganz: 
lich) zu heilen, war umfonft, 


Der berühmte Tronchin fagte ihm einf: Ich 
ſehe, daß Sie mäßig leben! Sie folgen der Diät, 
die ich Ihnen vorfchreibe: aber woher diefe beftän- 
digen Ruͤckfaͤlle? Sagen Sie mir, wie fomponi- 
ren Sie? — „Wie man Verfe macht, wie man 
„ein Gemälde entwirft! Ich fefe die Worte, bie 
„ich in meinen Tönen malen will: ich leſe fie zwan⸗ 
„zigmal! ich bedarf mehrere Tage, um meinen 
„Geiſt zu entzunden! endlich verliere ich den Ap⸗ 
„petit, meine Augen ftrahlen, meine Einbildungs» 
„kraft entglüht, dann mache id) meine Oper und 
„endige fie in drey bis vier Wochen.“ — Ums 
Himmels Willen, rief Trondin, laffen Sie Ihre 
Muſik, oder Sie werden nie ganz gefund. — „Das 
„gebe ich zu,“ antwortete Gretry: „aber rollen 

N 4 * Sie 


I) 
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„Sie lieber, daß ich aus Verdruß und Sangeiveile 
„ſterbe?“ 

Inndeſſen noͤthigten dieſe Anfälle Gretry den⸗ 
noch, dem Singen zu entſagen. Er widmete ſich 
mit doppeltem Eifer der Compoſition, in der er 
ſchon Verſuche gemacht, ja ſchon eine Fuge in vier 
Stimmen *komponirt hatte. „Eine Zuge,“ fagte 
er ſich, „foll das Meifterftück der Compofition feyn, 
„fange ic) mit einer Fuge an, fo fege ich die ganze 


„Welt in Erftaunen!« — Sie erhielt wirklich 


Beyfall: in der That aber hatte Gretry nur eine 


fremde Fuge in einem andern Ton, in einer Paro« 


die, Stelle fir Stelle durchgeführt. Kine Mo— 
tette wurde auf ähnlihe Art — der Verf. nennt 
fie en mofaique; er fegte fie aus hundert Stücen 
zuſammen, — gearbeitet, und mit gleichem Bey⸗ 


fall belohnt. 


Ein neuer Lehrer, an Sanftheit und Gute das 
Gegentheil des eritern, — Renekin bieß er — 
führte ihn in die Geheimniffe des Generalbaffes. Ihm 
folgte ein Zehrer inder Segkunft, Moreau, der die Ei« 


telkeit des jungen Componiften hart prüfte, Diefer 


eilte mit einer Meffe zu ihm. Sachte, fagte ihm 
fein Lehrer, Sie gehen zu fehnell! Ohne fie anzua 
fehen, gab er ihm feine Partitur zurüc‘, und fchrieb 
ihm 6 oder 7 Reihen von Noten auf. Segen Sie 


zu dieſem Baß den Disfant: vor allen Dingen aber 


machen Sie vor der Hand feine Meſſe mehr. Won 


ſechs Symphonien, die er in diefer Zeit der Lehre 


für fih machte, und die Beyfall fanden, ſprach 
Moreau kein Wort. 
Durch 
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Durch dieſe Arbeiten und durch den Rath des 
Kanonikus von Harlez, in Rom zu ſtudiren, ente 
ſtand in Gretry das Projekt, dahin zu gehen, das 
ihn von nun an nicht mehr verließ. Er endigte 
ſeine Meſſe, und Moreau wuͤrdigte ſie, ſie durch— 
zuſehen. Viele Fehler gegen die Compoſition, aber 
keinen gegen den Ausdruck. 
Mehrmals kam Moreau zu einer Stelle dieſer 
Meſſe zuruͤck, zu den Worten: qui tollis pecca- 
ta mundi etc. Wie finden Sie dieſe? frug Gre⸗ 
try. — Ich rathe Ihnen, ſie wegzuſtreichen. — 
Und warum? — Man wird Ihnen nicht glau⸗ 
ben, daß ſie von Ihrer Arbeit iſt. 
DDieß beweiſt,“ faͤhrt der Verf. nach dieſem 
Zuge ſort, „daß der Mann, der fuͤr Arbeiten der 
„Einbildungskraft ſich beſtimmt, feine erſtern Ge— 
„ſchenke von der Natur zu erwarten hat. Aber 
„was iſt das fuͤr eine Natur, der der Tonkuͤnſtler 
„folgen muß? Die den Worten entſprechende De— 
„klamation. — Ich rede hier nicht von Darftel- 
„lung phyfifcher Erfcheinungen, von Regen, Wind, 
„Hagel, Bogelfang, Erbbebenu.f.w, Es ift 
„verdienftlich, diefe Gegenftände gut darftellen zu 
„koͤnnen: aber gewöhnlich erregen folche Bemü: 
„hungen nur mein Mitleiden. Ich glaube eine 
„Düfte zu fehen, die bunt gemalt und gekleidet iſt: 
„man verläßt fie mit Widerwillen. Die allzu: 
„ſklaviſche Nahahınung der Natur bat Feine Rei⸗ 
„ze mehr.“ 

„Eben ſo wenig liebe ich in der Muſik die Er: 
„zaͤhlungen von Gefechten, von Ungewittern ac. 

N5 „Nach 
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„Nach meiner Meynung liege bier ber Fehler in 
„den Dichtern, die fo viele Bilder in demfelben 
„Gegenftand auf einander häufen, daß fie den Ton 
„kuͤnſtler verwirren, der ſich Rene: fie auszu⸗ 
„drücken, “ 

Der Entſchluß des Verf., nach Kom zu gehn, 
fam nun zur Reife. Der Kanonifus von Harlez 
unterftügte ihn bey bem Domfapitel, und Gretry 
nahm mit einer Meffe Abfchied, die allgemein ge« 
fiel. _ Das DBetragen ber übrigen Mufifer bey dien 
fer Gelegenheit, die die Aufführung feiner Meffe 
lebhaft unterftügten, ohnerachtet der Direftor der 
Mufif, aus einem Mißtrauen gegen Gretry, ſich 
wenig Mühe nahm, das Seinige beyzutragen, führt 
den Verf, zu Bemerfungen, mie nothwendig es fen, 
daß ein Mufifdireftor von feinen Muſikern geliebt 
und geachtet werde. | 

„Bey dem Theater,* fagt er hier unter an« 
dern, „halte ich dag Tafefchlagen nur in großen 
„hören fuͤr nothwendig: außerdem fheint es mir 
„der guten Ausführung eines Stücks mehr nach- - 
„theilig zu feyn, jeder Mufifer muß bier fein 
„Augenmerk auf den Sänger gerichtet haben: nur 
„fo wird er ihn richtig und gut arcompagniren, 
„Wird ihm jeder Takt vorgezähle, fo fieht er ſich 
„von jener Aufmerkſamkeit entbunden; er fann 
„nicht mehr zwey Perfonen auf einmal folgen. Ue⸗ 
„berdieß bringt auch dag Beſtreben nach) dem rich- 
„eigften Ausdrud jeden Vofaliften oder Inſtru⸗ 
„mentaliften außer den Takt, und wehe dem, den 
„diefer Fehler niemals uͤbereilt. Es iſt daher . 


„noth⸗ 
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„nothwendig, daß die begleitenden Spieler Falt 
„und unbedeutend werden müffen, wenn fie niche 
„genau dem Schaufpieler folgen, Der taftfchla= 
„gende Stab demüthige fie und raubt ihnen den 
„Wetteifer, derjeden Menfchen befeelen wird, wel⸗ 
„cher fich nicht genöthige fieht, den Gefegen eines 
„andern, als feines wahren Meifters, zu folgen.“ 
Wir glauben hier die Erinnerung einfchalten 
zu muͤſſen, daß das, mas Gretry in diefer Stelle 
behauptet, augenfcheinlich ein. vollfommenes Or⸗ 
cheſter vorausfest, von welchem jedes Glied den 
Sänger und das Verhältniß feiner jenen begleiten» 
den Stimme zu ihm und zu dem Ganzen zu beur- 
theilen im Stande iſt. Solche Künftler dürfen 
wir aber nyr bey größern Bühnen fuchen: und bey 
unfern gewöhnlichen Bühnen und Orcheftern wird 
man bald ven Taftftab für Sänger und Orchefter 
gleich nöthig und wohlchätig finden, um den: Ge- 
‚danken des Componiften nicht zu verunftalten, wenn 
er ſich auch fo fälter und weniger lebhaft darftellt, 
„Diefes Bezeichnen des Tafts, fahre Gretry 
„fort, ift hingegen ber Oper unentbehrlich, wo man 
„der Einrichtung des Stuͤcks zu folge oft große Choͤ⸗ 
„re hinter der Scene aufführe. Man darf fchlech- 
„terdings nicht glauben, daß der fo entfernte Hau- 
„fen von Sängern das Orchefter hören fönne, fey 
„dieß fü zahlreich ‘es wolle. Jeder fingt feinem. 
„Nachbar nah), und oft bin ic) erſtaunt gemefen, 
„zu finden, daß ich felbft außer den Takt gefallen 
„war, und das ganze mid) umgebende Chor zu« 
„gleich verfuͤhrte. Man wende mir nicht. ein, daß 
Ze „Der 
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„der Führer des Chors vorfreten und auf ben Stab 
„des Mufifdireftors Acht haben Fann: dießgefchieht 
„in der That. Aber, wenn die Handlung desChors 
„aus Tanz und Gefang zufammengefegt ift, wenn 
„die Tänzer den vordern Theil des Theaters einneh⸗ 
„men, fo ift ja Fein Stab mehr fihrbar. Dann 
„muß der, der ihn führt, den Taft auf feinem Pulte 
„ſchlagen; dieß iſt außerft unangenehm zu hören, 
„weil: es uns auf ber Stelle erinnert, daß wir im 
„Schaufpiele find,“ 

„Ich Habe oft auf Mittel gedacht, diefem Ue⸗ 

„bel abzubelfen: vieleicht wäre Das möglich, wenn 

„man einige große Orgelpfeifen hinter oder unter 
„dem Theater anbrächte, ſo daß man die Dielen 
„an den Orten öffnete, wo ſich die Pfeifen befin- 
den. Das damit verbundene Klavier müßte im 
„Orcheſter jeyn, und ein Drgelfpieler darauf acı 
„compagniven, um bie Chöre zu leiten und fie zu 
„bindern, aus dem Tone zu fallen. Ueberdieſes 
„würden jene vorfreflihe Baßpfeifen von 24 Fuß 
„die Harmonie unddadurd) die Wirfung des Stuͤcks 
„ausnehmend verſtaͤrken.“ 

Was dünft unfern Tonkünftlern zu diefem Vor⸗ 
ſchlage? Wäre er nicht wenigflens des Verſuchs 
werth, ihn zu realifiren? Bis jest fcheint er we— 
der in Sranfreicd) noch in Deutfchland Aufmerkſam⸗ 
feit erregt zu haben. — Wir übergehen einige 
Demerfungen über Verbefferung der Orgeln, de— 
ren Hauprfehler noch in der Einförmigfeic des Tons 

liege, der feine Fortſchreitung vom fünften zum 
ſtarken het. 
Der 
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Der naͤchſte Frühling rief den jungen Gretry 
zum Abfchied, und zu einer Reiſe von 400 bis 500 
franzöfifchen Meilen. Er trat fie in einem Alter 
von 18 jahren zu Fuß an. Die Fleinen Aben— 
theuer diefer Neife, unbedeutend in Ruͤckſicht des 
Ganzen, gereuen doc) gewiß nicht, fie gelefen zu 
haben, fo gut find fie erzähle. - 

Das erfte, was Gretry von Mufif zu Nom 
hörte, waren die Kirchenmufifen von Cafali, (die 
fen wählte er zu feinem Meifter,) Curiſecchio, und 
$ufteini. Er fand hier, daß die Sucht, dem größern 
Haufen zu gefallen, die Rapellmeifter verführt, die 
Kirchenmufif der theatralifchen ähnlicher zu. mas 
chen, und fo beyde Gattungen mit einander zu vera 
miſchen. Dieß führe den Verf, zu Betrachtungen 
über die Kirchenmufif und ihr Verhaͤltniß zur thea⸗ 
tralifchen Mufif. 

„Der Verfertiger von Kirchenflücen fey ernſt 
„und vermeide alles, was dem Theater gehört. 
„Wie fehr ift Die Empfindung, die in den Pfalmen 
„und Hymnen herrſcht, verfchieden von der Heftige 
„eeit leidenfchaftlicher Siebe und Eiferfuche, Die 
„tiebe im gewöhnlichen Sinn darf der Siebe zu 
„Gott nicht ahnlich feyn, felbit wenn fie in dem 
„Herzen eines jungen Mädchens ihre Stelle ver- 
„tritt, Alle Empfindungen, die ſich zur Gottheit 
„erheben, müffen einen großen ehrwuͤrdigen Cha- 
„tafter tragen; denn alles, was über unfere Kennt: 
„niffe erhaben ift, zwingt uns zur Ehrfurcht. 
„Selbſt die Ertafen einiger frommen Perfonen, von 
„denen ung die egenden erzählen, wilden der Gott⸗ 

„heit 
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„heit unwuͤrdig feyn, wenn ſie bloß ben Eharalier 
„der profanen Liebe haͤtten. 
„Das Stabat von Pergoleſe ſcheint mir alles 
„zu vereinigen, was der Kirchenmuſik im patheti= 
„ſchen Styl eigen feyn muß. - Indeſſen ift die Ar⸗ 
„beit zu lang. Pergoleſe fand aller feiner Bemuͤ⸗ 
„hungen ohnerachtet nicht Farben genug für fein 
„Gemälde, ohne fi) von der Wahrheit zu entfer- 
„nen. — Sn der That liege diefes aber mehr an 
„dem Verf, der Worte, der mehrern feinen Zeilen 
„allzuviele Aehnlichkeit gab, als an dem Tonfünft- 
„ler, Gewiß würde diefer in die Muſik des Sta- 
„bat mehr Mannichfaltigfeit haben legen fönnen, - 
„aber eben fo gewiß wäre dieß auf KRoften der Wahr⸗ 
‚nbeit gefchehen, 

„Indeſſen ift ber Tonkuͤnſtler, der ſich der Kir⸗ 
xchenmuſik widmet, auch ſo gluͤcklich, alle Reich 
„thuͤmer des Contrapunkts benutzen zu koͤnnen, die 
„das Theater nur ſelten erlaubt. Vielleicht liegt 
„mehr Zauber in der Muſik, deren Ausdruck uns 
„beitimmter und von weitläuftigern Graͤnzen ift, als 

„in ber deklamirten Mufif, und daher muß man 
„fie für veligiöfe Gegenftände wählen. Doch darf 
„die profane Mufik einige Formen, die der firchli« 
„hen gehören, brauchen, Man läuft nie Gefahr, 
„wenn man $eidenfchaften verebelt, die auf Ord⸗ 
„nung und Glück des Menfchen abzwecken. Nur 
„die legtere, die kirchliche Muſik, ſetzt fich herab, - 
„wenn fie ihr Gebiet verläßt: vie erfte bereichere: 
„fic) immer, wenn fie ihrer Nebenbubleriun etwas 
„abgewinnt.“ 

„Vor 
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„Bor allen ift es das Studium der Harmonie, 
„das fchöne harmonische deal, was der Tonfünft- 
„ler, der für die Kirche arbeiter, -fich eigen machen 
„muß. Das Stabat von Pergolefe leiſtet wirf« 
„lich noch mehr: es vereinigt oft das ſchoͤne Ideal 
„von Harmonie mit dem der Melodie. 

„Ich wiederhole es, alles was unfere Faſſungs⸗ 
„kraft überfteige, fey es Geheimniß oder Offenba⸗ 
„rung, zwingt uns zur Ehrfurcht, und ift daher 
„init dem eigentlichen beftimmten Ausdruck unver« 
„einbar. Sicher ift es ein Fehlgriff, dieſe ge— 
„heimnißvolle ihr eigenthuͤmliche Unbeſtimmtheit 
„aus der Kirchenmuſik verbannen zu wollen. Wir 
„laſſen der theatraliſchen Muſik die Vortheile, vie 
„ihr gehoͤren; ſtatt ihrer darf der Tonkuͤnſtler, der 
 nfid) der Kirche widmet, zu rechter Zeit fich einer 
„metaphyſiſchen mufikalifchen Sprache bedienen. 

„Auf dem Theater ift der genaue Ausdrud der 
„Sage und Worte an feinem Orte, Hier haben 
„diefe einen beftimmten Sinn, und der wahre Aus— 
„druck giebt felbft der Situation mehr Kraft und 
„macht Die, Worte vor den begleitenden Ssnftrumene 
„ten hörbar. 

„Was ich, ſoweit es mir möglic) ift, bey mei⸗ 
„nen theatraliſchen Compofitionen beobachte, be⸗ 
„fteht im Folgenden: Sc) fange faft jedes Stück 
„mit einem deflamirten Gefang an, um den Ans 
„fang, indem er einen genauern Zufammenhang 
„mit dem Schaufpiel bat, den Zuhörern lebhafter 
„einzuprägen. _ Eben fo deklamire ic) alles, was 
„den — der Perſonen bezeichnet: hingegen 

über: 
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„uͤberlaſſe ich dem Gefange alles, was nur zur Aus⸗ 
„ſchmuͤckung und Rundung der dichterifchen Phrafe . 
„da ſteht: die Mufif würde ven Worten, die den 
„Hauptbegriff bezeichnen follen (mots techni- 
„ques) ſchaden; alles andere verfchönert fie. Wenn _ 
„ein Wort vollfommen verftehbar feyn muß, um 
„den Sinn des ganzen Perioden zu faffen, fo muß 
„eine Haupfnote darauf fallen. Ein forte von 
„ein oder mehrern Taften darf dem Orchefter nur 
„bey Worten gegeben werden, die fihon einmal 
„vorfamen. Denn ein Haupfwort, das ſich in 
„der Begleitung der Inſtrumente verliert, kann 
„dem Zuhörer den Sinn eines ganzen Stuͤcks rau⸗ 
„ben, Wo der Verfaffer der Oper, verführt durch 
„den Reim, einige für den Ausdruck unnüße oder 
yſchaͤdliche Worte ftehen ließ, wo fic) eine Zeile. 
„von fehlechtem Geſchmack einfchlid), die dem Par⸗ 
„terre mißfallen möchte, da leifte ver Tonkünftler 
„den Dichter den Dienft, die Worte durch ein 
„forte zu erſticken.“ 

„Dieſe Worfchriften mit Ueberlegung anzu⸗ 
„wenden iſt ſchwer, ich geſtehe es: die Natur ſelbſt 
„muß uns zu Huͤlfe fommen, um, indem wir fie 
„ausüben, einfach, rei und wahr zu werden, 
» Aber, wenn jeder, der eine Poetif ftudirt hat, ein 
» Dichter wäre, wer wollte nicht cin Boileau feyn ? 
„Es ift nicht genug, bey Arbeiten fürs Theater 
„Muſik über Worte zu fegen, fondern eine Muſik 
„für die Worte zu machen.“ 

Wir haben ung die wörtliche Uebertragung dies 
fer Stelle nicht verfagen fönnen, da fie nach un« 
| ferm 
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ſerm Ureheil foviele wahre und richtige Bemetkun⸗- 
gen enthält, und da vorzüglic) das, was der Verf. 
von ber Art fagt, feine Opern zu verfertigen, eine 
vollfommene Theorie deffen aufftellt, was Das Aeuſ⸗ 
fere diefer Gattung fordert, und gewiſſermaßen ei— 
nen Maapitab giebt, von diefer Seite die Arbeiten 
unferer Compeniften zu beurtheilen. Alle diefe 
Forderungen fließen aus der Natur der Sache und 
aus dem Zweck, der der Verbindung der Mufif mie 
der Poefie zu Grunde lieg. Sie nicht erfüllen, 
würde ohne Zweifel den Vorwurf rechefertigen, der 
zumeilen unfern Opern und Operetten gemacht wird, 
daß ben ihnen die Poefie nicht durd) die Muſik, ſon— 
dern vielmehr nur Diefe Jegtere durch jene gewinne, 
Bald nach Gretry's Anfunft in Kom überfief 
ihn ein dreytägiges Fieber, und verfolgte ihn zwey 
Monate lang. . Er wählte nad) feiner Genefung | 
einen $ehrer, den man ihm mit $ob nannte: allein 
es vergingen fechs bis acht Mionate, und Gretry 
befam immer mehr Urfache unzufrieden zu ſeyn: 
die Fingerſetzung des Organiften war nicht nafürz 
lich: feine Urt, die Verfuche des jungen Mannes 
zu Forrigiren, trocken und pedantiſch. Gretry ver« 
fieß ihn, aber nie fonnte er die üble Fingerfegung 
vergeſſen. Noch dureh die Angewohnheit, beſtaͤn⸗ 
dig eine Prife Tabak zwiſchen den Fingern zu Hals 
ten, verſchlimmert, brauchte er nie mehr als drey 
Singer der rechten Hand, Die übrigen waren ihm 
fogar im Wege, | 
Jetzt ftellte.er fih Caſali vor. Diefem war 
der Name eines Eleven von * * Feine Empfeb- 
XXXXVI. B. 2.St. O lung. 
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bung. Zum drittenmal mußte hier Gretry die Ele⸗ 
‚mente der Gompofition wieder vornehmen. Dieſe 
Ruͤckkehr zu dem Anfang ift bey einem neuen Mei« 
fter immer nüßlid), um feine Manier ganz fennen 
zu lernen, und um bey der Bergleichung mehrerer 
Manieren leichter auf die zu gerathen, bie dem Ge⸗ 
nie des Eleven eigenthümlich iſt. Unſer Geift ver 
raͤth nicht allezeit, wozu er am meiften fähig ift: 
aber, wenn ihm mehrere Öegenftände, wäre es 
auch nur durch den Zufall, dargeftelle werben, fo 
ergreift er gierig die, bie vorzüglich mit feiner Or⸗ 
ganifation und feiner Art zu feyn zufammenftimmen. 
Caſali wurde der Lehrer, welchen Gretry an⸗ 
erkennt, - Ben ihm fingen feine Ideen an, fich zu 
entwickeln. Er befchäfftigte ihn blos-mit Fugen 
von zwen, drey bis vier Stimmen, und verbot ihn 
jede minder ernfihafte Compofition, „Ich fehe 
„wohl,“ fagte er, „Sie haben Ideen, die Sie 
„quälen, und Sie brennen vor Begierde, fie aus 
„zuführen: aber, wenn ihnen unglüclicher Weife 
„eine Scene geräth, fü wird man Ihnen Seyfall 
„zuklatſchen, und Sie werben nicht wieder zu den 
langweiligen Fugen zurückkehren.“ 
Gretry gab fein Wort, das Verlangen feines 
Lehrers zu erfüllen: nur einmal brach er eg. Die 
Veranlaſſung dazu war ein Befuch bey Piccini, mo 
ein. Freund ihn einführte, Piccini fchenfte ihnen 
wenig Aufmerffamfeit. Eben arbeitete er an ei⸗ 
nem Oratorium, und feßte fich wieder zu feinem 
Gefchäfte, nachdem er es einige Augenblicke ver 
laffen hatte, um die Kommenden zu empfangeri 
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Als Gretry nach Hauſe kam, wollte er ſeyn, was 
Piccini war; „Der kleine Tiſch neben dem Kla— 
„vier, das Heft von linirtem Papier, ein gedruck⸗ 
„tes Oratorium, — die Worte lefen, — die Haͤn⸗ 
„de aufs Klavier bringen, — bie Tafte zur Par: 
„titur abtheilen — dann fihnell hinter einander 
„ſchreiben ohne auszulöfchen — ohne Anſtoß von 
„einer Stimme zur andern übergehn, alles das 
„duͤnkte mic) vortreflich, und mein Wahnfinn dauer: 


„te zwey bis drey Stunden: nie war ic) glücklicher 


„geweſen: ich hielt mich für Piceini felbft, Nun 
;war eine Arie fertig: ich fege mid) ans Klavier; 
‚fie zu fpielen. Himmel, wie abfcheulih! Ich 
„vergoß heiße Thränen, und nahm den folgenden 
Tag ſeufzend meine Fugen wieder zur Hand. 
Zwey Jahre genoß Gretry Caſalis Unterricht; 
Den Fugen folgte die Aufgabe von Motetten, von 
fechs bis adht Stimmen, Caſali felbft ermahnte 
endlich den jungen Tonfünftler für ſich zu arbeiten, 
Einige Jahre nachher würde er in die Afademie der 
Philharmoniker zu Bologna aufgenommen, 

„Ich bin überzeugt,“ fagt der Verf. bey Er⸗ 
waͤhnung feiner erftern Compofitionen, „daß man 
„nicht einfach, ausdrucksvoll, vorzüglid) aber nicht 
„korrekt feyn kann, ohne alle Schwierigkeiten des 
;„Eontrapunfts überwunden zu haben. Nur in 
„einem vollen Magazin Fann man ſich ein Kabinet 
„ausſuchen. — Worzüglich aber ift es der Baß, 
„mas den Mann unterfiheider, der ſich mit der 
„Harmonie vertraut gemacht hat. Wie edel, wie 
„ſchoͤn iſt diefe Stimme! alles, was mit ihr in 
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„Verbindung ſteht, belebt ſie. Langſam und durch 
„Intervalle von Quinten und Quarten ſchreitet der 
„Baß fort, wenn er Ehrfurcht erwecken ſoll: er 
„wird ſingbarer, und ſteigt von ſeiner Erhabenheit 
„herab, ſobald er einen lebhaſten und leichten Ge⸗ 
„fang begleitet.“ 

Gretry follte nun die Vorſchriften uͤber dene 
Eontrapunft anwenden. Pergolefe wurde fein Mu« 
ſter, überzeugt, daß er nie etwas täugliches fürs 
Theater machen werde, wenn er nicht die Deklama⸗ 
tion zur Führerinn wähle, 

Am verlegenften war unfer Tonfünftfer bey feiz 
nen erften Verſuchen über die Auswahl der Ideen, 
bie fic) ihm zudraͤngten. „Noch hatte mir, fage 
„er, die Erfahrung nicht gelehrt, daß die Kunfl, . 
„etwas aufjuopfern, den guten Künftler auszeich⸗ 
„ne. Umſonſt fuchte ich einfach und wahr zu 
„ſeyn: ein Gedränge von Ideen verdunfelte mein | 
„Gemälde. Unzufrieden, wenn ic) alles auf 
„nahm, und noch unzufriedner, wenn ich verwarf, 
„weil ich hier nur dem Ohngefähr folgte. Dieſer 
„Kampf zwifchen Beurtbeilungskraft und Kennt« 
„niffen, zwifchen dem Geſchmack, der wählen will, 
„und dem Mangel an Erfahrung, der nicht zu ver⸗ 
„werfen verfiehe — dieſer Kampf war fo lebhaft, 
„daß er mic) den Reſt meiner Gefundheit Foftete.“ 

Mit einem Fieber, das ihn auf das Kranfen- 
lager warf, verband fich fein altes Uebel, das Blut⸗ 
auswerfen, und diefe Kranfheit feffelte ihn fechs 
ganze Monate. Mac) feiner Genefung fand er bey 
einem Spaziergange, ohnweit Rom auf dem Ber⸗ 
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ge von Millini, einen Einfiedler, der — ein SYtas 

liaͤner und dennoch) ein braver Mann — ibm fei« 
nen Aufenthalt anbot, um feine Kräfte wieder her⸗ 
zuftellen. So wurde er drey Monate lang fein 
Gefaͤhrte. Noch wußte Gretiy nicht, wie vortheil« 
haft diefer Aufenthalt ihm geweſen war, als er ei⸗ 
nes Tags verfüchte, eine Arie von Metaftafio in 
Mufif zu ſetzen. „Wie groß war mein Ents 
„zuͤcken, als ich fah, daß meine Ideen, nett und 
„rein, fi) an einander reihfen, wie ic) wuͤnſchte; 
„als ich zufegen und vermwerfen fonnte, ohne meis 
„nem Hauptzwece zu fehaden; als ich bey jedem 
„Vorſchritte ſich diefen verfchönern fah, Nie hate 
„te ich einen feligern Augenblid, Ach Bruder 
„Maurus, rief ich dem Einfiedler zu, fo lange ic) 
„lebe, werde ich an dic) denfen!“ — 

„Um etwas Gutes zu verfertigen,“ fährt der 
Verfaſſer in der Folge fort, „find zweyerley Vers 
„fahren nothwendig: das eine ein phufifches, das 
„andere ein moralifhes. Der Einbildungsfrafe 
„gebührt zu erfchaffen: dem Geſchmack, zu ver- 
„werfen, aufzunehmen, zu verbeffeen, Huͤtet 
„euch, wenn ihr arbeitet, eure Einbildungsfrafe 
„durch voreilige Heberlegungen erfalten zu laffen: 
„umfonft will man einen reißenden Strom leiten: 
„laßt ihn fließen mit allen Unreinheiten, die er mit - 
„ſich führe; er wird euch dennoch den einfachen 
„und wahren Weg zeigen, dem ihr folgen müßt, 
„Aber dann Fehrt zurück und laßt Gefhmad und 
„Urtheilskraft mit faltem Blute die Verirrungen 
eurer zu empörten Einbildungsfraft verbeffern. 

O 3 „Nur 
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„Nur d der verfuchte Kuͤnſtler wird zuweilen ſogleich 
„das erſtemal die Wahrheit finden. Darf ihn das 
„eitel machen? Keinesweges; er genießt dann 
„nur die Frucht ſeiner fruͤhen, lange Zeit bekaͤmpf⸗ 
„ten Irthuͤmer. Dem Kuͤnſtler, der immer ar— 
„beitet und immer mit fich zufrieden ift, habe ich. 

„nichts zu fagen: er ift zum Irthum geboren, und 
| „darf nur von der Unmwiffenheit Beyfall erwargen,“* 


Die erften Werfuche, die Gr. in Rom hören 
ließ, wurden mit Beyfall aufgenommen. Er ers. 
| hielt den Auftrag, für das Theater von Aliberri 
zwey ntermezzo zu fegen, und er fing an, ſich da⸗ 
mit zu befchäfftigen, als die Theaterunternehmer 
ihm erklärten, daß die für die Eröfnung des Thea: 
ters beſtimmte Compofition ihrer Erwartung nicht 
entſpraͤche, daß fie daher den Tonfünftler zuruͤck⸗ 
gewieſen hätten, und daß Er nunmehr feinen Plag 
ausfüllen muͤſſe. „Wo denfen Sie hin, meine 
„Herren,“ fagte ihnen Gretry, „in acht Tagen 
„ivird die Bühne geöffnet. — Nichtig, in acht 
Tagen. —. hre Bitten drangen endlich Gretry 
das Verfprechen ab. Man erwartete mit Unger 
dulv den Erfolg feines fühnen Unternehmens, und 
er war gluͤcklich. Eine Arie wurde wiederholt, 
Piccini äußerte feine Zufriedenheit, in mörderi« 
ſcher Anfall, den Gr. bald nachher erfuhr, wurde 
dieſem Benfalle. zugefehrieben, Die Verwandten 
des Meuchelmörders machten einen Irthum dar⸗ 
aus. — Ein paar Tage nachher hörte Br. eine 
feiner Arien auf der Strafe fingen, - 


Schon 
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Schon feit langer Zeit ward er von feinen Ael- 
tern zurückgerufen. In Luͤttich war ihm fogar eine 
Kopellmeiſterſtelle aufbehalten. Aber er reifte erft 
auf eine andere Veranlaſſung. Dieß mar die Be: 
kanntſchaft mit einem. Engländer, Mylord A—, 
und feinem Slötenmeifter Weiß. Der legtere lud 
ihn nach Genf ein, und Gretry ging dahin, in der 
Abficht, fich zu einer Reife nach Paris, mo er zu 
arbeiten wuͤnſchte, etwas zu erfparen, 

Die Bemerkungen über den gegenwärtigen 
Zuftand der italiänifchen Mufif, zu welchen fein 
Abſchied von Italien ven Verf. veranlaßt, würden 
wir nicht übergehn, wenn wir ung nicht erinnern 
müßten, daß wir nur einen Auszug, keine Ueberſe⸗ 
gung diefer Memoiren liefern wollen, : 

Zweyter Theil, Gretry verließ Nom den 
1, jan, 1767, und befam zu Genf fehr bald vie 
le Schülerinnen im Singen. Glüdlicherweife traf 
er eben den Zeitpunft, wo dieſer Freyſtaat ein: 
Schaufpielhaus errichten ließ, Die Weranlaffung 
dazu war die Zufammenkunft der franzöfifchen, ber» 
ner und züricher Gefandten, die um ber Streitig« 

keiten zwifchen den reprefentans und den nega- 
tifs willen ftatt fand, Hier fah Gr, die erſte fran · 


zöfifche Fomifche Oper, und gewoͤhnte ſich, franzde | 


fifchen Gefang zu hören, fo unangenehm ihm dies 
* fer anfangs ſchien. Auch war es ihm fremd, in 
demfelben Stuͤcke reben und fingen zu hören, Bald 
befam er Luſt, feine Kenntniffe an der franzöfifchen 
Sprache zu verfuchen, eine Arbeit, die ihm nüg« 
lich) werden mußte, wenn er an bie Hauptftadt den⸗ 

' D4 fen 
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fen wollte. _ Allein er fand, Fein Gedicht zu feinen 
Vorhaben, und wendete fi) daher ſchriftlich an 
Voltaire, um fid) etwas von feiner Arbeit zu erbit- 
ten, Bald hierauf wurde er bey ihm eingeführt, 
und fehr gut empfangen, 
| „Ich wollte mid) entfchulbigen, daß ich gewagt 
„hatte, ihm zu (reiben, Ihr Brief, mein Herr, 
„fagte Voltaire mit einem Drud der Hand, der bis 
„zu meinem Herzen drang — hat mich entzuͤckt. 
„Sie find ein Tonkuͤnſtler, und Sie haben Eſprit: 
„dieß ift zu felten, mein Herr, um nicht die lebhaf« 
„teite Theilnahme für Sie zu fühlen. Ich lächele 
„te zu diefem Epigramm, und machte Voltairen 
„meine Dankfagung, — Ic) bin aber alt, fuhr 
„er fort, ich Fenne zu wenig die fomifche Oper, die 
„jetzt die Mode in Paris fordert, und bey der man 
„Zaire und Mahomet vergißt. Und warum, in« 
„dem er fi zu Madame Cramer wendete, die 
„Gretry eingeführt hatte, warum machen Sie ihm 
„nicht eine Feine Oper, bis ich Luſt zu einer folchen 
„ Arbeit befomme? Denn ganz fehlage ich es Ih⸗ 
„nen nicht ab. — Er befchäfftige ſich wirklich 
„mit einer Arbeit.yon mir, fagte ihm die Dame: 
„saber ich fürchte, daß er übel daran hut. Und. 
„dieß iſt? — Der Seifenfieder, ein Philofoph !—— 
„Ha, das klingt ja bald, wie. öreron ein Philos 
„ſoph ltt un 
Boltaire Pe der in diefom Geſpraͤch mit ſeinen 

kleinen Menſchlichkeiten hoͤchſt charakteriſtiſch, wie 
uns duͤnkt, dargeſtellt iſt, rieth Gretry die ſtum— 
men e, uͤber die a dieſer beklagte, wegzuwerfen. 
»„Der 
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„Der Dichter,“ fage unfer Verf., „bat in einem 
„Sinne recht, aber er würde ſich anders darüber. 
„erklärt haben, wenn er Tonfünftler geweſen waͤ⸗ 
„re. Das ftumme e fordere in allen Fällen eine 
„Note (mir fehen die Nothwendigkeit davon nicht: 
ein!) „aber man hüte ſich ja, ihm eine gute Note 
„zu geben.“ 

Seit dieſer guten Aufnahme beſuchte Gretry 
Ferney oft, und verließ es ungern, um ſeine Stun⸗ 
den zu geben, die ihn dann langweilten. Die 
Oper von Madame Cramer ruͤckte indeſſen nur lang⸗ 
ſam fort, faſt immer ein ſchlimmes Zeichen fuͤr 
Werke des Geiſtes und der Einbildungskraft. In⸗ 
zwiſchen gab man zu Genf die Operette Iſabelle 
und Gertrud von Favart; das Gedicht gefiel, die 
Muſik aber ſchien ſchwach, und Gretry: entſchloß 
ſich, feine Kräfte an dieſem Gegenſtande zu ver⸗ 
ſuchen. Aber noch kannte er nicht die Härte der 
Sprache: er brachte bey allen Wofalen gäufe an, 
ftatt Worte, wiechaine, vol, ramage, triom-; 
‚ phe etc. zu erwarten. Doch fand er aud) bey 
diefer Arbeit, daß die franzöfifche Sprache des Ac⸗ 
cents fo empfänglich fey, als irgend eine andere. 

Ich verſtehe hier durch Accent nicht die Weir 
‚fe, Verſe deflamirend zu fingen: ein folcher Aecent 
„wuͤrde die Mufif hoͤchſt einfönig machen, und der. 
dTonkuͤnſtler muß ſich einer. ftärfern . Deflamation 
„bedienen. Wenn die Intervalle bes recitirenden 
„Dichters ſich wie 1 zu 2 verhalten, fo müffen die , 
„des Tonfünftlers wenigftens wie ı zu 5 feyn, und 
—— und Geſang zum mindeſten nach dieſen 
O 5 „Ber: 
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„Berhäftniffen ſich unterfcheiden. Will man fagen, 
„daß der Gefang das Reden nicht nachahmen fön= 
„ne, ‚weil reden nicht fingen fey, fo antworte ich, 
„baß das Reden ein Geräufch ift, weldyes den Ge- 
„fang in ſich fehließe, d,i. mo flat eines Tons, 
„den der Geſang angiebt, mehrere auf einmal ans- 
„gegeben werden, Man deflamire einmal: oü 
„vais-je? und zwar fo, wie es, um die Frage zu be⸗ 
„zeichnen, nothwendig ift, mif Erhebung der Stim⸗ 
„me, fo findet man ur re mi (Grundton, Se 
„eunde, Tertie) zufammen in ou, und mi fa 
„fol: (Xertie, Duarte, Auinte) in vais-je? Hier 
„entftebe nun eine Mifchung oder Geraͤuſch, weil jede 
„Solbe drey Töne befömmt. Was thut aber der: 
„ Tonfünftier ? er nimmt für er — Einen Ton 


vais - je? 


Diefe erſte franzeh ſche Arbeit des Verf, ahielt 
ſich ſechs Vorſtellungen hindurch mit ausgezeichne⸗ 
tem Beyfall. Gretry glaubte nun, daß es Zeit 
ſey, nach Paris zu gehn, entſchloſſen zugleich, es 
nicht eher zu verlaſſen, bis er ſeinen Ruhm gegruͤn⸗ 
det habe. In der That traf er von ſeinem Ein⸗ 
tritt an auf alle die Hinderniſſe, die ſich gewoͤhnlich 
dem Fortgang des Genies widerſetzeu. 
Mie der franzöfifchen Müſik fühnte der Verf. 
ſich erft fpäc aus, In einer Compofition von Ra⸗ 
mMeau, die er zuerft hörte, fand er noch viele alte 
Formen, die ihm fein Meifter Eafali als verwerfr 
lich Harte Fennen lehren, — In den Opern, bie: 
Zr; | das 


/ 
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das italiaͤniſche Theater gab, ſuchte er die Stim⸗ 
men der Schaufpieler Fennen zu lernen, : Die Des 
flamation ſtudirte er auf dem franzöfifchen Theater, 
überzeugt, daß die Deflamation guter Scyaufpies 
ler der porzüglichfte Wegweifer ſey, dem er zu fole 
gen hätte, . Ä 

Noch ſuchte er vergebens nach einer Arbeit, 
der er feine Talente widmen fünne, Philider und. 
Duni intereffirten fi für ihn. Endlich gab ihm 
der erfte die Nachricht, daß er etwas gefunden und 
für ihn guf gefagt habe, Allein auch dieß ſchlug 
wieder fehl. Gretry fand zulegt felbft einen Dich» 
ter, ber die famnitiffhe Hochzeit (nicht das fpätes: 
‘re Stuͤck unfers Tonfünftlers) zum Gegenftande 
wählte. Die Herren Suard und Abbe‘ Arnaud, 
denen die Arbeit vorgelegt wurde, waren damit zu⸗ 
frieden. Sie empfahlen den Tonfünftler dem ſchwe⸗ 
difchen Gefandten Graf von Kreuz, und bey diefem 
hörte jener zum erfienmal mit Geift von ſeiner 
Kunſt ſprechen. 
| „Während meines Aufenthalts in Rom, (age 
„er, nahm ich wahr, daß die Stalianer zu lebhaft 
„empfinden, um lange über etwas zu benfen, Ein: 
„oh dio! — die Hand auf die Bruft gelegt, iſt 
‚ „die fehmeichelhaftefte Aeußerung ihres Beyfalle. 
„Dieß fagt viel, aber wenn auch) ein Seufzer in 
| „dieſem Fall die ganze Rhetorik erſchoͤpft, ſo muß 
„man doch immer geſtehen, daß dieß wenig m. 
„rend iſt. “ 

Gretry endigte feine Arbeit, und man fand. 
fie — zu edel für das fomifche Theater, dem fie, 
. | ber 


— 
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beftimme war. Dichter und Tonkuͤnſtler erfanne 
ten das Richtige dieſes Urtheils, und ſchufen fie zu 
einer Oper um, ie follte bey dem, Prinzen von 
Eonti gegeben werben, aber die Kapelle hatte fich 
gegen Gretry verbunden. Mur Ein Sänger, Mr, 
Geliote, nicht niederträchtig genug, feimenden 
Talenten ſich in Weg zu ſtellen, that das Seinige. 
Allein die ganze uͤbrige Ausfuͤhrung war ſo, daß 
das Stuͤck fallen mußte. 

In welcher Stimmung fand ſich Gretry, als 
er nach Haufe kam! Und da traf er das Billet ei⸗ 
nes Unbekannten, der ihm rieth, nach bLuͤttich zu— 
ruͤckzukehren, und feinen $andsleuten feine barofe 
Muſik ohne Sinn und Geſchmack hören zu laffen: 
und einen Brief von Mylord A —, ber vie ihm 
für einige Flötenarbeiten ertheilte Penfion zurüde 
nahm, weil Mylord — nicht mehr Flöte fpiele. 

Wirklich bereit, abzureifen, gelang es feinen 


Sreunden, Marmontel zu dem Entſchluß zu brin⸗ 


gen, etwas für Gretry zu arbeiten. Dieß war le 
Huron, nad) dem Ingenu von Voltaire, So 
ſehr anfangs Eailleau, der erfte Sänger des italiä« 


nifhen Theaters, getäufcht von manchen mifßglüd« _ 
ten Verfuchen, mißtrauifch war, fo zufrieden war _ 


er in der Folge mit diefer Arbeit.“ Er nahm ſich 
des Stüds an, das bald darauf, den 20, Auguft 
1768, gegeben wurde. 

„Nichts, ſetzt Gr, hinzu, ift dem jungen Comes 
„„poſiteur wichtiger, als in jeder Hinſicht für. feinen 
„erften Verſuch beforge zu feyn. Diefer Fann ihn 
„eben fo leicht bekannt machen, als feine Zortfchrit. 

„ie 
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„te auf mehrere Jahre zurüdfegen. Hundertmal 
„glücklicher ift der junge Maler. Sein Gemälde 
„iſt leicht in ‚das richtige Sicht geftell. Aber der 
„Ausführung eines muſikaliſchen Stuͤcks müffen 
„Aufmerffamfeiten vorangehn, die man für den ans 
„gehenden Tonfünftler felten hat.“ 

Le Huron. Der Tag der Ausführung er⸗ 
fuͤllte den Verf. mit Angſt. Aber alles ging gut. 
Das Publikum, das anfangs mir Mißtrauen hörte, 
gab der Muſik feinen Deyfall, und forderte den Au« 
for. Gretry wurde genannt: ber Dichter wollte 
anonym bleiben, Schon den nächjten Morgen bes 
fam Gretry fünf Anträge von Dichtern, die er vora 
ber umfonft gebeten hatte, Er fchlug fie aus. Eine 
Dper, Baron Otranto, die Voltaire ihm fehickte, 
nahm das italiänifche Theater nicht an, weil eine 
Rolle darin ganz italiänifch gefchrieben war; Bey 
allem Beyfall aber, den der Verf. erhielt, erfuhr 
er doc) auch mehrere feltfame Urtheile, vornehmlich 
Da, wo man zu finden glaubte, daß er die Regeln 
verlaffen habe, 

„Wehe dem Tonfünftler, ber, zu fehr an Bora 
„ſchriſten gefeffelt, nicht wagt, dem Gange feines 
„Genies zu folgen! Man muß jenen unfreu wer« 
„den, um alles ausdrücken zu fünnen: man ‚muß 
„eben jowohl den Vernünftigen malen fönnen, der 
„durch die Thüren geht, als den Unfinnigen, der 
„durch das Senfter fpringe, Wer die Wahrheit 
„nicht erreichen fann, ohne eine ungewöhnlide 
„Verbindung der Töne zu brauchen, der feheue ſich 
„nicht, Die u mit einer Kegel zu bereichern; 

„andere 
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„andere Kuͤnſtler werden feine Abweichung vielleicht 
„noch gluͤcklicher anbringen, als er, und werden auch 
„die ſtrengſten Richter zwingen, ſie aufzunehmen. 
„Faſt immer ging das Beyſpiel der Regel voran. 
Indeſſen darf nur der die Kegel verlegen, der init 
»ihr ganz vertraut iſt: denn nur er fann mit Ge- 
„wißheit fühlen, daß in dem vorkommenden Fall 
zrbie Regel unzulaͤnglich iſt.“ | 

Gretry's Mufif wurde unvermerft, ohne Enthur 
ſiasmus, ohne die bey ähnlichen Fällen vorgekom⸗ 
menen Streitigkeiten, eingeführt. „Die Urſache,“ 
fagt er, „lag wohl in meinem Studium und ber 
„Manier, die ich gewaͤhlt hatte.“ Wahrheit in 
der Deflamation war das, was er, um Alle foviel - 
möglich zu befriedigen, ſuchte. Er fand das fran⸗ 
zöfifche Ohr für fie empfindlicher, als fin die muſi⸗ 
Falifche Harmonie. Diffonanzen flörten nicht : die 
mindefte falfhe Beugung der Stimme fah er all 
genieine Unzufriedenheit erweden, Das Schau: 
fpiel wurde, wie er vorher ſchon erwähnte, feine 
Schule, mo er die Seidenfchaften erforſchen, ihren 
wahren Ausdruck Ferinen und batftellen, ihre Nuͤan⸗ 
cen und Graͤnzen beftimmen lernte; 

„Ueberzeugt, daß jede Perfon ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Ton, ihre Manier habe, fuchte id) jeden 
zin feinem Charakter zu laſſen. Bald nude ih 
sgewahr, daß der Mufif Kräfte eigen find, welche 
„die Deklamiation allein nicht kennt. Ein Mäpchen 
5 verſichert z. B. ihrer Mutter, daß ſie noch nicht 
weiß, mas Siebe ſey; waͤhrend fie dutch einen eins 
sfachen NEN Geſang ihre Gleichguͤltigkeit 

vdar⸗ 
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„darzulegen ſucht, druͤckt das Orcheſter die Qual 
„ihres verliebten Herzens aus. Wenn ein Pinfel 
„ſeine Liebe und ſeinen Muth an Tag legen will, ſo 
„muß er, wenn ihn wirkliche Leidenſchaft beſeelt, fie 
„in feinen Accenten verrafhen: aber das Orchefter 
"wird uns durch feine Mondtonie den Zipfel von - 
„Ohr zeigen. Mit einem Worte, die Empfindung 
„muß ih der Gingftimme, die Charafterzeichnung, 
3 Händefpiel, Mienen, in den begleitenden Stim⸗ 
„men fid) finden laffen,“. 

Sollten diefe legten Säge des Verf, eben fo 
wahr feyn, als fie fcheinbar find? und follten fie 
dor dem Richterftuhle des Verftandes fi) eben ſo 
leicht rechtfertigen, als fie fid) der Phantafie eins 
ſchmeicheln? Wir glaubten bisher, daß die Zwe⸗ 
cke, die Gretry hier den Haupt- und deri begleiten« 
den Stimmen anweift, vielmehr unter die Comipos 
fition und ihren Vortrag vertheilt wären, In fü 
fertie die begleitenden Stiminen dem leßterh gewid⸗ 
met find, d. h. infoferne fie den Ausdruck der Haupte 
ftimmen nüaneiren oder verftärfen follen, in foferne 
inöchten wit die Beſtimmung, die ihnen urifer Tone 
fünftler aniveift, auch gelten laffen: allein in den 
Stellen, wo fie, um die Harmonie vollftändig zu 
machen, angebracht find, da duͤnkt ung jener Zweck 
nicht mit ihnen vereinbar, Doch überlaffen wir 
. bie Entfcheidung diefer Behatiptungen und unferer 

Zweifel Tonkuͤnſtlern und Dilettanten, bie mehr 
Gelegenheit haben als wir, fie praftifch zu prüfen, 
Das zweyte Stuͤck, das Gretry für das italianis 
ſche Theater verfertigte, war: 
| Luci⸗ 
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Lucile, in einem Akt von Marmontel. Die 
erfte Vorftellung geſchah den sten Januar 1769. 
Hier fand der Tonfünftler Gelegenheit, häusliche 
- Empfindungen zu malen. Die (in unfern Zeiten“ 
bey der. Revolution fo berühmt gewordene ) Arie: 
Oü peut on etre mieux, qu’au fein de fa fa- 
mille, entlocte dem Parterre Thränen, und hat 
in der Folge oft gedient, Familienfeſte zu verſchoͤ⸗ 
nern. . Das Publitum aber glaubte fid) bey allem 
Beyfall, den es Liefer Arbeit gab, in der Mey» 
nung beftätigt zu fehn, daß Gretry Fein Talent für 
‚ bie fröhlichen Gattungen ber Muſik habe, und man 
warf ihm vor, daß er in der Fomifchen — wei⸗ 
nen laſſe. Er antwortete durch 

Le tableau parlant, zum erſtenmal — 
auf dem italiaͤniſchen Theater den 20. September 
1769: ber Text von Anſeaume. Gretry ſah ſich 
durch den gluͤcklichen Erfolg feiner vorigen Arbeiten 
in der Stimmung, die diefe. Arbeit forderte. Sin⸗ 
gen und Sachen war zwey Monate lang faft fein ein« 
ziges Geſchaͤffte. Voll von ſeinem Gegenſtande 
componirte er eines Nachmittags beym Graf Kreuz 
vier Arien. 

„Dieſe Fruchtbarkeit ſetzte mic) ſelbſt in Er⸗ 
„ſtaunen. Fuͤr den Stuͤmper wuͤrde ſie gefaͤhrlich 
„ſeyn, und eben ſo dem Mann, der ſich ſelten der 
„Arbeit widmen Aber der Kuͤnſtler, der feine 

„Naͤchte in Nachdenken zubringt, muß die Frey⸗ 
„gebigkeiten der Natur benutzen. — Ich ſuchte 
„vor allen Dingen in dieſer Arbeit das Poſſenſpiel 
zu veredeln, ſoweit ich, ohne die Wahrheit zu 
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und:müfikalifche Weafe 225 


„verleßen Fonnte Diefe Aufmerffamfeit ift jes 
„dem Sompofiteur, ber einen geineinen Gegenſtand 
„behandelt, hoͤchſt nothwendig. : Eine der erften 
„Forderungen der ſchoͤnen Kuͤnſte ift, alles’ zu ver: 
„edeln, was deffen in Nachahmungen der Natur 
„oder in Gemälden von Sitten fähig iſt, und der 
„Kuͤnſtler Handelt. weife, der jeden Gegenftand vers 
„wirft, welcher Feine Weredelung verträgt. Wenn 
„dieſes Verfahren bier: nothiwendig ift, fü fordern 
„hingegen Gegenſtaͤnde, die an fic) edel find, eine 
„Aufmerkſamkeit von einer andern Ark Ich will 
sicht, daß der Kuͤnſtler edle oder erhabene Ge: 
3 genftänbe herabwuͤrdige, aber er huͤte ſich, daß 
„die Uebertreibung nicht an die Stelle des Natürlis 
„chen trete, wenn er Götter und Helden der Fabel: 
„welt und Vorzeit auf die Buͤhne bringt. Die 
„Künftler der Griechen und Römer hatten diefe 
„Klippe minder als wir zu fürchten. Bey ihnen 
„war alles edel und groß: -fie malten nach ihren 
Modellen, und hatten nicht zu fürchten, daß man 
„fie niche verftehe, oder. daß fie ematarlich und * 
nganteſt ſchienen.“ 


Sylvain, in einem Akt, von FIRE 
wurde 1770 auf bem italiänifchen Theater geger 
ben. — So laut das Publiftum komiſche Stis 
cke forderte, mit fo unerſchuͤttertem Beyfall nahm 
es dennoch die Stuͤcke voll Empfindung auf. In— 
5 gab es ruͤhrenden Stuͤcken , in welchen das 

omifche mit. der Haupthandlung ungezwungen vers 
bunden ift, den Vorzʒug. 


* 
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Die Schwierigkeiten, bie der. Eigenſinn eini- 
ger Schaufpielerinnen der Aufführung diefer Operet⸗ 
te entgegenfegen wollte, wurden glücflicherweife bald 
gehoben, Aber Gretry felbft wurde bey der er⸗ 
ften Probe fchüchtern, und, erſt nachdem die Schau⸗ 
fpieler ihre Rolle gefaßt hatten, kehrte die Sufriee 

denheit mit feiner Arbeit. zurüd, - 

Marmontel nahm ihn mit zur Clairon: er zeige 
te ihr das Duert: Dans le fein d’un pere, (das 
deutſche Publitum kennt es in der Nachahmung : 
An fein Herz voll Siebe drückt dein Water dich,) und. 
fie war, einige Merfe ausgenommen, die ihr nicht 
genug deflamirt fehienen, damit zufrieden. Sie 
mußte dem Tonfünftter diefe Stellen deflamiren, 
und mit Exftaunen fah fie, daß er fingend ihre Tö« 

- ne, ihre Intervalle, ihre Accente Fopirte, Wie, 
rief die Sängerinn, vermag das der Gefang? ich 
geftehe es, dieß habe ic) bis heute nicht geahndet, 

Les deux Avares, in zwey Aften. Tert von 
- Falbert de Quingy. Zum erftenmal gegeben in 
Fontainebleau, am 17. October 1770: in Paris 
ben 6. December 1770. Diek Stück, das fäl« 
ter als die andern aufgenommen wurde, erhielt fid) 
hoch länger: der Gegenftand war neu, und es ift 
Leicht aufzuführen: mahrfcheinfich waren biefes die 
Urfachen jener Erfcheinung. 

„Indeſſen, fagt Gretry, muß ich geftehn, daß 
„das Niedrigkomifche Feinen Reiz für meine Ein 
„bildungskraft bat, Es machte mir Vergnügen, 
„Colombine und Pierror im tableau parlant zu 
beige aber ohne — konnte ich 

Er „dieß 
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| „dieß bey den Charakteren von Martin und Gripon 
„nicht. Die Verliebten im Poſſenſpiel zeigen uns 
„uͤberladene wahre Galanterie, und dieſe iſt noch 
„eines Anſtrichs von Adel ſaͤhig: aber niedrige 
„Charaktere kann man nie veredeln, ohne die Wabht | 
„heit zu beleidigen. “ - 
| Der Verf. fucht für diefe Behauptung, die wir 
an fich als fehr richtig anerkennen, Gründe anzus 
geben: er ſcheint die überfehen zu haben, bie ver 
Sache am nädhften liegen. Das Niederträchtige 
iſt immer Unedel: ohne feine Natur zu verändern, 
iſt es alfo geradezu unmöglich, es edler darzuflellen, 
Das tächerhiche hingegen darf fich nie in das Nies 
drige oder Efelhafte, d. h. nie in das Unedle ver⸗ 
lieren: und es enthält alfo feinen Widerfpruch mit 
feinem Wefen, wenn ihm ein eblerer Anftrich ge⸗ 
‚geben, oder die Veranlaffungen zum Sachen edler 
dargejtellt werben, 

L’amitie 4 Pepreuve: Komötiein zwey Ak- 
‚ten, nachher zu drey Aften umgearbeiter. Zert 
‚von Favart: gegeben in Fontainebleau den 13. 
Movember 1170, und in Paris den 17. Januar 
1774 

Die-erften Borftellungen biefes Stücks gehe 
len wenig: erſt im Jahr 1786, als es auf der 
Bühne wieder erfehien, gab das Publifum Beweis 
fe feiner Zufriedenheit, nachdem der Verf., um 
dem Stück mehr Leben und Mannichfaltigkeie zu 
verſchaffen, eine komiſche Rolle eingewebt hatte. 

Zemire er Azor, in 4 Akten, von Mars 
— wurde auf die Bühne gebracht in Sons 
P 2 taine⸗ 
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‚tainebleau, ben 9. Nov, 1777: und | in Paris ven 
10, December d. J. 


| "Die erfte Arbeit des Verf, nach einer harten 
Krankheit. Das Gefühl neuer Kräfte, die Be— 
ftreyung des Geiftes von allem Eörperlichen Druck, 
macht leicht für das Wunderbare empfänglic), und 
fest uns in nähere Beziehung zu den übernatürli- 
hen Wefen. ine fortdauernde Behaglichkeit bes 
gleitete Gretry bey diefer Arbeit: ſein Ausdrud 
war wahr und flark, und es fihien ihm fehwer, in 
derſelben Manier, mehr Wahrheit des Ausdrucks, 
‚ber Melodie und Harmonie zu vereinigen, als u 
- gefhah. 
„Nicht als ob Biefe — Stucke, die jeder Gat⸗ 
„fung von Muſik eigen ſeyn muͤſſen, in jener Arbeit 
„alle denſelben Brad behaupteten, Eine Bereinigung 
„diefer Art wird fic) vielleicht nie finden: und immer 
„wird, wenn Eine jener Eigenfchaften vollfommen 
. „erreicht wird, dieß auf Unfoften der beyden andern 
„geſchehn. Wenn der Torfünftler nath der Waht⸗ 
„heit des Ausdruds ringe, werden ihr Melodie 
„und Harmonie unfergeordnet feyn: und diefeg ift 
„der Fall bey der dramatiſchen Mufif, Der Tor 
: ;fünftler, dem die Natur jene Wahrheit des Aus: 
„drucks verfagt hat, deſſen Einbifdungskraft fich 
„nur felten glückliche Gefänge darftellen, wird ohne 
„Zweifel in den Modulationen der Accorde Stoff 
„genug zu einer ſchaͤtzbaren Compofition finden. 
„Sie find für die Kirchenmuſik, für die Chöre des 
„tragifchen ann, wo bie Handlung nicht vafch 
viſt, 
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„iſt, und der Schluͤſſel, um eine Symphonie zu 
„machen, 

„Wenn man Stüce höherer Dichtungsarten 
„in Muſik fegen will, Stüde, denen die ganze 


„Harmonie diefer Gattung eigen ift, und die ung. 


„vollendete Gemälde darftellen, fo muß der Ton- 
„Eünftler wiederum die Harmonie allein vor Augen 
„haben; denn wenn der Dichter alles ſagt und als 
„les empfinden läßt, fo würde die Wirfung leiden, 
„wenn man noch etwas hinzufegen wollte, Da, 
„wo ber Melodie zu viel Rechte eingeräumt wer» 
„den, wird fid) der Ausdruck in Die reizende Unbe— 
„ſtimmtheit des idealifchen Reichs der Melodie ver« 
„tieren, und die Harmonie wird nur ihr Piedeftal 
„werden. Dieß ift der Charakter ver Concertſtuͤ⸗ 
„cke; die Muſik diefer Gattung gefällt der erhöhe« 


„ten Einbildungsfraft, die fi felbft Phantome 


„ſchaffen will; fie ift die Mufif der Engel— viel⸗ 
„leicht die der Natur,“ 

Wir zweifeln, daß diefe yom Verf. aufgefkelle 
ten Säge fogleih und ohne Widerfpruch werben 
anerfannt werden, Wie, wird man fagen, fol _ 
nicht jede Gattung der Mufif Empfindungen dar⸗ 
ftellen, und wie Fann dann Eine derfelben Wahrs 
heit des Ausdrucks entbehren? Allein dieß be- 
hauptet aud) Gretry, wenn mir die eben eingefchal+ 
tete Stelle mit feinen vorhergehenden Aeußerungen 
zufammenhalten und fie aus jenen erflären, feines« 
weges. Wahrheit des Ausdrucks ift nothwendig, 
wo Ausdrinf der Empfindungen felbft ſtatt haben 
fell. Aber diefer Ausdruck, die Darftellung der 
| | P 3 0 Ems 
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Empfindungen felbft wird in verfchiedenen Ruͤckſich⸗ 
ten, fo gewiß fie dee Muſik im. Allgemeinen über- 
all zum Grunde liegt, mehr und minder unentbehr« 
lich. Mad) diefen Ruͤckſichten tritt num die Wahr⸗ 
beit des Ausdrucks in eben fo verfchiedene Verhälte 
niffe gegen Harmonie und Melodie, 

Der Verf. theilt die Gattungen der Mufif in 
folhe, denen Worte zum Grunde liegen, und ſol⸗ 
che, wo bieß niche der Fall iſt. Bey der erftern 
behält er genau in den Augen, daß Dichtfunft und 
Tonfunft nicht eine der andern dienen, fondern bey« 
de ſchweſterlich ſich mit einander verbinden follen, 
um befto gerifler ihren Zweck zu erreichen. Wo 
alſo die Dichtfunft in folchen Gattungen verweilt, 
bie zwar beftimmte Empfindungen malt, aber nicht, 
fo umftändlic), "daß nicht noch Verftärfung des Co⸗ 
lorits, Andeutung von Müancen in den feidenfchaf« 

- ten und ‘ihrem Ausdruck möglich wäre, oder viel« 
leicht noch richtiger, mo. die Arbeit des Dichters 
zwar Empfindungen zu erregen fähig iſt, abernicht 

in dem Grade, den das Werfen der. Empfindung 
und die Verhälniffe, unter denen fie erregt werden 
fol, erlauben, fo ift es allertings nothwendig, nod) 
einen andern Weg zu fuchen, um den Eindruck auf 
die Seele, ber der Empfindung vorhergehn und mit 
ihrer Stärke in Verhaͤltniß ftehen muß, ficherer und 
feine Wirfung zuverläßiger zumachen. Dieß ift 
allerdings der Fall in der dramatifchen Poefie, wo 
das nothwendige Fortfchreiten der Handlung nicht 
‚ein folches Verweilen bey den Vorftellungen und 

Ideen erlaubt, wie es zur Erwerfüng ber bezweck-⸗ 

| Ä ten 
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ten Empfindung nothwendig feyn würde. Durch 
die Intenſitaͤt ver Gedanken und des Ausdrucks kann 
dieß nicht allezeit — in den leichtern Gattungen 
ber dramatifchen Poefie gewiß nur felten erreicht 
werden, und fo muß man dieß durch Deklamation, 
Geſte, und durd) die Verbindung des Gefanges ver⸗ 
fuchen. Hier, wo diefer die Entftehung einer be 
ſtimmten Empfindung befördern foll, iſt Ausdruck 
und Wahrheit deſſelben allerdings das Wefentlich« 
fte und Nothwendigſte: die zweyten Stellen neh» 
men Melodie und Harmonie ein;. jene, um den 
Ausdruc gefällig zu machen, dieſe⸗ um ihn noch 
mehr zu unterſtuͤtzen. 

Man wende uns nicht ein, daß ja oft dieſel⸗ 
ben Empfindungen in gleichem Grade ſchon bey dem 
Leſen einer guten Operette entſtehen, die uns bey 
ihrer theatraliſchen Vorſtellung erfuͤllen. Wir koͤn⸗ 
nen dieſes, wenigſtens daß es in gleichem Grad 
geſchehe, mit gutem Grunde leugnen: aber auch, 
wenn wir es zugeben wollten, wer ſagt uns, wleviel 
Antheil an jenen Empfindungen die Arbeit ſelbſt, 
und wieviel das an ihnen hat, was unfere Phanta⸗ 
fie von mangelnder Deflamation, Geften und Ge⸗ 
fang erfegt. Wir haben fehr vollfommene Dich» 
ter in diefer Gattung fich bemühen fehen, beym Vor⸗ 
lefen ihrer Opern, ben Arien eine Melodie zu ges 
ben. Wozu dieß, wenn fie nicht fühlten, daß es 
außer Worten und Deflamation noch etwas giebt, 
was die Wirkung verſtaͤrkt? 

Wir glauben die Muſik in dieſen Ruͤckſichten 
mit der Deklamation des Schriftſtellers vergleichen 
m DM zu 
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zu Eönnen. Je wahrer und durchdachter der Sag, 
je paſſender, gewählter, und ſtaͤrker der Ausdruck 
fuͤr den Gedanken iſt, um fo weniger vermißt man 
deklamatoriſche Verzierungen, um ſo oͤfterer ſchaden 
dieſe ſogar, “indem. fie die Staͤrke des Ausdrucks 
ſchwaͤchen, und die Sammlung der Aufmerlſaritei 
auf die Hauptſache zerſtreuen. 

Aus dieſen Geſichtspunkten gefaßt; durften fich 
Gretry's Säge nicht bloß vertheidigen laſſen, ſon⸗ 
dern wirklich als Behauptungen, diedem Endzweck 
der zwiſchen Tonkunſt und Dichtkunſt beſtehenden 
Verbindung ganz. entſprechen, rechtfertigen. 

L'ami de la maiſon. Drey Akte, yon Mar⸗ 
montel. Gegeben in Fontainebleau den 26. Octo⸗ 
ber. 1771, in Paris den 14. Maͤrz 17725 8 

Gute und wichtige, aber bekanntere Bemerkun⸗ 
gen über die Nothwendigkeit der. Aufmerkſamkeit 
des Tonfünftlers auf die Deklamation der Worte; 
in Ruͤckſicht ihrer Stellung zu den Hauptnoten. 
Sie wuͤrden ung. aͤberfluͤßig ſcheinen, wenn nicht 

allzuhaͤufige Beyſpiele, wie wenig viele Tonkuͤnſt⸗ 
ler Sinn für dieſe erſten Vorſchriften ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft Haben, dieſe Taͤuſchung ſtoͤrten. 

Auch empfiehlt der Verf. den fuͤr die Harmonie 
wichtigen Gebrauch blaſender Inſtrumente. Er 
iſt, wie er ſagt, von den Deutſchen mehr benutzt, 
als von den franzoͤſiſchen Tonkuͤnſtlern. “N 

„Man kann, fage er, diefe Inſtrumente in 
„iwey Beziehungen betrachten ; die erſte, die ſiezu 
„der Stimme haben, bie fie begleiten, die zweyte, 
nt — a; Warte, die bie Muſik augr 

„drücken 


und mufifalifche Were 1: 
„drücken will. Das Fagot iſt traurig: im Pothe⸗ 


„tifchen findet es feine Stelle, auch dann, wenn man 
„nur eine feine Nuͤance davon anzudeuten ſucht: 
„überafl; wo reine Froͤhlichkeit herrſchen ſoll giebt 


mes einen Widerſinn. Die Clarinette paßt zum 


„Schmerz, da wo ihm weniger Pathos eigen iſt, 


„als das Baſſon ausdruͤckt. In fröhlichen Arien, 
„wo es angewendet wird, giebt es immer einen An: 


strich von Traurigkeit. Wenn man in Gefäng: 
„niffen tanzte, würde ich die Clarinette für. die Mu— 
„ſik dazu wählen, Die Hoboe, deren Ton laͤndlich 


„und fröhlichift, "dient auch, um einen Strahlivon 
„Hofnung mitten: im. Schmerz. bemerken zu laſſen. 


„Die Flöte iſt von zärtlichern md verliebten:Chas 
„rakter; Die Sanftheit ihrer Toͤne laͤßt die ſchoͤnſte 


„weibliche Stimme neben ihr verlieren; viel paſ⸗ 
„ſender iſt Die: Begleitung diefes Inſtruments fü 


„die männliche Stimme, und für Jnftrumente, ver 
„ren Ton nicht Haltung genug hat, . >: © 
« Le Magnifique, Drey Afte, von Sevaine, 
Aufgeführt in Paris auf dem EORLNION —— 
den 4. Maͤrz 1773: | 
Dis jegt war die Rede öfterer von dern , was 
der Tonkuͤnſtler fuͤr den Dichter zu thun hat. Hier 
nimmt der Verf. Gelegenheit zur Unterſuchung des 
Gegentheils. 
„Um dem Tonkünſtler volle Zufriedenheit * 


„feinen Arbeiten zu verſchaffen, muͤßten bie für 
„die Muſik beftimmten Worte forgfältig gearbeitet 
ofen. In den entfernteften Zeiten wendete man 


ndie - E nur für Worte an, die auf die Nach⸗ 
P5 „tele 
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„welt zu kommen werth waren. Heut zu Tage 
„beißt es: wenn die Werfe nichts taugen, fege 
„man fie in Muſik, man wird fie gue finden! — 
„Ich fage in diefem Fall, man wird fie abfeheulich 
finden. Alle Tage höre ich Werfe, die das Pus 
„blikam im Dialog hingehen läßt, und die es ver⸗ 
„werfen würde, wenn fie fo in Mufif geſetzt wuͤr⸗ 
„ben, daß fie verftändlic) blieben.“ (Ganz gewiß, 
wenn fie verftändlic) bleiben: aber bey vielen von 
unfern gewöhnlichen Compofitionen ift es einerley, 
was für Worte mit: ihnen verbunden find, weil 
man doch nichts von ben. legtern verfteht, und die 
guten eben fo, wie bie fehlechten, unter den Toͤ⸗ 
nen erſtickt werden. Dann ſchafft freplich eine 
gute Melodie ſchlechten Verſen Aufnahme. ) „Die 
„muſikaliſche Sprache unterſcheidet ſich darinnen, 
daß ihr Accent — iſt, als in der gewoͤhnli⸗ 
„chen Deklamation. - Und es iſt natuͤrlich, je mehr, 
„ihr deklamirt, und accentuirt, je fuͤhlbarer macht 
„ihr die Plattheit der Verſe, je mehr ſebt ihr Wor⸗ 
nee und Muſik herab. ” 

Bemerkt, mit welcher Furchtſamkeit ein gu« 


— „ter Schaufpieler Verſe herſagt, die ihm ſchlecht 


„duͤnken: er deflamirt nicht, er ſchluͤpft ſchnell 
„und faft ohne Aecent über die verdaͤchtigen Worte 
„hinweg. Der Tonkünftler erfährt in feinen Ar» 
„beiten denfelben Jmang: ihm begegnen hundert 
„faft unuͤberwindliche Schwierigkeiten: ein Vers 
„hat acht, der folgende nur drey, ber nächfte zehn . 
„Syiben; : - Und nun foll er einen regelmäßigen 

„Plan in der. Unregelmäßigkeit felbft entdecken. 
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„Noch fhlimmer , wenn die Ideen, Bie die Stro⸗ 
„phe bilden, ohne Zufammenhang find; und doch 
„heißt diefes alles noch nichts, wenn noch überdieß 
„profaifche oder gemeine Worte fich finden, . die 
„man fehnell übergehn muß, um fie wenig hören, 
„und die Zufehauer in dem Gedanken iu laſſen, daß 
„fie mißverſtanden haben, 

„Dieß find die Qualen des Tonfünftiers, bem 
„man forglog bearbeitete Worte giebt. Aber er 
„verlange doc). einen muftfalifchen Abſchnitt im 
„Vers? er will kleine Verfe? Nicht doch, meine 
„Herren, nicht dieß ift nochwendig: wir wollen 
„Verſe, die der Empfindung entfprechen, die fie 
„ſchildern! Alexandriner oder fechsfylbige find 
»gleichgültig: aber fte follen forreft, ſymmetriſch 
„ſeyn: niche zu lange Nedensarten, in Verſen von 
„zehn und zwölf Sylben, deren Abtbeilungen durch 
„Vokalen verbunden find: ganz natürlich kann der 
„Geſang nicht fo ſchnell gehn, als die Worte, Den« 
„fen fie daher immer an die Bewegung bes Ge⸗ 
„fangs, der ihre Worte begleiten foll: acht Verſe 
„in langfamer Bewegung fordern mehr Zeit, als 

„dreyßig in ſchneller. 

„Keine Wiederholung derſelben Worte in dem⸗ 
„ſelben Vers, es ſey denn, daß dieß ihre Idee ver⸗ 
„ſchoͤnere. Dieſes Huͤlfsmittel muß dem Ton⸗ 

n„kuͤnſtler vorbehalten bleiben, um feinen Geſang 
„zu ruͤnden. Er bedarf es nicht innmer; aber wenn 
„ihr es ihm wegnehmt, fo fegt ihr ihn leicht in Were 
„legenheit, weil ihr nicht wiffen könnt, wenn er es 
„nöthig hat, Vielleicht fi fiehe er durch die Wenz 
„dung 


\ 
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„bung bes Gefangs ſich in der Nothwendigkeit, 
Worte zu wiederholen, bie ihr niche. wiederholt 
„babe: : feine und eure Wiederholungen werden 
„dann: zum Ekel! Den Tonfünftler in die Hand 
„arbeiten, heißt in dieſem Falle, fo fheinbar es 
„klingt, nichts anders, als dem Zwang folgen, eis 
„ne Zahl Sylben vollftändig zu machen, um Verſe 
„von dem naͤmlichen Maaß aufzuftellen, 

„Dann vermeide der Dichter auch die Moral; 
„ihre Bilder find Falt, vielleicht nur dann nicht, 

„wenn fie ſich auf Siebe bezieht. Empfindung, 
„Ironie, jebe Seidenfchaft, ſelbſt Einfoͤrmigkeit, 
„wenn ſie zum Charakter ſtimmt, alles iſt fuͤr die 
„Muſik ergiebig, nur feine ſchlechte Verſe!“ 

Der Verf. vertheidigt ſich noch zuletzt, daß 
das, was er hier ſagt, keinen Bezug auf Sedaine 
habe, wie es wohl mit Recht ſcheint. „Wenn 
„Sedaine auch nicht der Dichter iſt, der die Ver 
„ſe, die er dem Gefang beftimmt, mit der größten 
„Sorgfalt bearbeitet, fo-find doch die Situationen, 
 „bie.eriherbeyführe, fo hinreißend, daß fie den Ton⸗ 
„fünftler zwingen, ſich für ihre Darftellung zu ber 
„Ihäftigen. Faſt immer wählt er das eigentliche 
„Wort, und Hält nicht für nöthig, es Durch poetifche 
„Figuren zu verfohönern, Und fo zwingt er den. 
„Tonfünffler, neue. Formen zu erfinden, um feine 
„originelfen Charaktere darzuſtellen: Freylich iſt 
„dann die Arbeit nicht leicht; aber Gewohnheit in 
„leichten Arbeiten iſt auch dafür deſto gefährlicher, 
„wenn fie nicht bie: — eines langen Stu - 
„din ii“ | 
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La Rofiere de Salenci, in Verſen von de 
Pezai. Gegeben in. 4 Akten zu Fontainebleau 
den ...., und in drey Aften zu Darts den 28. 
Februar 1774. 

Das Studium von Geßner war Gretey ¶Vor⸗ 
bereitung zu dieſer Compoſition. Das Publikum 
war zufrieden mit den Vorſtellungen dieſes Stuͤcks, 
ohne doc) ſehr eingenommen dafür zu ſeyn. Viel- 
leicht weil es dieſer Gattung dramatiſcher Produkte 
uͤberhaupt an den auffallenden Contraſten und an 
den lebhaften Farben der uͤbrigen Gattungen dra⸗ 
matiſcher Poeſie fehlt. 

La fauſſe Magie, Zwey Akte in Verſen von 
Marmontel: aufgefuͤhrt auf dem italianiſchen 
Theater den 1. Februar 1775. 
- Der erfte Akt dieſes Stuͤcks ſchien dem Ton⸗ 
kuͤnſtler vorzüglich gegluͤckt zu ſeyn. Er ſucht die 
Urſache in dem Gleichgewicht zwiſchen Harmonie 
und Melodie, und in dem Charafter der. Wahr 
beit, den auch die erftere hat, Der andere gefiel 
‚weniger, weil der Dichter fich in Unmahrfcheintich« 
keiten verirrt hatte, die der erfte nicht vorbereitete, 


„Bey der erften Worftellung hatte vorzuͤglich 


„ein Duett? Quoi! e'eſt vous, qu’eile pre- 
„fere etc, eine außerordentliche Wirfung. Der 
„Geſang deffelben gränze fü nahe an Deflamation, 
„daß man ihn für fprechend nimmt. Auch feine 
„Bewegung ift ununterbrochen, und man weiß, 
„was für einen wundervollen Einfluß eine Muſik 
dieſer Arc auf alle Zufchauer bat, Die ältern 
-3Tonfünftler reden viel von ber Macht des Rhyth⸗ 
2 „mus 
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„mus und ber Bewegung: in ber That wirkt er 
„mehr als Harmonie und Melodie: aber wenn er 
„mit dieſen vereinigt iſt, dann erſt iſt fein Einfluß 
„unwiderſtehlich.“ | 
„Stuͤcke, wie diefe, deren Muſik mehr fprechend 
als fingend ift, erfordern Behutſamkeit in der Aus- 
führung, um ben Ausdruck nicht zu überladen, und 
darüber den Gefang ganz zu vergeflen. Auch ift 
es in der Tonfunft fo wahr, als in ben übrigen 
Künften, daß den Ideen bes Zuhoͤrers nichts übrig 
loffen, ‚ihn langweilen beißt. Dieß ift fogar phy⸗ 
fifch richtig, und die Urfache, warum unfere Sai« 
teninftrumente nicht bie ſcharfe Stimmung vertra« 
‚gen, bie die Töne zu fordern ſcheinen.“ | 
So richtig befanntlich die leßtere Erſcheinung 
it, fo wenig glauben wir doch, daß fie der Verf. 
mit Recht. als die Folge der von ihm genannten Ur- 
fache anfieht, die er überhaupt zu weit auszudehnen - 
-fheint, Die in einigen Intervallen bey der Stim- 
‚mung unferer Inſtrumente nothwendige Abwei⸗ 
chung von der eigentlichen Temperatur der Toͤne, 
iſt die Folge der in unſerm Tonſyſtem noch liegen⸗ 
den Maͤngel, und der fuͤr die eigentlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Intervalle fehlenden Zwiſchentoͤne. So 
wird es alſo vielmehr der, Fall, daß man das Ohr 
überall gleichfoͤrmig rühren, und.auf einer Seite, 
wo hoͤchſte Befriedigung möglich ware, minder be⸗ 
‚ ftiedigen muß, um. es auf. der andern nicht ſogar 
beleidigen zu laſſen. 
Bemerkungen uͤber Rouſſeau, der Gretry bey 
der Vorſtellung der faufle Magie befannt — 
ii | vd 


und muſikaliſche Werke. 239 | 


So fehr fie ung zum Abſchreiben reizen, fo muͤſſen 
wir uns und unfern $efern doc) diefen Genuß verfa« 
gen, um unfere Graͤnzen nicht zu weis zuüberfchrei« 


ten. Mur das bemerken wir, daß der Tonfünftler 
die Nechrfertigung des Philofophen über das ihm 
| ſtreitig gemachte Eigenthum der Muſik vom de-- 


vin du village übernimme. Er fanb darinne 
„den wenig geübten Künftler,. dem bie Empfin« 
Dans die Vorſchriſten der Kunſt enthuͤllte.“ 
Die naͤchſten Arbeiten des Verf. waren: 
Cephale et Procris, in drey Akten von Mar⸗ 
montel, aufgefuͤhrt in Verſailles 1773, in Paris 


den aten May 1775. Der Beyfall, den dieſes 


- Stud erhielt, war, mittelmäßig. Gretry ſchlug 
dem Dichter einige für die Muſik vortheilhafte 
Weränderungen vor, zu denen jener ſich niche 


verftand, und feit der Zeit kam es nicht wieder auf 
die $Bühne, 


Les mariages Samnites, in drey Aften von 


Duroſoy, gegeben von den Italiaͤnern den 12. Jun. 
1776. 


Auch dieſe zweyte Bearbeitung des nämlichen | 
Gegenſtandes, den der Tonfünftler fehon einmal 


vor ſich gehabt hatte, machte fein Glück in Paris, 
Man konnte fich nicht geroöhnen, biefelben Schaue 
fpieler, die man täglich in komiſchen Rollen fah, 
bier als Helden zu fehn. Auf den Bühnen der 
Sandftädte erhielt fih, weil das Gegentheil — 
hatte, das Stüd länger, 

Matroco, burleffes Drama in 4 Aften von 


Laujeon, aufgeführt in Sontaineblean 1777, in 


Paris 


Patisden as. Februarı778. Die Erwartungbes 
Tonkunftlers von dieſem aus Abentheuern zuſam⸗ 
men geſetzten Stuͤck, das er für den Hof und ‚aus 
Gefaͤlligkeit in Muſik feste, war nicht größer, als 


der Erfolg. - Er hatte ficd) die undanfbare Mühe 


gegeben; überall in feiner Mufif Epigrammen ati« 
Zubringen, denen ein. air de Vauderille zum 
Grunde lag, Die. Duverture war eben fo aus bes 
Fannten. Arien zufammengefegt, die den Charafter 
und Gegenftand des Stuͤcks andeuteten. „Ich 
„bin überzeugt, (fagt Gretry aufrichtig,) eine ganz 
s3e Piece in vier Akten in diefer Art gearbeitet, -ift 
„eine Berirrung der Einbildangsfraft: fie ift fäs 
big, bie — des Kuͤnſtlers zu Grun⸗ 
* zu richten.“ 

In Paris wurde es wider Willen des Verf. ge: 
* „„Die Flamme hat dieſes Ungeheuer von 

„Compoſition verzehrt, um den guten Geſchmack 
Hu verſoͤhnen, dem ich durch ſie zu nahe getreten 
jwar.“ 

Le Jugement de Midas, Komödie in dreh 
Akten mit Gefang, von D’Hele: auf dem italiänis 
fchen Theater gegeben ven 27, Junius 1778. 
Der Verfaſſer diefer Komödie ift ein Engläns 
ber, der eigentlich Hales beißt, und von den fran⸗ 
zöfifchen Journaliſten in d'Hele umgerauft wurde, 
Man wollte lange nicht glauben, daß ein Englaͤn— 
der ein gutes franzöflfches Stuͤck machen fönne, und 
fo ruhte die Arbeit zwey Jahre im Portefenille' des 
Tonkuͤnſtlers. Endlich erfhien fie, als die Reihe 


im taliänifchen Theater fie traf, und das Pudlifum 
war 
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war damit zufrieden, Eigentlich iff es eine Sas 
tyre gegen die alte franzöfifche Mufif oder vielmehr 
die Art ihres Vortrags. 

Gretry empfand bey diefer Compoſition die gan⸗ 
ze Schwierigkeit, der Idee von dem Geſang des 

Apollo genug zu thun. „Die Zuſchauer ſind ſchon 
„Juu ſehr für dieſe erhabene fabelhafte Weſen einge 
„nommen; die Schilderungen der Dichter von den 

„Wundern, die Apollos und Orpheus bLieder her⸗ 

orbrachten, find eine unvermeidliche Klippe für 
„jeden, der das in der Mufif darftellen will, was 
„die glänzende Einbildungsfrajt der erftern gemalt 
„hat, . Und gewiß ift es unendlich leichter, Wun⸗ 
„der zu erzäblen, als fie in Handlung vorzuftels 
„len,“ 

Gluck hatte das nämlihe Schickſal mit det 
Holle des Achilles in’ der pbigenie von Aulis und 
mit der des Orpheus, Beyde bleiben weit uner 
der Erwartung. 

Sollten diefe Erfahrungen, unterſtuͤtzt vonder 
Natur der Sache, nicht unfere Schaufpieldichter 
und unſere Tonfünftler behutfamer machen? — 

L’Amanr’jaloux. Komöbie in drey Akten vor 
d Hele: aufgeführt in Verfailles den 20, Novem⸗ 
ber 1778, und in Paris den 23. December def. 
felben Jahres. | 

Tod) bey der Hauptpiobe am Tage ber Kor 
ftellung mißſiel dieß Stuͤck. Die Vorſtellung 
ſelbſt fand aber doch den entfchlebenften Beyfall. 

Einige Ideen des Verf, über den Vortrag mu⸗ 
—— Stuͤcke in Anſehung der Bewegung fcheis 
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nen ung merkwuͤrdig, wenn gleich keinesweges durch⸗ 
gaͤngig neu. 

„Ich fand allgemein, ſagt er, „daß die Bes 
„gung, die für jedes Stüc angezeigt war, viel lang⸗ 
„famer gegen Norden von Frankreich, viel ſchneller | 
„im Süden war, Indeſſen darf man nicht glau« 
„ben, daß’je weiter man in die heißen Laͤnder vor« 
„dringt, um fo fihneller die Bewegung werde, 
„Man findee fie vielmehr zu Nom langfamer als 
„zu Paris, ohne Zweifel noch) langfamer in noch 
„heißern Laͤndern. Hier zeigen, wie in vielenan« 
„dern Fällen, die Ertremen dieſelbe Wirkung. 
„Die größte Hige des Clima macht ſchwach: die 
„Kälte dumm, — — Sollte ein Rythmome⸗ 
„ter, den man mehrmals vorgefchlagen hat, nöthig 
„ſeyn, um die Bewegungen gleichförmig zu machen ? 
„baͤßt man nicht lieber jedem Wolf, jeder Provinz, 
„die lebhafte, gemäßigte ober langfame Bewegung, 
„die feinem Temperament entfprihe? Sch bin 
„überzeugt, . daß felbft dann, wenn man die Be» 
„wegung jedes Muſikſtuͤcks nach Pendulſchwingun⸗ 
„gen abmeſſen wollte, doc) jedes Land von ver« 
„ſchiedener Temperatur fid) nicht daran Fehren, fone 
„dern nach feiner Weife ſich richten würde, “ 

. Wir fönnen uns hier nicht in eine nähere Prüs 
fung dieſer Behauptungen des Verf, einlaffen. Ale 
lein erinnern müffen wir doch, daß er ung bier die 
Wirfung des Stüds von einer gewiffen beſtimm⸗ 
ten Bewegung, nicht von ber Wirfung der Bewe⸗ 
gung ohne Bezug auf ein gewiſſes = au une 

in ſcheint. — 
| Wir 


— 
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Wir glauben, daß jede mufifalifche Arbeic nur 
in einer einzigen Müance- von Bewegung in dem 
Grad der Vollfommenheit dargeftelle werden Fann, 
den fie von ihrem Verf. erhpfing. Das Mehrere 
oder Mindere in diefer Bewegung ſchwaͤcht noth⸗ 
wendig den Eindruck des Stuͤcks. Sagt man alfe, 
das Maaf einer Bewegung ift dem Sande oder dem 
Wolfe nicht angemeffen, fo heißt dieß eigentlich, das 

Stück felbft ift niche für das fand oder das Volf: 
denn wenn es die Compofition in einer langfamern 
ober fehnellern Bewegung vortragen hört, fo höre 
es nicht das, was der Verf, ihm vorzufragen wils 
lens war, Wem wir bier niche deutlich find, dem 
find wir es vielleicht, wenn ıpir ihn fragen, ob er 
glaube, daß man die Arbeit eines Dichters in 
Schweden anders deflamiren müffe als in Italien, 
um dieſelben Eindruͤcke hervorzubringen? Wir 
koͤnnen uns nicht von einer ſolchen Verſchiedenheit 
der Organe und des Empfindungsvermoͤgens, und 
eben ſo wenig von dem uͤberzeugen, was unfer Verf 
bis jest und in der Folge fagt, 

„Man giebt (führe er fort). Lullis und Kar 
„meaus Arbeiten nicht mehr in ihrer wahren Bes 
„wegung, fagen ung ältere Perſonen. Diefe Ver⸗ 
„anderung hat mehrere Urfachen, Wenn man 
„das Tempo einiger Stücke fehnelfer macht, fü ge« _ 
„ſchieht dieß, meil man heut zu Tage mehrere 
„Kenntniſſe, mehrere Fertigkeit in der Mufif bat, 
„weil man ſchnell faßt, mas man fonft nur fang» 
„fam begriff. Die Einbildungsfraft eilt, ſobald 
„fie feine Hinderniffe antrift. So ſagt man ung 
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“im Gegentpeil auch, daß Lulli fein Recitativ in 
„der Bewegung einer gewöhnlichen Rede auffüb- 
„ren ließ; nad) ihm, d. h. vor dreyfig oder vierzig 
„fahren, dehnte man es unendlid aus. Hier 
„tritt eine andere Urfache ein, als die vorhin ange- 
„gebene, Damals war der italianifhe Gefang nach 

„Frankreich gefommen: die franzöfifchen Sänger 

„fuchten nun daher Melodie, wo wenig war, und 

„ergriffen dann den Weg, ihr Recitativ mit allen‘ 

„Verzierungen eines taftmaßigen Gefanges zu fin- 

„gen und auszufchmücen,‘* 


Uns dünft, das, was der Verf: hier zulegt ſagt, 
beweift gegen ihn, daß auch hier die Mode es ift, 
- die vorzüglich die verfchiedene Bewegung muſikali⸗ 

fher Arbeiten, nad) den unterfchiebenen ändern 
und Zeiten, verſchieden beftimmt, 
Les Evenemens imprevus, in drey Xften, 
von d'Hele, aufgeführt in Verfailles den ı 1. No— 
vember 1779, und in Paris den ı 3ten deffelben 
. Monats: die. legte Arbeit des hoffnungsvollen 
Dichters, Lu | 
Les moeurs antiques où les amours 
d’Aucaflın er Nicolette, drey Akte von Sedai⸗ 
ne, gegeben in Berfailles den 3 0. December I 179, 
in Paris den 3. Januar 1780, 


„Der Titel dieſes Stuͤcks zeigte dem Tonkuͤnſt⸗ 
„fer ſchon die Muſikgattung, die er wählen muß— 
„fer aber indem er in der Manier der ältern Mur 
„fif arbeitete, mußte er zugleich den Neuern gefal- 
„len: man weiß es nie dem Kuͤnſtlee Dank, daß 
ner 
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„er Wahrheit ſuchte, als inſofern er uns zugleich 
„vergnuͤgte.“ 

Man folgte nachher dieſer Manier, alte Gefänge 
in neuen ländlichen Schaufpielen aufzunehmen. 
„Dieß widerfpriche fich nicht. Aber warum läßt 
„man niche jeder Sache ihre Farbe? warum er 
„ſchoͤpft man alle Dusllen ohne North? mas behält 
„man übrig, wenn man ein Stüd von wirklich 
„veralteten Sitten bearbeiten will? 

Sehr zu wünfchen wäre noch, daß man nicht 
„alle Mufifgattungen in demfelben Werk zu vereis 
„rigen ſuchte! Die wunderbaren Wirfungen der 
„Muſik, die fie in ältern Zeiten hatte, entfpran- 
„gen ganz gewiß aus der beftimmten Verſchieden⸗ 
„heit der Tonarten, der Modulation und vorzüglich 
„des Rhythmus, den man mit aller Genauigkeit 
„für jede Gattung wählte. Heut zu Tage herrſcht 
„der Luxus überall. So mie man die Produfte 
„aller vier Welttheile aufbieret, um einen Saal zu 
„ſchmuͤcken, oder ein Gaftmahl zu geben, fo hat 
„auch die Dichtfunft die Mufif gezwungen, alle ihre 
„BGattungen in derfelben Ehnpofition zu häufen. 
„Und doch, wenn wir gereche ſeyn wollen, müffen 
„wir geftehen, daß diefe Mannichfaltigkeit kaum 
„hinreicht, die Aufmerffamfeit eines Aubitoriums 
»zu feffeln, das von allen Bis zur Weberfättigung 
»genoffen hat; Indeſſen ift gerade dann Mäßigung 
„für die Künfte nothvendig, wenn ein unmäßiger 
„uxus in ihnen eingeführt iſt— Ich rede hier 
»davon, daß man die Reichthuͤmer der Inſtrumen— 
- te und die Harmonie, die wir mißbrauchen, par 
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„fam anwende: von unferer Verſchwendung ruͤhrt 
„vielleicht diefe Sättigung, biefe Schwierigkeit, 
„ben Zuhörern zu gefallen, ber In der That 
„fieht man von der Quverture einer Oper an, und 
„in allen ihren wichtigen Stücken, Trompeten, Hoͤr⸗ 
„ner, Hoboen, Llarinetten, Flöten, Flaſchinetts, 
„Fagots, Wiolinen, Bratſchen und Baͤſſe anwen⸗ 
„den: alles wird auf einmal angebracht, und wenn 
„ſich Dann eine günftige Gelegenheit zeigt, eins 
„von jenen Inſtrumenten zu benugen, fo iſt die 
„Wirkung gewiß nicht mehr fo auffallend, als 
„wenn man es vorher nicht hörte, Aber fo will 
„das Vorurtheil. Man würde eine Ouverture 
„bürftig nennen, die nicht den ftärfften Theil der 
Inſtrumente des Orchefters befchäftigte.* 

Andromaque, Trauerfpiel in drey Akten, in 
Verſen, aufgeführg von der Föniglichen Akademie 
ber Mufif den 6. Junius 1780, 

„Die Harmonie findet ihr Reich in der Tragb- 
„bier die Melodie hat immer neue Quellen in allen 
„andern Gattungen, Der befte Tonfünftler ſieht 
„fi, wenn er zwey oder drey lyriſche Stüde ger 
„ſetzt bat, und feinen Gefangen Mannichfaltigkeit 
„geben ill, gezwungen, die großen und edlen For⸗ 
„men, bie ſich leicht erſchoͤpfen, zu verlaſſen, und 
„zur einfachen Natur zuruͤckzukehren, bie fic) ohne 
„Gefahr des wahren Accents der Seidenfchaft bes 
„mächtige, Man fiehe dann aber, daß er aufhört 
tragifch zu ſeyn, fo wie er natürlich wird: ober 
„daß er ſich in einer längern tragifchen Saufbahn 
„unaufhörlich wiederholt,“ Die Leidenſchaſten, 

die 
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Die für das Trauerfpiel gehören, haben zu wenig 
Mannichfaltigkeit, und es giebt nur wenig Accente 
für jede diefer Empfindungen. „Die Deflamaticn 
„der Tragödie hat ihr Recht an Abwechfelung vers 
„toren: der Tonkünftler muß diefelben Gefänge 
„wiederholen, und fie nur mit einer andern Harmo⸗ 
„nie verbinden.““ 

Wenn ein Dichter in ſeinem zwanzigſten Jahre 
ein gutes Trauerſpiel, aber im vierzigſten Jahre 
erſt ein gutes komiſches Stuͤck liefern kann, fo fin 
det hingegen bey dem Tonfünftler gerade das Ge» 

gentheil ſtatt. „Das reife Alter ift bey ihm das, 

„welches zur Tragödie paßt. Wenn die Sebhaftig- 
„keit, der Reichthum an Gefängen, die feinen 
„Nuͤancen in diefem Alter erfchöpft find, fo hat er 
ihrer in der tragifchen Gattung auch weniger nd« 
„thig. ihm bleiben, von einem geiindlichen Stu- 
„dium in feiner Jugend, die Schäge der Harmo— 
„nie übrig, und er kann noch immer in tragifchen 
„Stücken fid) einen Namen erwerben.“ 
| Glucks Verdienfte um die fragifche Oper vor 

anfaffen den Verf. zu einigen intereffanten Bemer⸗ 
kungen. Aber neuer als fie ift die Idee, dem Com⸗ 
poniſten dadurch mehr Freyheit zu verſchaffen, daß 
er dem Dichter vorarbeite, d. h. daß der Dichter 
die Ideen der Geſaͤnge und ihren Gang nur andeu⸗ 
te, der Componift dann fein Gemälde liefre und 
vollende, und nun der Dichter Metrum und poetie 
ſche Darftellung binzufüge. So hoft er, auch die 
jetzigen Componiſten bloßer Concertſtuͤcke fuͤr die 
BR Dichtkunſt zu geroinnen, 
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Iſt aber diefer Worfchlag ausführbar? erwei-- 
tert er nicht die Rechte des Tonfünftlers ‚zu fehr zu 
Beeinträchtigung der Rechte des Dichters? Der 
legte hat beſtimmte Ausdrüde für beflimmte Be= _ 
griffe zu ſuchen: der erftere unbeſtimmte Ausdrüfe 
für beſtinunte Begriffe. Glaubt nun der Verf, 
mir Recht, daß beftimmte Ausdrüde unbeftimm- 
ten, zumal unter fo vielen mechaniſchen Vorſchrif⸗ 
ten, zuzugefellen, leichter fen, als bas Gegentheil 
wäre? Ungerechnet, daß eine ſolche Arbeit viel 
mehrere mufifaliiche Kenntniffe, als die gewöhnli« 
he Verfahrungsart, und fie in einem Grad vorause, 
fest, der fic) äußerft felten bey unfern Dichtern fi fin 

den läßt. 

Colinerte 3 la Cour, drey Afte in Verſen 
von de S***, aufgeführt in der koͤnigl. Akader 
mie der Mufif den 1. Januar 1782. 

‚Liembarras des richeffes. Drey Akte von 
demſelben, den 26. November 1782. 

La Caravane. Drey Akte in Verſen von Mo⸗ 
rel de Chedeville, den 30. October 1783. | 

Man wollte auf der Schaubühne der Oper kei⸗ 

„ne lyriſche Komoͤdien ſehn, und man fand die 
Schritte unſers Verf. fie einzufuͤhren tadelnswerth. 
Und dennoch ſah er das Publikum muͤde der Tragoͤ⸗ 

dien, die im Beſitz der Buͤhne waren, die zahlrei- 
‘chen Liebhaber des Tanzes vertrüßlih, daß der 
Tanz bier gewöhnlich nur eine Neben-, oft über« 
| flüßige Rolle hatte, die Adminiftration und die 
Sıhaufpieler in Verlegenheit, was fie geben foll 
ten. Jene drey Stüde 2 vorzüglich das legtere, 
5 vollen» 
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vollenteten endlich den Sieg der Igrifhen Komödie 


über das Vorurtheif und ihre Einführung auf der 


Opernbuͤhne. 


| L’epreuve villageoife, Zwey Akte in Ver⸗ 
fen, von Desforges, aufgefuͤhrt auf dem italiaͤni⸗ 


ſchen Theater den 24, Junius 1784. 


Diefes Stück fand feine Entftehung in dem 


Fall eines andern, Theodore und Paulin, das 
eine doppelte Intrigue hatte, und aus welchen der 
Verf. und Tonfünfiler Eine Intrigue und das ber 
hielten, was in der erften Borftellung gefallen hatte, 

„Ich bearbeitefe es mit fo größerer Sorgfalt, * 
ſagt Gretiy, „jemehr die Geringfügigkeit feines 
„Gegenſtandes dieß forderte. in Gedicht von eis 


„nem großen Intereſſe hat diefe Sorgfalt augen« _ 


„ſcheinlich weniger nöthig; ich darf fogar behaupten, 


„daß die mufifalifche Kompofition eines verwickelten 


9 Drama nicht zu gefucht feyn darf, um durch diefe 


„doppelte Verwickelung nicht die Zuſchauer zu ere 


„muͤden.“ 

Richard coeur de Lion. Drey Akte von 
Sedaine, aufgefuͤhrt auf dem italiaͤniſchen Theater 
den 25. October 1785. 

„Nie war ein Gegenſtand empfaͤnglicher für 
„mufifalifche Darftellung, fagt man, als Richard 


„Loͤwenherz. In Anſehung der Hauptfituation des 
„Stüds, der Stelle, wo Vlondel die Romanze - 


„finge: Une fievre brulante erc, bin id) ganz 


„der Meynung. Uber der Gegenjtand, im Allge⸗ | 


„meinen betrachtet, fordert nicht mehr, zur muſikali⸗ 
„ſchen Bearbeitung auf, als jeder andere, und ic) be- 


* 
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„baupfe noch mehr: das ganze Stu, bis auf. jene 
» Stelle, jollte nur deflamirt werden; dann, wo die 
„Romanze wefentlicy Gefang feyn würde, und aufe 
„fer ihr nichts weiter gefungen werden dürfte, wuͤr⸗ 
„de fie aud) mehrere Wirkung thun; ich war fogar 
„willens, diefer Romanze im zweyten Aft kein an⸗ 
„deres mufifalifches Stuͤck vorangehen zu laſſen, 
»ganz allein aus.dem angeführten Grunde, In⸗ 
„deflen verließ ich diefe Idee, indem ich überlegte, 
„daß man in jeder Situation des erften Akts ge« 
„fungen habe, und indem id) hoffe, daß die Zur 
„ſchauer ſich der Täufchung überlaffen wirden, dies 
„fe Romanze, in Anfehung der Muſik, als einzig 
„anzufehen. Diefelben Gründe bewogen mic), fie 
„im alten Styl zu componiren, um fie fo von dem 
„ganzen übrigen Stück zu unterfcheiden. ft mie 
„dieß gelungen? Ich darf es glauben, da man 
„mich hundertmal gefragt hat: ob ich diefen Gefang 
„in dem Fabliau gefunden habe, dem der Stoff des 
„Stuͤcks gehört?“ 


Wir waren uͤberraſcht, hier unfere eigenen Vers 
muthungen wiederzufinden. Aud) wir und mehrere 
unferer mufifalifchen Freunde hielten diefe Romans 
je in Anfehung der Dichtung und der Compofition 
für ale, fo gluͤcklich ftelle fie den Charakter ihres 
Zeicalters und des Sängers, dem fie im Munde 
biegt, dar. Es war aber aud) erft nach mehreren 
. mißlungenen Verfuchen, daß Gretry den alten 
Styl fand, der fähig war, auch den Neuern zu ge⸗ 
ſallen. | 
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‚Panurge dans l’isle des Lanternes, Drey 

Afte in Verfen von Morel de.Chedeville: im 
DOpernhaufe gegeben den 25. Januar 1785. 
.  Panurge war das erfte ganz komiſche Stüf, 
das mit Beyſall auf.der Operbühne erfchien. Auch 
unfere deuffchen Leſer erinnern ſich gewiß noch, wie 
oft und lauf es in der erſten Zeit feines Erſcheinens 
genannt wurde, „Es kann,“ ſagt Gretry, „ars 
„dern Stüden dieſer Gattung zum Mufter dienen. 
„Der Gegenftand iſt einfach, der Pomp genau mis 
„der Sache verbunden, die Divertiffements noth« 
„wendig zum Ganzen.“ 

Le mariage d’Antonig, Ein Aft; aufge 
führe auf dem italiaͤniſchen Theater den 29. Julius 
1786. 

Der erſte Verſuch der dreyzehtmahrigen Toch⸗ 
ter des Verf., den ſie unter ſeinen Augen und ſei⸗ 
ner Anleitung machte. Er findet hier Gelegenheit, 
ſich uͤber die muſikaliſche Erziehung, und uͤber den 
Unterricht in den Elementen der Tonkunſt zu ver⸗ 
breiten, und eine Reihe intereſſanter Bemerkun 
gen zu liefern, die aber ſchwerlich einen Auszug er⸗ 
lauben. 

Le Comte galbert, zwey Akte von Se 
paine: gegeben in Fontainebleau den 1. Novems 
ber 1786; in Paris ben 8. Februar 1787. 

Mit diefem Stuͤck, dem der Verf. noch eine 
umftänbliche Zergliederung widmet, aus der wie 
nichts ausheben, weil alles zu genay fich auf eine 
zele Stellen der uns nicht genug bekannten Arbeit 
bezieht, ſchließt der Verf. das Verzeichniß Er 

Com⸗ 
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Compoſitionen und übergeht die, welche noch nicht 
öffentlich befannt geworden find. - 
„Ich finde auch,“ fagter, „daßbie Bemerfun- 
„gen über die Mufif, die ſich mir im Anfange reich⸗ 
„lich darboten, jetzt ſeltner werden.“ 
Gretry endigt ſein ganzes Werk mit einer Reca⸗ 


pitulation, die aber nicht, wie man glauben ſollte, 


die Zuſammenſtellung ſeiner im Werke zerſtreueten 
Grundſaͤtze enthaͤlt, ſondern die vielmehr eine Wuͤr⸗ 


derung der Verdienſte der beruͤhmteſten Tonfünft« 


et 


ler um die Gründung des jegigen Geſchmacks, vor» 
zuglich in der dramatiſchen Poefie, liefert, Wir he 
ben noch dasjenige aus, was der Verf. von Pergo- 
lefe fagt. 

„Pergoleſe ftand auf, und die Wahrheit wurde 


„anerkannt. Seit ihm hat die Harmonie erſtaun⸗ 


„liche Fortſchritte in ihren unendlichen Labyrinthen 
„gemacht: die erefutirenden Tonfünftler Haben ſich 
„vervollfommt, und erlauben den Componiften alle 
„Reichthuͤmer des Accompagnements zu benußen: 
„aber Pergolefe hat dennoch nichts verloren: Die 
„Wahrheit der Deflamation, die feine Gefänge auge 
„zeichnet, ift unvernichtbar, wie die Natur. Ges 
„wiß war es ein unmieberbringlicher Schade für die 
„Kunſt, daß dieſes göttliche Genie feine Laufbahn 
„in der Bluͤthe feiner Jahre endigte. Mit dem 
„innigften Bergnügen börte ic) während meines 


„Aufenthalts in Nom von einigen aͤltern Tonfinfte 


„tern, daß mein Wuchs und meine Phyfiognomie 
„fie an Pergolefe erinnerten: fie fagten mir, daß 
„feine Arbeiten ihm die nämlichen Zufälle, von de 
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„nen ich litt, zuzogen. Vernet, der Pergolefe 
„kannte und liebte, ſagte mir in Paris daſſelbe. 
„Duni, deſſen Compoſitionen id) immer geſchaͤtzt ha« 
‚„be, weil feine Muſik mir einfach, naiv und wahr 
„ſcheint, erzählte mir, daß er jung aus einem Con⸗ 
„ſervatorium in Neapel nad) Ron ging, um tort 
„eine Oper für das Theater von Tordinona zu ver⸗ 
„fertigen. Pergolefe hatte in diefem Jahr die 
„erfte, Duni die zweyte übernommen. jener hatte 
„ſich mit feinen Arbeiten Beyfall errvorben, und es 
„mangelte ihm daher nicht an Feinden; feine Oper 
„erhielt auch wirklich Eeine gute Aufnahme, Man 
„unterftand fid) fogar, ihm eine Orange auf den 
„Kopf zu werfen,. während er mit der Direktion 
„des Orcheſters befchäftige war; Der Werdruß 
„uber diefe Begegnung zog ihm fein Blutſpeyen 
„wieder zus er ging nicht weit von Neapel zu dem 
„Herzog von Mondragona, der ihn liebte; dort 
„zehrte er aus und verlöfchte nad) und nad), indem _ 
„er fein Stabat, nad) andern ein Miferere, coms 
„ponirte. — Man wiederholte im folgenden Jahr 
„feine Oper und hörte fie mit Entzuͤcken auf allen 
„iheatern Staliens: aber ihe vortreflicher Schoͤ⸗ 
„pfer war ſchon ins Grab gefunten.“ 

Ohne uns zu ſchmeicheln, daß wir alles Wich⸗ 
tige in dieſem Auszuge mitgetheilt hätten, hoffen 
wir doch wenigſtens gezeigt zu haben, daß dieſe Me⸗ 
moiren eben ſo fuͤr die Belehrung ihrer Leſer, als fuͤr 
ihre Unterhaltung ſorgen. Cine Menge Anekdo— 
ten und einzelne Bemerkungen bereichern unſere 
| Kenntuiffe v von der Geſchichte und dem Zuftand des 
fran« 
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franzoͤſtſchen Theaters — eine Seite, von ber wir 
dieſe Schrift in den ausgehobenen Stellen nut we⸗ 
nig haben zeigen koͤnnen. 


Klarheit und Beſtimmtheit gemernen haben, viel⸗ 
leicht mandyes confequenter und minder parador 
ſcheinen, wenn fie naͤher und foftematifcher an ein- 
ander gerücdt wären: aber gewiß würden diefe Stü- 
de dann noch weniger gelefen und beberzigt werden, 
als unter der Leitung einer unterhaftenden Erzaͤh⸗ 
lung gefchehen dürfte. So dachte ihr Werfafler, 
und wir fürchten, daß unfer Vaterland dem’ feini« 
gen in diefer Ruͤckſicht nur allzuähnlid) fey. 


IX. 


f Medea in Korinth und Meden auf dem 
Kaukaſos. Zwey Trauerſpiele von F. 
M. Klinger. St. Petersburg und Leipzig 
bey Kriele und Jacobaͤer, 1791, N 


N * 


= 
D ie neuen dramatiſchen Verſuche der Deutſchen 
wurden ſonſt abſichtlich in dieſer Bibliothek mit 
Stillſchweigen uͤbergangen. Die Gründe, aus 
benen dieß gefchah, find zum Theil gar nicht, ‘zum 
Theil niche mehr in der Stärfe vorhanden, und 
wir haben daher auch ſchon feit einiger Zeit Bewei⸗ 

fe gegeben, wie geneigt wir find, auch dieſem Zwei⸗ 

| ge 
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ge der vaterlandifchen Poeſie kuͤnftig unfere vorzüg« 
liche Aufmerkfamkeit zu gönnen. Es verfteht fich, 
daß wir in dieſem Fache fo wenig, als in irgend ei⸗ 
nem andern, auf eine unnuͤtze Vollſtaͤndigkeit An« 
fpruch machen. Das Werk dramatifcher Kunft, 
das bier eine ausführlichere Beurtheilung und Zer · 
gliederung fodert, muß ſich wenigftens in Einer 
Ruͤckſicht vor dem großen Haufen auszeichnen, 
Es muß innern großen Werth, ober doc) große 
Schönheiten neben Fehlern und Mängeln befigen, 


 Auffehen beym Publikum. errege haben, oder we⸗ 


nigftens von einem fonft mit Rest gefchäßten Dre 
ter berühren, - 27 
Gegenmwärtige beyden Trauerſpiele des Sim, 
| Klinger haben mehr als eine Eigenſchaft, die ſie 
zu einer ausführlichen Anzeige qualificiren, Ohne 
gerade tragifche Meifterftüce zu feyn, haben fie 
dennoch einzelne fehöne Scenen und Züge, bie dem 
größten Dichter Ehre machen würden, und das erſte 
zumal verdient unter den Stuͤcken aller Dichter. 
aus allen Nationen, die denfelben Stoff behandete. 
haben, vielleicht die erfte Stelle, Hierzu koͤmmt, 
daß fie fehr geringe Senfation gemacht zu haben 
feinen, und daß es daher deftomehr Pflicht der: 
Kritik ift, ohne. von ihren Fehlern zu fehweigen, 
auf ihre Schönheiten. aufmerffam zu machen. 
Hr, Klinger theilt mit mehrern großen Männern 
das Schikfal, daß er.feinen Ruhm jugendlichen 
unvollfommenen Verſuchen verdankt, und dur 
fpätere, vernachlaͤßigte Meifterftüce den Lorber 
verdient har, den man ihm einft zu früh zutheilte. 
| Medea 
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Medea in Korinch, 

Den erften Akt eröffner Kreufa, die Tochter 
des. Königs Kreon von Korinth. Sie opfert im 
Tempel der Venus, und fleht die Goͤttinn an, fie 
von ihrer Seidenfchaft für Jaſon zu heilen, Allein 
ihre Bitte bleibe unerhört: denn eben, um ſich an 
Medeen, der Enfelinn der Sonne, bie ihr Ver— 
ſtaͤndniß mie dem Kriegsgott verrathen, zu rächen, 
bat fie auch Jaſons Herz zur Leidenſchaft gegen 
Kreufen entzündet. Kreon verfündige diefem: der 
Ausfprus) der Priefter und die Stimme des Volfs 
fordere,. daß Medea Korinth verlaſſe. Jaſon ge⸗ 
ſteht, daß auch ſeine Neigung zu ihr erloſchen. 
„Mich geluͤſtet nad) einem Weibe, deren Nerven 
„aus gleichem Thon mit mir gebildet feyen, bie. 
„ſchwach und wieder ftärfer fühle, und: in biefer 
„leichten Mifhung mich empfinden laffe, ihre Mut: 


zter ſey von dem Stoff der meinen, Medea herrſcht 


„über meine Sinne, mein Herz, meinen Much; 
„ihr Gefchöpf bin ich,. und moͤcht' als Menſch und 
„Mann das meine ſeyn. — — In meinem: 
„Buſen glüht ein reineres Feuer, das die Görtinn 
„dieſes Tempels in mir angezündet hat. Ich kaͤmpf⸗ 
„te gegen die erften fügen Schmerzen, Mebeens : 
„Kinder fprachen für: die Mutter zu dem Vater. 
„ber; (en.): Medeens Aufopferung forderte mie’ 
„lauter Stimme Dank. Das $allen ber -Eleinen 
„Söhne, die Verzweiflung der befrogenen Mute 
„ter, .tönten immer ftärfer in meine Ohren, Wer: 
„enffliehe der fügen Schmerzen » Geberinnt jemehr 
nich zu un. ſtrebte, je- tiefer drang der Siebe: 
„Pfeil. 
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„Pfeil. . Nun tönt dag Sallen der Fleinen Söhne 
„nicht mehr in meine Obren, hun fchreit die Ver— 
„zweiflung der Verlaßnen nicht mehr durd) die See⸗ 


„le; diejunge, glühende, befeeligende Siebe ſiegt. «“ 


(Unerinnert werden die Leſer fühlen, wie unnatuͤr⸗· 


lic) eine folche Beſchoͤnigung felbft erfannten Un— 
rechts ift, Leidenſchaft, die zu Ungerechtigfeiten 
verleitet, ift ſophiſtiſch; fie ſucht fid) und andere zu 


täufchen, und durch Werweilen bey Nebendingen 


von der Hauprfache abzuziehn. Sie entfernt forg- 
‚ fältig alle Jdeen, die das Fünftliche Bollwerk, das 
fie zu ihrer Beruhigung aufgebaut hat, zerftören 
koͤnnte. Jaſon follte, und würde in der Natur, 
alles andere eher erwähnt haben, als das fallen 
der Kleinen und die Verzweiflung ber Mutter, ) 
Jaſon gefteht dem Kreon, daß er feine Tochter lies 
be, und der Alte greift fogleich mit beyden Haͤn⸗ 
ben zu. 

11. Akt. Medeens Argwohn erwacht. Sie bat 
eine fhöne Scene mit ihren Söhnen, deren Findi« 
ſche Naivitäg der Eiferfucht der Mutter neue Nah: 
rung giebt, Kreon fündige ihr die Verbannung 
an, und daß fie ihre Söhne zurücklaffen muͤſſe, die 
mit dem Vater in Korinth bleiben würden. Kampf 
der Rachfucht und Liebe in Medeens Seele, in — 


chem annoch die letztere ſiegt. | 
111, Abt. Eine trefliche Scene. zwifchen Mu 


deen und Kreufen, Der Contraft der fanften, 
furchtfamen Königstochter, und der wilden und flür« 
mifchen Medea iſt von der größten Wirkung. Mer 
den rechner ihr mit ſchrecklicher Beredfamfeit vor, 


N 5 
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‚was fie. alles für Jaſon gethan Ei und ſchließt 
mit dem bittern Hohn: „Und was thatſt du fuͤr 
„ihn, du Bleiche?“ Kreuſa. „Ach nichts, und 
kann nichts fuͤr ihn thun. Kann nur ſeiner war⸗ 
ten, nur ihn pflegen, wenn er leidet. Den Schweiß 
von feiner Stirne wifchen, die geheimen Wuͤnſche 
aus feinen Augen ftehlen — fann ihn nur lieben, 
und wenn er ftürbe, mit ihm fterben,* Diefer fanfe 
te und doch fefte Muth, der Entfchluß mit und für 
. ihn zu fterben, erbittern Medeen nur deſto ſtaͤr⸗ 
fer. Jaſon erfcheint, und kuͤndigt ihr felbft. feinen 
Vorſatz an, fie zu verlaffen. (Die elenden Grün 
de aber, die er vorbringt, thun auf Medeen fo wer 
nig Wirfung, als fie auf den unbefangenen Leſer 
thun fönnen. Damals, als er Medeenden Schwur 
that, fie nie zu verlaffen, Fannte er fie fo gut, wie 
jegt. Er wußte, daß fie Feine gemeine Sterbliche 
fey. Den entehrenden Verdacht wendet er niche 
von ſich ab, daß er ſich ihr einft blos aus Eigennutz 
‚ergeben, und jegt abermals mit aus Eigennug, 
um ein Königreic) zu erfreyen, die gewohnten Rei⸗ 
ze der Gattinn der Bluͤthe einer frifchen Schönheit 
aufopfere, Iſt erviel weniger verächtlich, als der 
Jaſon des Corneille, der nod) das vor ihm voraus 
bat, daß er frey bekennt, wie er in feinen Herzens. 
‚angelegenbeiten zu Werke gehe: 
Je ne fuis pas de ces amans vulgaires; 
J’accomode ma famme au bien de mes affaires, 
Et fous quelque climat ‘que me jette le fort, 
Par maxime d’etat je me fais cet effort, 
. „Nous voulant ä Lemnos refraichir dans la ville, 
Quweuffions” 
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‘. Queuflions - nous fait, Pollux, fans lamour 
| | d’Hypfipile?, 
Et depuis 4 Colchos que fit votre Jafon, 
Que cajoler Medee, et gagner la toilon ? — — 
Maintenant qu’un exil m’interdit ma patrie, 
Creüfe eft le fujer de mon idolatrie, 
Er j’ai trouve Padrefle, en lui faifant la cour, 
‚ De relöver mon fort fur les ailes d’amour, 


Selbſt der Jaſon des Euripides bringe ftatthaftere 
Entſchuldigungen vor. S; die Meden des Grier 
en 3. A. 1. S.) Alle Gegenvorftellungen’Mes 
deens laſſen ihn kalt. Vortreflich iſt die Miſchung 
von Selbſtgeſuͤhl und Zaͤrtlichkeit, mit der fie in 
ihn dringt. „Wohl hart’ ich Unrechr, mir zu traͤu⸗ 
„men, den Mann, den ich liebe, auf die Höhe ftele 
vlen zu Fönnen, daß er mich ertrage und begreife, 
„Ihr folgt dem Triebe der Sinne, dem Thiere gleich, 
»das, wie ihr, auf der Erde gezeugt, von der Erde 
„lebt. Auch weiß ich, daß ihr Griechen dem Weir _ 
»be fehr beſchraͤnkte Gränzen ſetzt. Mein Geiſt 
„kennt feine; und mein Gang auf Erden iſt wun · 
„derbar bezeichnet: aber ſage, Ungerechter, ließ 
„ich dich's je empfinden ? Hatteſt du je Urfache 
„vor meiner Macht zu beben ? Opferte ich meine 
„allgemeine Herrſchaft nicht ganz der fanftern Lei⸗ 
vtung der Siebe auf? War ic) nicht dein gefällig 
„Weib? dir unterworfen? dir gehorſam ?. Auf dei⸗ 
„ne Winke lauſchend, gleich der Schwaͤchſten, die 
y„die Bruſt der Mutter ſog?“ — Sie beſchwoͤrt 
ihn bey ſeinen Soͤhnen, die ſie ihm zufuͤhrt, ſie 
kniet vor ihm, ſie weint. Medea weint „die zwo⸗ 
R2 „te 
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„ie Thraͤne! Die erſte war die Thraͤne des Ente 
„zuͤckens, als fie, feiner Siebe ficher, aus dem Hain 
„in ihre Kammer flog.“ Da alles vergebens ift, 
fo thut fie noch eine, die legte Bitte, die aber eine 
ſo verfängliche Miene hat, daß man nicht begreift, 
wie Jaſon fie gewähren Fann, Dieſer Leichtſinn 
fest ihn noch tiefer herab. Medea. „Genießeund 
„fen glücklich! Doch eine Bitte gewähre der ver- 
„laßnen Mutter! Laß mid) von meinen Söhnen 
„bis an den Born der guten Nymphe geleiten. 
„Dort will ic) einfam den legten Kuß auf ihre Lip⸗ 
„pen druͤcken. Gieb deine Gefährden mit, die fie 
„zurückführen. Es ift niche weit von hier. Die 
„ſchwuͤle Hige ifE nun vorüber, und dieZarten wer⸗ 
„den nicht von meiner Eile leiden. Bis die Son« 
„ne ſinkt, darf ich auf bem Boden von Korinth mic) 
‚ „finden. 
IV, Akt. Abend. Scene am Born der guten ' 
Nymphe. Mebea überläßt ſich noch einmal ganz 
den zärtlichften Muttergefühlen. Die Kleinen find 
müde, und entfchlummern.  Gie bereitet ihnen 
ein fanftes Lager, und deckt fie mie ihrem Mantel. 
Der. Gedanfe, die geliebten Söhne verlaffen zu 
müffen, erweckt von neuem den Nachetrieb in ihr, 
und nun folge eine Scene, voll großer Bilder, 
voll Fühner Fiction, die von der fchöpferifchen Phans 
tafie des Dichters zeugt, und dennod) nichts weni« 
ger als wahren thearralifchen Effefe thut. Mes 
deens Mutter, Hefate, fteigt aus dem Erebus 
Derauf, Medeens Begleiter fordern Jaſons Soͤh⸗ 
ne zuruͤck, allein fie verjagt fie durch ihre Zauber— 
kraft. 
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kraft, Ihr Schmerz fteige nun zur Wuth. Hes 
Fate giebt ihr den Wink, ſich durch den Mord der 
Kinder zu rächen. „Zerreiß den legten Faden, der - 
„dich an die Menfchen bindet! fen fürchterlich 
»groß! fteige zu dem Erebos! zu deiner Mutter! 
„zu deinem Vater! den der Gram binunterfiieß! - 
„zu meinem Sohn, den dein Dolch binunterförs 
„derte! zudem Säugling nad) deiner Flucht gebo- 
„ren, den ich aus Schmerz verfehmachten ließ! 
„Ich will ver Schlüfer Blue! Stoß in ihr Herz 
„den Doih! mir harren deiner! Jaſon trift die 
„Schuld des Bluts! an feiner Seele fauge Ver— 
„zweiflung! Dann fafen wir ihn in des Tartaros 
»Dunfel! Martern feinen Schatten! Des Alten 
„Schatten! Kreufens Schatten! * Medea weckt 
die fcehlafenden Knaben auf, und fündigt ihnen den 
Tod an.  Taub für ihr Flehn treibt fie fie in ein 
dunfles Gebüfch und ermordet fie. _ | 
(Große und wirflid) erhabene Züge hat diefe 
Seene, und gleichwohl ift die Wirfung außer Ver: 
haͤltniß mit der. aufgewandten Kraft. Esiftuns | 
alles fo fremd, fo unerwartet, Diefe Hefate, halb 
eine heibnifche Furie, Halb ein chriftlicher Teufel, 
ift ganz ein Gefchöpf der Phantafie des Dichters, 
dem nichts in der Vorftellung des Leſers entſpricht. 
Wahrfcheinlich wollte Hr. K. Mebeens Kinder⸗ 
mord dadurch weniger empörend machen, daß er 
ihn auf Hekate's Befehl vollziehen läßt; allein durch 
bie Umftände, die ihn begleiten, die Anftalten und 
Vorbereitungen , die dazu gemacht werden, ift er 


weit abfcheulicher und zugleich unnatürlicher wor⸗ 
N 3 den, 
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den, als er beym Euripides, und felbft beym Cor⸗ 

neille iſt. Die ganze Erfcheinung der Hekate ift ins 
Geſchmack der Oper, Medeens That follte und 
fönnte weit befier motivirt feyn., Da fie doch das 
Ziel der Handlung iſt, fo hätte der Dichter jeder 
"Scene mehr oder weniger die Richtung dahin geben 
follen. Jaſon iſt fo Falt gegen die Kleinen, und 
doch muͤßte es vorzuͤglich feine Zärtlichkeit für fie 
feyn, die Medeen, zu dem fchreclichen Entſchluß 
brächte, die Söhne des Treulofen aufzuopfern, um 
bie einzige, aber furchtbare Rache zu nehmen, vie 
in ihrer Gewalt ſteht. Corneille, fo außerft ſchwach 
fonft aud) feine Medea ift, hät dieß nicht ganz über« 
ſehen. Er läßt fie in der legten Scene des dritten 
Akts ſagen: : 


Il aime ſes enfans, ce courage inflexible, 
Son foible eft decouvert; par eux il eft fenfible, 
Par eux mon bras arme d’une jufte rigueur, 

Va trouver des chemins a lui percer le ceur. 


Der Dichter haͤtte Umftände erfinden muͤſſen, die 
ihre Neigung zu den Kindern ſchwaͤchte. Zwar hat 
er fo etwas in der aten Scene des ıften Akts ge⸗ 
than, allein Feinen Gebrauch weiter Davon gemacht. 
- Mevea behält bis auf den Augenblick des Mordes 
wahres, lebhaftes Muttergefuͤhl für fie, und fo if 

ihre That eben fo überrafchend, als unwahrſcheinlich. 

V. Akt. Die Furien öffnen den legten Akt. Auf 
Medeens Befehl find fie beraufgefommen, Jaſon, 

Rreon und Kreufen zu martern, Dieſe treten aus 

bem se ber Venus, in welchem. ihre Verbin⸗ 
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dung gefehloffen worden, und wie fie die Schwellen 
bes Tempels verlaffen, "ergreifen fie die Plagegoͤt⸗ 
innen. Dieſe Scene ift gräßlih. Die Furien 
quälen die $eidenden mit Vorwürfen, und Tifiphong 
führe ihre Schweftern zum Peinigen an. (Die 
Furien und der Erebus,. wie Hr. K. fie ſchildert, 
find ein Gemiſch alter und neuer Mythologie, ein 
roiderwärtiges Gemiſch, wogegen Vernunft und 
Empfindung fich gleic) fehr empören, Die Vor« 
ftellung, daß die Seelen der Abgefchiedenen nad) 
ihrem Tode von andern Geiftern gemartert und ges 
quält würden, Fannte das Alterthum. nicht, unddie 
neue Religion verwarf felbft in den finfterften Zeis 
‚ten den Gedanken, daß ganz Unfchuldige, wie hier: 
Kreon und Kreufe find, ein folches Loos freffen koͤn⸗ 
ne. So fihredlich und abfcheulich die Furien ge— 
fhildere werden, ſo kalte Mafchinen find fie gleich⸗ 
wohl. Sie machen viel zu viel Worte. Dieß 
ift ganz gegen den Begriff, den wir von höhern 
Weſen haben. Schon von Menfchen, die viel, 
ſchoͤne Worte machen, „erwarten. wir wenig That» 
fraft. Einzelne, wenige, aber bedeutendere Wors 
te würden cine ganz andere Wirfung gethan haben, 
als aller dieſer Wortſchmuck, alle diefe Rednerey. 
Die Furien deflamiren, wie ein junger deutfcher 
Tragiker, der aufdem Dreyfuß fißt, und die ause 
bleibende Begeifterung durch fünftliche Convulſio⸗ 
“ nen herzubannen ſucht. „Wurm des Gewiſſens, 
ſchreyt Tifiphone, fpringe aus den Wunden der 
Söhne, die die Mütter geriſſen“.... zu Kreon: 

vHoͤr das Roͤcheln der Knaben, hoͤr ihr Winſeln, 
Ra4 „or 
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„hoͤr' ihren legten fterbenden Ton! An bein Herz 
„leg ic) ihn (den Ton!) ich meihe dich dem Ere- 
„bos: an das wuͤrgende Rad der Ewigkeit 
„flecht' ich dich! ich. treib dich herum u. ſ. m.“ 
Auch Kreon, Jaſon und Kreufa find unter den Mare 
cern der Eumeniden auf eine aͤußerſt unnatürliche 
Art wortreih.) Medea erſcheint und weiber fich 
mit teuflifcher Schavenfreude an den Martern. 
Eie fteige aus ihrem Wagen, legt die Leichen der 
ermordeten Söhne mit einer Kälte hinein, die felbft 
Zifiphone anftaune, und verläßt die Sterbenden, 
in die fi) die Furien, mun ſichtbar, teilen. 

Dieß ift der Gang des Stuͤcks, das bey! allen 
großen und mannichfaltigen Schönheiten dennoch 
bey weiten nicht die Wirfung vorbringet, die wir 
‘von manchem fonft nur mittelmaßigen Trauerfpiel 
erfahren. Statt theilnehmender, ängftlicher Be« 
forgniffe, ſtatt tiefen, innigen Mitgefühls empfin« 
ben wir wechfelsweife Wiberwillen,. Bewunderung, 
Abfchen, Verachtung, worein ſich nur felten und 
ſparſam Mitleid mifcht, Dieſes Mitleid follte Eine 
Perfon treffen: allein fo ift es nicht. Aufangs be- 
mitleiden wir Mebeen; allein von bem Augenblick 
an, wo fie ihre Hände in ihrer Kinder Blue taucht, 
wird unfer Mitleid vom Entfegen verfchlungen, und 
da fie ſich mit hoͤlliſcher Schabenfreude an den Mar- 
tern ihrer Feinde weider, verabſcheun wir fie, und 
unfer Mitleid geht auf Kreon und Kreufen über, 
Diefe beyden leiden ganz unfchuldig, Die Vor—⸗ 
würfe, die ihnen die Furien machen, find unfinnig. 
Kreon hatte das Gaſtrecht nicht verlegt, und wenn 
| Ä auch 
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auch, fo noͤthigten ihn heiligere Pflichten, dieſes ihnen 
nachzufegen. Gefegt aber auch, fein Verſehen wäre. 
nad) ver dee der Öriechen unverzeihbar gewefen, fo 
iſt doch eine folche Strafe fin einen folchen Fehler für 
unsganz unerträglich.  Kreufa wird geftraft, weil 
fie das Feuer der Siebe in Jaſon errege haben fol. 
Sie that es, aber ohne Schuld, durch ihre Reize, 
niche durch Kunſtgriffe. Sie war nichts, als ein 
Jeivendes Werkzeug in der Hand der rachfüchtigen 
Venus, Wir wiffen wohl, daß die Alten folche 
grobe Wiberfprüche überfahen, daß es ihnen .nicht 
wiberfinnig vorfam, eine Perfon geftraft zu ſehen, 
weil fie als Werfzeug einer Gottheit, ohne alle eig» 
ne Schuld, gehandelt hatte; allein Fein neuerer 
Dichter darf drum die Fabel feines Gedichts auf ei- 
‚nen von feinen Zeitgenoffen durchaus verwarfenen 
Wahn bauen. Kreuſens Schickſal ift gräßlic), 
und ganz untragifh. Die Tragödie, kann als 
fhöne Kunft nie vein unangenehme Empfindungen 
erregen rollen, 
Jedermann muß fühlen, daß ein an fıch fotra« 
giiſcher Stoff ungleic) ſtaͤrker rühren und erſchuͤttern 
follte, als er ehut: der Grund diefer Erfcheinung 
fcheint auch nicht tief verborgen zu liegen. Wenn 
. wir nicht irren, fo liegt er theils in dem Wunder: 
baren, das der Gefchichte beygemiſcht ft, theils in 
dem Eharafter Jaſons. | 
Welche ungleich ftärfere Theilnahme wuͤrde 
Medeens Schickſal erregen, wenn ihre Macht und 
Kräfte nicht über die Grenzen der Menſchheit hin« 
| ausgingen wenn fie nichts’befäße, als ihre Reize 
NR 5 und 
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und ihre Zärtlichkeit fir den treuloſen Mann. Je 
hülflofer, ohnmaͤchtiger fie wäre, defto tiefer wuͤrde 
uns ihr Elend, und das Unrecht, daß ihr wider 
fährt, rühren. Sehr begreiflid) aber ift es nun 
auch, daß wir uns fiir die mächtige, übermenfchli» 
che Medea, die fo viel in ſich findet, fo viel Selbft« 
ſtaͤndigkeit befist, die fich felbft „fürchterlich groß “ 
nennt, nicht wie eine gewöhnliche Sterbliche ganz 
von ihrem Gatten abhängt, ihre Macht und Ach« 
£ung von ihm allein entlehnt, weit weniger interef« 
firen. Medea ift beym Euripides von Seiten des 
Geiſtes und ihrer Denfungsart ein ganz gemeines 
Weib, und von Seiten ihree Macht-zwar eine Zau« 
berinn, aber aud) nur eine ganz gewöhnliche Gift« 
mifcherinn und Taufendfünftlerinn. Sie iſt niche 
einmal ganz gegen dieMachftellungen der Menfchen 
gefichert, : : Trog ihrer Zaubermacht muß fie von 
ſich felbft fagen: ic) bin ſchwach, meine, Feinde 
find mädtig.. Hr. Klinger. hat fie durchaus er- 
hoͤht und veredelt, Die Veredlung ihres Geiftes 
und ihrer Denfungs- und Empfindungsweife war 
allerdings durch die Eultur deg Zeitalters, in dem 
. ber Dichter fehrieb, nothwendig gemacht: aber wo⸗ 
- zu bie Erhöhung ihrer Macht, die ihn an der Ere 
reihung feines eigenen Zweds hindert? Hr. 
K. adoptirt die Sage, die Medeen zu einer Toch« 
- ter der Hefate und Enfelinn der Sonne macht. 
Sie ift von mehr als menfhlicher Natur, unver 
wundbar, fie führe Jupiters Blis, ja fie fteht nod) 
über dem Jupiter ber alten Mythologie Denn 


a das Schickſal, das doch dem Zevs gebietet, 
— 
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vermag nicht. eher etwas über fie, als fie fich frey⸗ 
- willig durch einen Vertrag in feine Hände giebt. 
Hierzu fommt der Charakter des Yafon. Sein 
DBetragen gegen Medeen ift ſchaͤndlich und durch 
nichts zu entfchuldigen, wenn wir ihn als freyen 
Mann betrachten, der fi) von den neuen Reizen 
eines Mädchens zur Dintanfeßung der beiligiten - 
Pflichten verleiten laßt. Kinen foldyen Wann 
müßte eine folche Medea verachten. Das Mittel, 
das der. Dichter ergriflen, ihn etwas höher zu erhals 
ten, verfehlt auf feine Zeitgenoſſen wenigfiens feis 
nes Zwedes ganz. Cine Görtinn hat ihm eine uns 
befiegbare teidenfchaft eingeflößt. Auch mit allem 
Glauben an die Möglichkeit und Wirklichkeit.einee 
folhen Eingebung wird die Sache doch um nichts 
gebeflert. Gut; feine Leidenfchaft Fonnte er nicht 
unterdruͤcken, er konnte Medeen ferner nicht lieben 
aber mußte er fie drum verftoßen, mußte er alle 
"heilige Bande zerreiffen, die ihn an eine Gattinft, 
der er fo viel verdankte, an feine Söhne, die Dfäne 
der ihrer Siebe, feflelten? Oder ward er auch da= 
zu von feiner Leidenſchaft ſchlechterdings gezwungen, 
foift er ein willenlofes Werfzeug in einer fremden 
Hand; und wie fönnte man fo nod) bas mindefte 

wahre Intereſſe an ihm nehmen? 
Dieſes Stuͤck hat einen Prolog, im Geſchmack 
der alten Dichter, beſonders des Euripides. Und 
zwar ift es das Schickſal, das perſonifizirt auftritt; 
und prologiſirt. Ohne bier unterfuchen zu wollen, 
in wieferne das, mas Leſſing in der Dramafurgie 
für den — in Vergleich der. bey den neuern ge 
woͤhn⸗ 


J 
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woͤhnlichen Einleitungsſcenen und Herzenserleichte- 
rungen gegen Vertraute, Monologe ꝛc. vorbringt, 
ohne Replike ſey, oder nicht, muͤſſen wir nur erin- 
nern, daß der Prolog zu diefem Stüf ganz ent 
behrlihift. Der Zufchauer erfährt durch ihn nichts, 
als was ſich von felbft ganz natürlicd) aus dem Vers 
lauf bes Stüds ergiebt. Warum in fo ganz aus- 
ferwefentlichen Dingen ängftlih den Fußtritten 
der Alten folgen, und die armen Schaufpieler 
(wenn fie ſich je an diefes Stuͤck wagen follten) in 
Verlegenheit fegen? Wie würden fie es anfangen, 
um das Schidfal, von dem fein Kuͤnſtler des Al— 
terthums eine Abbildung wagte, und von dem über: 
haupt niemand einen beftimmten Begriff hatte, 
durch Attribute Fennbar zu machen? 

Die Sprache ift im Ganzen Fräftig, - gemählt 
und ebel; nur für die Profa off zu reich an Bildern, 
die auch nicht immer am glücklichften gewaͤhlt ſind. 
Z. B. die Vernichtung dampft in meine Naſe 

— ich binde den Wurm an ſeine Seele — ich 
wollte dein freundlich Aug zerbraͤch die Bande, 
die ihn gefangen halten — blindes Herz — 
der ungeheure, verworrne Knaͤuel, womit die 
Zukunft ſchwanger geht — duͤrres Erſtaunen 
— das Nichts, das in meinem Geiſte ſchwimmt, 
wird ein ungeheures Etwas, vor dem ich ſelbſt 
erſchrecke — jeder Nerventon toͤnt in mein Ohr 
— Sanft ſchimmerts in meinem Buſen — 
Faͤhrt der gebrochne Eid, gleich einem drohen⸗ 
den Rachgeiſt, durch unſre Blicke? — Bis« 


weilen ſcheint Hr. K. dem en fimpeln 
a 
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Ausbruc abſi chtlich aus dem Wege zu gehn. Statt 
zu ſagen, in ihren Adern fließt unſer Blut ſagt 
er: dein und mein Blut treibt ſich um ihr Herz 
— ſtatt: die Augen verfagen mir ihren Dienſt, 
oder fo etwas, ſagt er: mein Aug entzieht fich 
dem Beſchauen. — Reißen ift ein Steblings- 
wort des Verf., das er unzähligemal wiederholt. 
Folgende Stelle wird, wie mehrere, durch den fon« 
derbaren Gebrauch diefes Worts faft burlesf: | 
Jaſon. Sch hab’ geriffen, Fliehet Kin 

- der! flieher zu Kreuſen! | 
Medea. Esiftgefchehen! erhargeriffen! Die« 
fes Wort zog die ſchwarze Wolfe näher — — — 
— du haft geriſſen; die Natur aͤchzte bey die⸗ 

ſem Riß ein dumpfes Weh u. ſ. w. 


Medea auf dem Kaukaſos. 


In mehr als Einer Ruͤckſicht moͤchten wir dieſes 
Stuͤck dem erſten vorziehen. Die Sprache iſt 
nicht allein weit ſimpler, und reiner von muͤßigem 
ſpielenden Wortſchmuck und Bilderpracht: in der 
ganzen Anlage liegt ein hoher Sinn, die Handlung 
iſt voll Leben, die Situationen ſind zum Theil neu 
und groß. In den Charakteren — den der Haupt⸗ 
perfon ausgenommen — herrfcht Natur und Wahre 
beit — und bey alle dem ift es, was mir ſchon 
bey fo manchem Werk treflicher deutſcher Genies 
beklagen mußten, fein Stuͤck, das auf der Bühne 
gefallen und wirfen Fann. Um nur einiges Gluͤck 
zu machen, müßte es vor einer Verſammlung von 

Philoſop hen und Barbaren geſpielt werden. Denn 

nur 
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nur die erſten wuͤrden den hohen moraliſchen Sinn 


des Dichters faffen, und fich genug für feine Idee 


intereßiren, um manchen Scenen und langen Mo⸗ 
mwologen, die für gemeine Zuſchauer zu leer und zu 
hoch find, die Aufmerffamfeit zu fehenfen, die erfor- 
dert wird, wenn das Ganze nicht alle Wirfung ver- 
lieren fol — und nur Barbaren fönnten die ſchreck- 
lichen, alles Gefühl empörenden Auftritte, die auch 
‚ biefes Stuͤck entftellen, mit Wohlgefallen betrach⸗ 
ten. Der Auszug, den wir unfern $efern nun vor⸗ 
fegen mollen, wird unfer Urtheil hoffentlich beſtaͤ⸗ 
tigen. 

atrox, non infrequensi in rebus hu⸗ 
manis; ſuccedit in pravis, faccumbit in ju- 
ſtis. — Nachdem Medea ihre Rache an ihrem 
treuloſen Gatten, und dem unfchuldigen Kreon und 
feiner Tochter ausgelaffen, trieb Unmurh und Men. 
ſchenhaß fie in die Wilöniffe des Kaufafos, wo fie 
ihre Tage in Einfamfeit und Reue, unter ber ſchreck- 
lichen Erinnerung der Vergangenheit, vertrauert, 
Das fchrecliche Austoben der. Jeidenfchaft fcheine 
indeß ihr Herz geläutert und veredelt zu haben. Es 
naͤhrt jege mehr Schwermuth, als wildes Feuer, 
mehr aͤchtes Gefühl, als Selbfigefühl und a 
der Neigung und liebe erzwingen will, 

In den niebern Regionen des Gebirgs. — 
eine Horde roher Naturmenſchen, die kaum die er⸗ 
sten Stufen der Cultur beſchritten haben. Blinde 

Anhänglichfeie haͤlt fie an den Fleck gefeffele, den 
Ihre Väter bewohnten, fo unangenehm et ift, und 
fo farg er Die EN Beduͤrfniſſe des 

Lebens 
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gebens darreicht, Neiffende Ströme ergießen ſich 
oft von den Höhen des Gebirgs, und erfäufen ihre 
Heerden. Nicht felten ſtuͤrzt der ermuͤdete Jaͤger 
von einer Klippe, erſtarrt vor Kälte oder vers 
ſchmachtet vor. Hitze. Alle dieß Ungemach fhrei« 
ben ihre Priefter dem Zorn des höchften Wefens 
zu, das ihrem Wahn zufolge auf der höchften Spi« 
Ge des Berges feinen Aufenthalt hat, und dem fie 
unter dem Namen des Zerftörers- Menfchenopfer 
bringen. Durch) diefen Aberglauben beherrfchen 
die ränfevollen Priefter das rohe Wolf nad) ihrer 
Willkuͤhr. Ein neulicher, verheerender Sturm 
fodert, nad dem Ausſpruch diefer Druiden, den 
Tod einer Jungfrau. Das Loos trift Roxanen, 
die Verlobte Sapphars, des Sohnes von dem 
- Anführer der Horde. Der Juͤngling ſtraͤubt fich 
gegen die Wollziehung diefes Ausfpruchs, die Drui⸗ 
den aber antworten ihm trotzig: „Warum has 
„derft du mit uns? Geh' und fteige auf den Wol« 
„eenfig, und hadere mit dem Furchtbaren, der fie 
„verfchlinge!* . Und fo erfteige der Fühne Juͤng⸗ 
ling bewaffnet den ‘Berg, mitdem Zerftörer felbft 
um das $eben feiner Braut zu Fampfen. - Der 
Oderdruide begleitet ihn. 
Sie fommen, und finden Medeen. Sie blei« 
- ben betroffen über die Majeftät ihres Anſtandes, die 


Hoheit ihres Blickes ftehen, und glauben den Zere | 


ftörer felbft gefunden zu haben, Es koſtet ihr viel 
Mühe, fie aus diefem Irrthum zu reißen. Sap⸗ 
phar erzähle die Urſache, die fie hieherſuͤhrt. Die 
Bitte des liebenden Yünglings, ihn zu begleiten, 
! den 


’ 
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den blutigen Opferaltar zu zerſtoͤren, und feine Roxa⸗ 
ne ju retten, die er, trotz aller Ermahnungen des 
Druiden, auf das feurigfte an fie thut, erwecken in 
Medeens Geifte einen großen,‘ edlen Entſchluß, 
deffen Glanz den düftern Bram, ber ihn umſchat— 
tet, verfcheucht, Sie mwill Diefes rohe Voif „von 
„ihren ſcheußlichen Opfern zurücrufen, fie in den 
„fanften Pfad der Natur leiten, und das ſchrecken⸗ 
„volle Erinnern ihrer blutigen Thaten durch eine 
„fehöne wohlthaͤtige befänftigen.* Und zwar will 
fie das durch) Kraft der Vernunft allein, nicht durch 
Zauberfünfte bewirfen, die ihr nad) dem Mis- 
brauch, den fie durch ihre geidenfchaft davon zu 
machen verleitet. worden, ſelbſt ein Gräuel find. 
Sie will „mit den Menfchen fühlen, vonihnen ab- 
„hängen, ihr Gutes genießen, ihr Boͤſes ertras 
„gen, Beleidigungen vergeben, und ihre übrigen 
„Tage in Unfchuld hinlegen. “ Um dieß zu Eöns 
nen will fie „den Geift des Schredens feffeln, 
„und die Kräfte des zerftörenden Zaubers an einen 
„unauflöslichen Schwur binden,“ Siee ſchwoͤrt, 
nie wieder von ihrer Kunſt Gebrauch zu machen, 
oder wenn ſie den Schwur braͤche, dann den ohn— 
mächtigen Sterblichen vollkommen gleich zu wer- 
den. Die Warnung des Schickſals, das ihr die 
traurigen Folgen dieſes Schrittes vorausſagt, ver⸗ 
mag nicht, ihren Entſchluß zu ändern. (Dieſe 
Scene ift vollgroßer Züge.) Sie thutden Schwur, 
und folgt Sappharn. 

II. Akt. Der Oberdruide ſucht Medeen in 
nfein Intereſſe zu ziehen. „Speer und Pfeile, 
‚„fagt 
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„ſagt er, ſind die Waffen unſrer Krieger, bie une 
„fern die Sif. — — „Komm, folge mir in unſer 
„geheimes Dunkel, ich werde der Horde ſagen, du 
„habeſt dic) mir durch ſchreckliche Zeichen offenbart, 
„und deinen Aufenthalt bey uns genommen. Ich 
„will dir die geraͤumigſte Hütte zur Wohnung ges 
„ben, die Druiden follen dir dieneh, dic) koͤſtlich 
„naͤhren, und wir wollen durch dich Die Horde be« 
Hherrſchen, denn ſeitdem der erſte unfres Stammes 
„den Zerſtoͤrer verkuͤndigt hat, leiten wir ſie, wie 
„es uns gefällt,“ Medea verwirft dieſen Antrag 
mit Abſcheu, und bereut nun ſchon den Schwur, 
den ſie gethan. Sie wird von dem Volke freund⸗ 
Lich aufgenommen; allein ihre Bemuͤhungen, ihm 
das Unfinnige der Menfchenopfer zu zeigen, und 
den düftern Begriff von einem Zerftörer in Den Glau⸗ 
ben an einen gütigen Water des Menfchenges 
ſchlechts zu verwandeln, find fruchtlos. Selbſt 
die Enthüllung des Betrugs des Oberdruiden macht 
den Eindruck nicht, den fie erwarte, Er giebe 
feine Hinterliftige Bosheit für eine nuͤtzliche Liſt aus, 
und Lift gilt bey rohen Menfchen mehr als Weiss 
heit. Roxane wird ergriffen. Das Betragen 
von Sapphars Vater, Kotir, und Alfamars; ei⸗ 
nes der Häupter der Horde, der nach Kotir Stelle 
ſtrebt, iſt ganz nach der Natur. | | 
Kotir. „Ich achte nicht, ob bie Jungfrau 
geopfert werde, iſt ſie doch nicht von meinem Blut; 
ſoll ich nun mit den Prieſtern um der Fremden ha= 
bern? Derzehre fie der Zerftörer, wenn er nicht 
anders zu verfühnen iſt; doch deucht mid, es ger 
XXXXVL B. 2. St. S ziemt 
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ziemt ſich, daß wir Medeens Worte erwaͤgen, denn 
ſie ſcheint mir weiſe und gut zu ſeyn. Entlaſſet, 
Druiden, die Jungfrau, bis dieſe mit der Horde 
geſprochen, und wir beym naͤchtlichen Schmaufe 
uns berathen. 

Druiden. Unſre heilige Haͤnde haben den 
Leib der Jungfrau berührt, fie iſt unſer. 

Alkamar. Kotir! Du bift unfer Oberhaupt, 
berrfcheft über uns, und das, weil wir fo wollen; 
doch Hüte dich, über die Priefter herrfchen zu wol⸗ 
len, und über die nächtlichen Geheimniffe zu ord- 
nen, die nur ihnen klar find. : Leicht ziehft du auf 
uns und die Horde die Wuth des Zerflörers, wor 

mit fie ung drohen. Darum flöre fie nicht, und 
ehuft du es, fo führen wir Speere zu ihrer Ver⸗ 
eheidigung: | Ä 

Kotix. Troßiger, ich Fenne den giftigen 
Meid, der an deinem ftolzen Herzen frißf; aber er 
foll noch lange dran freffen. Mac) der Herrfchaft 

‚über die Horde frebft du, und ob du gleich im Dune 
keln gebft, fo weiß id) es doch, (er fehittele den 
Speer). Diefer erwarb fie meinen Vätern, ere 
Biel fie mir, und er foll, vom Zorn ee die 
Quellen deines gebens öffnen. 

Alkamar. Mein Speer ift ſcharſ, wie der 
deine, und hat mehr vom Blut der Feinde getrun⸗ 
fen, Was erogeft du, Weichling? Du fißeft in 
fanfter Ruh, und läffeft dir von den Weibern weiche 
Selle unterlegen, genießeft des koͤſtlichen Mahls 
und des füßen Schlafs, während mir in Hiße 
— oder den Feind von den Heerden trei⸗ 

ben, 
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ben, oder dir wohlſchmeckend Wild zum Schmauſe 
jagen, Ja, ſchuͤttle doch deinen Speer mit kraft⸗ 
lofer Hand! Mag immer die Wurh deine Lippen 
blaß färben, und fich dein Aug mit gelbem Feuer 
- füllen. Auch ich fchüetle den Speer, und mit ftärfs 
rer Hand, und fühle männlichen Zorn, ber ſich 
nicht in dem Herzen verbirgt,“ 

Medeas Trauer, Sie entfehließe fich er 
einmal vor dem verfammelten Volke die ganze Kraft 
der Beredſamkeit aufzubieten, und wär aud) dag 
vergebens, das Aeußerſte zu Roxanens Rettung zu 
wagen. Ihr Gefuͤhl loͤßt ſich in ein ſchoͤnes Gebet 
an die Muſen, die Goͤttinnen der Ueberredung, auf. 

11. Akt. Der Obertruide, eben fo feig, als 
biutgierig und herrſchſuͤchtig, fuche einen feiner Unterz 
gebenen zu bereden, das Opfer zu vollziehen, weil 
ihm von Medeas. Drohung nichts ‚gutes ahndet. 
(Diefe Scene, die ohne wefentlichen Einfluß auf _ 
das Ganze ift, könnte hinwegfallen, Cs kommen 
Stellen darin vor, die jeden Leſer von Gefühl em 
pören müflen. „Ich übergebe dir den Mordham⸗ 
„mer. ch bin alt und fchwach, und habe nicht 
„mehr die Stärke, die Stirne der Jungfrau, auf 
„einen Schlag zu zerfcehmettern u.f.m.)* Mes 
deens Verſuch, das Volk durch vernünftige Vor⸗ 
ſtellungen und die Macht der Beredſamkeit zu be⸗ 
wegen, iſt abermals fruchtlos abgelaufen. Unter 
wilder Muſik nahe jich ein Zug; der Roxanen zum 
Tode führt. Der edle und muthige Sapphar wird 
entwaffnet und von den Druiden bewacht, Und 
nun folge eine Scene, die faſt Kopie einer aͤhnli⸗ 
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chen in Gerftenbergs Minona zu feyn ſcheint, 

aber noch ungleich gräßlicher iſt. Schon bat ver 
“ Druide den Mordhammer gefchwungen, um ihn 

auf die reizende Roxane fallen zu laffen, ‘als Me— 
dea dazwifchen tritt. Sie thut den Schritt, der 
fie nun ganz den ſchwachen, hülflofen Erdentöchtern 
gleich fegt. Sie koͤmmt mie Sturm und Donner, 
zertrümmert den Mordaltar, töbtet den Priefter, 
und befreyt Roxanen. Allein felbft von dieſer 

Aufopferung verliert fie die Frucht ganz. Ihr ed» 

ler Stolz kann ſich nicht erniedrigen, den Eindruck 

diefer Scene auf das blinde Wolf mic Lift zu be 
nutzen. Sie ift nun in den Händen bes Schick— 

ſals, und diefes erfcheint und Fündige ihr die 
Schrecken der nahen Zufunft an; „Schon rüften 
„fich die Schweftern der Naht, tem Tartarus zu 
„entfteigen, an dir das Blut der Ermordeten zu 
„raͤchen. “ 

TV. At. Rorane ift nun zwar in Freyheit 
allein ihre Rettung iſt Medeens Verderben. Ko⸗ 
tir, Alkamar, die Druiden und das Volk nahen 

ſich ihr zitternd. Sie verſprechen, ſie als Goͤttinn 

zu ehren. Dein Donner iſt ftärfer als der Don⸗ 
ner des Himmels; Medeen efelt vor diefer Enechti« 
ſchen Furcht und Anbetung. Ich bin eine Sterbe 
liche, erklärt fie noch einmal. | 
„Alkamar. Sey wer du wolleft, bift du doch 
groß, maͤchtig und furchtbar. Sieh mich an! 
Mich ehret und fuͤrchtet die Horde. Mein Arm iſt 
ſtark, furchtbar dem Feinde und jedem Widerfpre« 


a Berühmt ift mein Dohıme, die. Horden j jen« 
| feite 
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ſeits des Fluſſes, hinunter bis an das unendliche 
Meer, ſprechen ihn mit Zittern. Auch bin. id) 
“reich, und meine Heerden, die mir diefer Bogen 
und Speer erwarb, bedecken ven Fuß bes alten 
Berges. Ich will dich zum Weibe nehmen, denn 
bu bift fhöner von Wuchs und Anfehn, als alle 
Töchter der Horde, Du follft in meinen Hütten 
berrfchen, und dir alles unterthänig feyn, weil bu 
mächtiger, als der Zerftörer bift. Dann follft du 
mir mit deinen Bligen die Feinde vernichten, wie 
du den Druiden vernichtet haft, und wir wollen 
ihnen ihre Reichthümer, ihre Pferde und Schaafe 


rauben, und ung zu den Herren der Erde machen, 


fo weit fie nur reicht, und Menfchen ernährt,“ 
Kotix thut diefelbe Forderung, und beyde gera⸗ 
then in Streit. Medea erzähle die Geſchichte ih« 
res ganzen Lebens, fie belehrt fie von ihrer jegigen 
Schwäche und ihrem Elend. Sie erftaunen, be- 
‚harten aber nur deftomehr auf ihrer Forderung. 
Der Oberdruide benugt diefe Entdeckung auf feine 
Weiſe. „Keiner,“ rufter, „fol die Mörderinn 
„des Priefters zum Weibe nehmen, nicht du, und 
„nicht du, und nicht du! Ueber ven Widerfpen« 
„tigen fpreche ich des Todes Weihe, Wollt ihr 
„den Zorn des Furchtbaren aufung herabziehn ? — 
„— Iſt nicht in der Horde die Weife geheiligt, daß 
„der des Todes fterben muß, ber feine Hand fre= 
' „velnd an den Priefter legt? Soll die nun ungc« 
„ſtraft leben, die den Priefter ermordet, die den 
„Altar entheilige hat?“ — Vergebens wider 
ſeht ſich Sapphar; Alkamar tritt aus Politik auf 
S 3 des 
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des Druiden Seite. Das Volk ruft: „Sie fferbe 
‚ndie Fremde! biute am Altar! verfühne Den Zer« 
„ſtoͤrer!“ Alkamar fagt triumphirend: „Saps 
„phar, wenn du zu leben müde bift, breit ift der 
„Weg zum Todel® Kotix. „Dieß wünfcheft du, 
„aber er foll leben, nad) mir herrſchen, und dich 
„einſt verderben. ._ Eapphar, mag doch die Frem⸗ 
„de bluten, wenn fie es fo wollen, leben wir doch, 
„und haben der Weiber genug.“ — — 
(Dieſes Gemälde roher Menfchennatur ift von 
zu fprechenber Wahrheit, als daß die Schönheiten 
deffelben einer Zergliederung bedürften. Schade 
nur, daß fie die Hauptperfon, Medeen, in ein fo 
———— raͤthſelhaftes Licht ſetzen. Wie läßt 
es ſich begreifen, daß die kluge Medea, die doch 
wahrlich mehr Menſchenkenntniß haben mußte, als 
. „unfere Stuben- und Buchreformatoren, die glau« 
ben, daß fich in der Welt alleg, und zu jeder Zeit 
und unter allen Umfiänden durch Vernunft, bios 
durch Vernunft thun laffe, nur im Traum den Ge: 
banfen faffen. fonnte, bey folchen Menfchen, Fönns 
ten folche Mittel, als fie anwendet, nur dag min⸗ 
befte ſruchten?) 

V. Aft. Medea erwacht aus einem ruhigen 
Schlaf, dem erften nach langer Zeit, und von eis 
nem entziicfenden Traume. _ „Sie ſah den Gatten 

„in jugendlicher Schönheit und männlicher Treue. 
„Ihre Söhne fpielten um fi. Sie lebten, und 
„liebten fie, und Jaſon fprach mit ihr vom Gluͤck 
„ber Siebe und Freundſchaft.“  Diefe lieblichen 
Bilder werden bald von der Betrachtung” ihrer 
ſchreck⸗ 
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ſchrecklichen Sage verſcheucht. Die Eumeniden 
kommen, greifen und martern ſie; die Schatten 
ihrer ermordeten Kinder erſcheinen ihr. (Dieſe 
Scene iſt hoͤchſt empoͤrend. Durch ihre Reue, ihr 
edles, wenn gleich unkluges Beginnen, die Aufopfe⸗ 
rung ihrer ſelbſt, mit der ſie das Gute zu befoͤrdern 
dachte, hat ſie vor dem Richterſtuhl menſchlichen 
Gefuͤhls und menſchlicher Vernunft ſich gereinigt, und 


die Goͤtter ſollten unerbittlich ſeyn? Götter ſollten 


da nicht vergeben, wo Menſchen verzeihen? Das 
glaubte felbft das rohere Alterthum nicht. Reinigun- 
‚gen ſicherten den Schuldigen vor der Macht der Eur 
meniden. Hätte aber auch je ein ungebildetes Volk 
ſolchen Glauben hegenfönnen, fo ift doch ein Schaue 
fpiel, wie der Dichter ung in diefer Scene giebt, 
durchaus nicht für ein erleuchtetes Zeitalter. Wie 
menden ung mit Abfcheu und Entfegen von ihm, 
Auch iſt es ein großer Fehlgriff von dem Dichter, 
daß er Medeen nun wieder ſo tief von ihrer Hoͤhe 
ſinken laͤßt, daß ſie das ganze menſchliche Geſchlecht 
verflucht und ſich der Verzweiflung uͤberlaͤßt: „Hoͤrt 
mes Goͤtter! Vernimm es Erde! Vernehmet, 
„kuͤnftige Menſchengeſchlechter, Medeens fchrecli« 
„ches Loos! Das Boͤſe gelang mir, das Gute 
„vernichtet mich! Ic) ſoll num: ſterben, hinge⸗ 

„worfen dem Wahnfinn! dem Betrug, den ich mit 
- „der Auflöfung meines mächtigen Daſeyns zerftörte! 
„Ha, wo, mo find die Kräfte meines Zaubers ? 
„Wo meine Blitze? Wo die Vernichtung, daß 
„ich das ganze, verfluchte Menfchengefchlecht ver« 
„tilge! Sie find verſchwunden, umſonſt lechze ich 
F —34 S 4 in 
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„in Rache. Hier fteh ich ein. Raub der Elenden. 
„wie entflieh ich der Schmah? Mur ein Weg 
„fteht offen,- der Erde zu enrflichen! Ich betrete 
„ihn; verkaffen von den Göttern, betrogen, ver- 
»ftoßen, verfolgt von den Sterblidhen, öffne ich 
nmir mit gewaltfamer Hand den Weg aus dem $e= 
„ben, Ach nie foll ich mit den freundlichen Schatr 
„ten in den feligen Gefilden Elyfiums wandeln F 
„So erfüllt fid) die Weiflagung der Eumeniden, 
nich, die ich gemordet habe, foll nun in Werzweif« 
„lung mid) toͤdten.“ — ) Die Druiden und das 
Volk kommen, fie zu binden, und zum Blutaltar 
zu führen, allein fie zieht einen Dolch, und nad) 
dem man ihr, fehr unnatürlich! Zeit gelaffen, eine 
lange Rede zu halten, erftiche fie ſich. Und nut 
ecce iterum Crifpinus! Das Schidfal er 
ſcheint abermals, weiſt die Furien, die fie ergreifen 
wollen, nad) dem Erebus, und befiehle ihnen: 
„Erwartet dort den Schatten ver Mörderinn! Treie 
„bet fie weg von Charons Kahn, daß fie einfam 
„wandre am vüftern Styx, und nie in den heiligen 
"Aufenthalt der Schatten dringe:* Die Wun⸗ 
der find noch) nicht zu Ende. Es erfcheint noch⸗ 
"mals einDeus ex machina!. ‚Apollo, Medeens 
Urvater, koͤmmt und tödter mit feinen Pfeilen die 
Priefter. Flammen regnen herunter und entzün« 
den bie ganze Scene. Alles flieht. Sapphars und 
Roxanens Schickſal bleibe unentſchieden. —— 
Welch ein Aufwand von Wundern, und ſo 
ein gaͤnzlich zweckloſer Aufwand! Blos um die 


Illuſion zu ſtoͤren, die Wirkung der Kataſtrophe 
zu 
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zu ſchwaͤchen, und das tragifche Schredten in ein 
froftiges Anftaunen unglaublicher Wunder, gezmwuns 
gener Theaterftreiche und eines theatralifchen Feuer- 
werks von Calophonium zu verwandeln. So ver 
führe die Liebe zum Sonderbaren auch) die treflich- 
ften Köpfe, und verleitet fie mit einem lächerlichen 
Salto mortale über das Ziel hinwegzufpringen, 
das fie mit ruhigen, gemäßigten Schritten gewiß 
nicht verfehlt Haben würden. Warum fie Hr. K. 
das Schickſal, warumTieß er die Eumeniden nicht 
ganz aus dem Spiele? Der Tod unter folchen 
Umftänden war Strafe genug für die edle Ver⸗ 
brecherinn, Er hätte ihre Schuld vollends aus⸗ 
büßen, und der Dichter die Zufchauer mit der füßen 
‚Hoffnung entlaffen muͤſſen, daß dort der herrliche 
Traum in Erfüllung gehen werde, der fie in die Ar⸗ 
me ihres verföhnten Gatten und ihrer — Soͤh⸗ 
ne fuͤhrte. (5. A. 1. S.) 

Iſt es nicht ſonderbar (faſt moͤchten wir ſagen, 
widerſinnig,) daß Dichter unſrer Zeit, Mafchinen 
in ihren bramatifchen Werfen aufführen und haͤu⸗ 
fen, die felbft die Dichter des Landes, in denen fie 
einheimiſch waren, ſobald der Geſchmack nur zu ei⸗ 
niger Reife gekommen war, mit der weiſeſten Spar⸗ 
ſamkeit, und faſt immer nur im aͤußerſten Noth⸗ 
fall anwendeten? Nur Aeſchylus machte die Fu⸗ 
rien zu handelnden Perſonen eines Trauerſpiels: zu 
feiner Rechtfertigung aber läßt fich viel fagen, was 
feinem neuen Dichter zu Statten kommen kann. 
Sophofles führe nur Einmal, auch nur in Einer 
Scene, eine Gottheit auf. Kein alter Dichter hat 

S5 es 
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es je gewagt, das Schickſal auf die Bühne zu brin- 
gen, biefen fo unbeflimmten vagen Begriff, der 
der Sinnlichfeit fo gar nichts darreicht, wobey fie 
ihn faſſen und bildlich darftellen fönnte — Das 
Schickſal, das fein alter Dichter oder Künftler naͤ⸗ 
ber charakteriſirt, noch mit Artributen verfehen hat, 
tritt bey Hrn. Klinger perfonificirt in mehrern 
Scenen, undoft ganzohne Noth auf. Ueberhaupt 
iſt der Begriff vom Schickſal, wie er in dieſen 
Trauerſpielen zu Grunde liegt, ganz Werk der Phan⸗ 
taſie und Willkuͤhr des Dichters, und entſpricht, 
ſo oiel wir wiſſen, den Vorſtellungen keiner Nation 
und feines —— a 


— —— — — — — — — — 
E —— — —— — — — — —— — — 


Fortſetzung des im vorigen Stuͤck abgebro⸗ 
chenen Briefs an Hrn. M. 


GG... möchte ich Ihnen etwas Neues. von dem 

Herausgeber diefes Almanachs zu lefen geben, Aber 

er iſt diefesmal aͤußerſt fparfam geweſen. Ein 
Gedicht auf Michaelis Tod, Das einzige neue Ge—⸗ 

dicht von feiner Hand, hätte auch ein anderer, als 
Bürger, gemacht haben fönnen. Doch was hs 

nen vielleicht eben fo lieb feyn wird, als ein Ge 
dichte, Hr. DB. giebt ung. die gewiſſe Verficherung, 
daß die neue Ausgabe ſeiner Werfe ganz gewiß und 
— — — te berausfomnten 
, ſoll. 
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foll. Diefe Ausgabe foll von neuem verbeffert feyn, 
und als eine Probe der Feile, welche feine Lieder 
erfahren follen, rüct er das tied: An die Holde, 
Die ich meyne (warum nicht: An die Holde, die 
ich liebe?) ein. Laſſen Sie uns ſehn, was die 
beſſernde Hand des Lieblingsdichters der Deutſchen 
hervorgebracht hat. 
Sie werden vielleicht ſchon aus Der Veraͤnde⸗ 
rung der Aufſchrift ahnden, daß Buͤrger den Bän- 
kelſaͤngerton, der in dieſem Liebe hin und wieder in 
feiner ganzen Rauheit ertönte, daraus verbannt 
haben werde. Und in der That hat:diefes Gedicht 
“ eine ganz neue Geſtalt befommen, und die Ver- 
befferung ift fo in die Augen fallend, daß jeder Freund 
der Dichtfunft und der Bürgerifchen Mufe nichts 
- Tebhafter wünfchen muß, als daß der Verfaſſer, bey 
der neuen Reviſion feiner Werke, alle Flecken der⸗ 
felben mit dem nämlichen Glück wegwiſchen möchte, 
Dieß wäre die befte Antwort, bie er feinen Kritie 
Fern geben fönnte; eine Antwort, die ihm zur größe 
ten Ehre, und-feinen Tadlern , fo wie allen feuten 
von Geſchmack, zur größten Freude gereichen würde, 
- Wir haben es oft zufammen beflagt, daß in 
dem vor mir liegenden Liede die Ausführung der _ 
glücklichen Idee fo wenig entipräche. Was konnte 
abgefchmacdter feyn, als der oft wieberfehrende 
Vers: Derliebe Gott, der hat's gethan; ober: 
Der liebe, liebe Gott that dieß; odergars Der 
liebe Gott hat's auch gerthan! Dieſer iſt nun 
überall weggeftrichen, und meiftencheils. mic. einem 
neuen, ſchoͤnen Zug vertauſcht worden. = 
— | ie 
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Sie — Strophen gegen die alte Lesart, und 
Sie werden meinem Urtheile beypflichten: - | 


Wer tufchte fo mit Kunft und Fleiß 
Der Holden Wange roth und weiß? 
Er, welcher fanfte Lieblichkeit 

- Der jungen Mandelblüthe leiht, 

Er tufchte fo mit Kunft und Fleiß 

- Der Holden Wange roch und weiß. 


Wer ließ vom Nacken blond und ſchoͤn 
Der Holden- feidne Locken webn? 
Er, der in feinem milden We 
Die goldnen Halme wallen läßt; 
Er fieß vom Nacken blond und ſchoͤn 
Der Holden feidne Locen wehn. 


Wer gab zu Liebesred’ und Sang 
"Der Holden füßer Stimme Zlang? 
- Er, welcher Floͤtenmelodie | 
. Der Lerch’ und Nachtigall verlich, 

. Er gab zu Licbesreb’ und Sarg . 
‚Der Holden füßer Stimme Klang: 


Wer bat zur Fülle hoͤchſter Luft 
Gewoͤlbt der Holden weiße Bruſt? — 
Er auch, durch den ihr Ebenbild, 
Des Schwanes Bruſt, von Flaumen ſchwillt, 
Er hat zur Fuͤlle hoͤchſter Luſt 
Gewoͤlbt der Holden weiße Bruſt. 
Indeſſen wird Hr. Buͤrger — noch ſtrenger 
* ſich ſelbſt verfahren muͤſſen, wenn er ſich gegen 
allen Tadel ſichern, und noch mehr, wenn er der 
Nachwelt als klaſſich empſohlen ſeyn will. Dann 


wird er allen feinen Kraſtausdruͤcken, feinen veral- 
| teten, 
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teten, unvollftändigen und undeutlichen Wortfuͤ⸗ 
gungen, mit einem Wort, allen dem entfagen müfs 
fen, was nad) Hans ⸗ Sachs und feinem Zeitalter 
fhmede. So ift zum ‘Benfpiel in diefes Lied der 
Ausdruck: zu jeder Friſt, als eine Verbeſſerung 

gekommen; und die erſten Zeilen ſind unveraͤndert 
gelaſſen, ohnerachtet fie ſchon um der Unrichtigkeit 
in dem Gebrauche der Partikeln willen, einer Ver⸗ 
beſſerung noͤthig gehabt haͤtten: 


O was in tauſend Liebespracht 
Die Holde, die ich meyne, lacht! 


des unverſtaͤndlichen Liebespracht und des — 
teten die ich meyne nicht zu gedenken. Aber ich 
muß Ihnen geſtehn, daß ich eine fo ſtrenge Revi⸗ 
fion von Hrn. B. kaum zu hoffen wage. Den 
meiften deutſchen Dichtern gebt es, mie den Roͤ⸗ 
mern, — metuynt lituram, und vornehmlich 
glauben fie, daß in der Gattung, quae res e me- 
dio arcefüt, alles erlaubt ſey. Gleichwohl wäre 
es billig, daß Hr. B., der unfer Dichtervolf in fo 
vielen Stücden hinter ſich zuruͤcklaͤßt, aud) in die⸗ 
fem Stüdf eine Ausnahme mad)te, und feines ſei⸗ 
ner Gedichte von neuem abdruden ließe, bis erihm, 
feinen Kräften nach, die Pam ra gege« 
ben hätte, 


Ein junger Dichter, welcher fich zuerft als ei« 
nen geſchickten Humaniften befanne gemad)t bat, 
und feit einiger Zeit zahlreiche Beyträge zu dem 
göttingifhen Muſenalmanach liefert, ift Friedrich 
Boutterweck; gewiß Eein fehlechter Kopf, aber 

meinem 
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meinem Gefuͤhl nach nur ein mittelmaͤßiger Dich⸗ 
‚ter. Er mag es mir verzeihen, wenn ich ihm bey 
Ihnen Unrecht ehue; und doc) glaube ich, daß feis 
. ne Gedichte um vieles beffer feyn würden, wenn fie 
nicht immer außerordentlich feyn follten. Es ift 
wenigen verliehen, original zu feyn; und diejenis 
gen, welche, ihrem Genius zum Troß, nach die 
fer Ehre fireben, verfallen auf eine Menge Sons 
derbarfeiten, die fie zu ihrem Nachtheil charakteri— 
ſiren. Sch erinnere mich wenige Stüde von Hrn. 
B. gelefen zu haben, in denen das Beſtreben, mit 
waͤchſernen Flügeln zur Sonne emporzufihmeben, 
nicht fichtbar ware. Eine auffallende Affeftation 
in der Sprache, feltfame Wendungen, Dunfelbei: 
ten find die Folgen davon. Um nichts ſcheint er 
fo fehr bemüht gewefen zu feyn, als eine rechte Füle 
le von Gedanfen und Empfindungen ahnden zu 
laffen, die er aus ber tiefften Tiefe feines: Her 
zens hervorziehe. Aber wenn man den Wortprunf 
bavon nimmt, erfcheinen fie meiftentheils alleäglich 
und flach, Die beften Dienfte erwartet er vonden 
zuſammengeſetzten Wörtern, an denen er einen fo 
großen Reichthum hat, daß ich bisweilen geglaubt 
babe, in die Zeiten der Noachide zuruͤckgeſetzt zu 
ſeyn. Auch in gefchraubten,, bunt durch einander 
gerorfenen Metaphern und Allegorien thut er es 
den Schweizern der damaligen Zeit beynabe gleich. 
$efen Sie das erfte Lied, womit er diefen Alma» 
nach befchenfe hat (S. 15), um feine Manier in 
einem or Deyfpiel Eennen zu lernen. Es 
faͤngt 


⸗ 
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faͤngt mit einem harten Anacoluthon an, das ſich 
mit dem ſanften Inhalt ſchlecht zuſammenreimt. 
Innrer Friede, nur wem der geworden, 
Iſt des Goͤtternamens gluͤcklich werth. 


Aber wen bat nie aus den Accorden 
Seiner Bruft das. Schicffal aufgeſtoͤrt? 


Was für eine ſeltſame Sprache! — ft glücke 
lich eine Name? und was hat denn ein Götter 
name vor einem andern Namen voraus? Sie 
ſehen, daß es dem Verf. um ein zufammengefeßtes 
Wort zu thun war. Aber was in aller Welt foll 
das heißen: von dem Schidfal aus den Accorden 
feiner Bruft aufgeflört werden? Daß die Um« 
wandlung einer ruhigen Gemuͤthsverfaſſung in eine 
unrubige, ungluͤckliche gemeynt fey, läßt fih nur 
aus dem Zufammenbang errathen, aber es aus den 
Morten heraus zu erklären, halte ic) für eine ver« 
gebliche Arbeit. Indeſſen verfuchen Sie Ihr Glück, 
Sch bin es wohl zuftieden, daß Sie mich in der 
Kunft, die Sprache unferer Almanachsdichter zu 
entziffern, übertreffen. — aſſen Sie uns wei⸗ 
ser gehn: 

Wie die Kofe, faum vom Thau behoſſu— 

Schon der erſte Tagesſchimmer bleicht, 
Schwinden tauſend unſrer Hofnungsſproßen, 
Eh den Mittag eine nur erreicht. 


Sie finden hier zwey neue Zufammenfegungen neben 
einander ; aber daran müffen Sie ſich gewöhnen, wenn 
Sie Hrn, B. Gedichte lefen wollen. Was duͤnkt 

| Ionen, mein Freund, von der Vergleihung, die. 
in 
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in dieſer Strophe enthalten iſt? Scheint ſie Ih⸗ 
nen exakt genug? Im Ausdruck wenigſtens iſt ſie 
es zuverlaͤßig nicht; und wenn wir den Verglei⸗ 
chungspunkt dennoch treffen, ſo iſt dieß nicht die 
Schuld des Dichters, ſondern es iſt ein Vortheil, 
den jedes oft genutzte Gleichniß, es mag noch ſo 
übel vorgetragen ſeyn, mit ſich führt. Da die Ver⸗ 
gaͤnglichkeit unſerer Hoffnungen der Gegenſtand iſt, 
welcher durch das Gleichniß erlaͤutert werden ſoll, 
ſo muͤßte in dem erſten Theile deſſelben der Nach⸗ 
druck nicht auf die Morgenſonne (den erſten Ta— 
gesſchimmer) fondern auf die Farbe der Roſe ge⸗ 
legt feyn: und es ift ganz gegen die Regeln der 
Antichefe und des Gleichniffes, daß zwey Dinge, 
die nichts mit einander gemein haben, einander ge» 
genüber geftelle find. Nicht genauer als die Ver 
gleichung iſt die Beſchreibung der Morgenroſe 
(denn eine ſolche muß der Dichter gemeynt haben) 
durch die Worte — kaum vom Thau begoſſen; 
womit eben ſo gut eine Roſe bezeichnet werden kann, 
die ſchon ſeit mehrern Tagen gebluͤht hat. Und doch 
iſt es hier gar nicht gleichgültig, welchen Sinn man 
faßt. Den uneigentlichen Ausdruck begoffen will 
ich gar nicht einmal rügen; und fo will id) auch im« 
mer ununterfucht laſſen, ob es recht fey, ein Gleich 
niß aus einer Vergleichung und einer Allegorie zus 
fammenzubinden, wie in diefer Strophe gefchieht. 
Ich für meine Perfon Fann mich nicht überreden, 
daß die poetiſche Sprache durch eine ſolche Anhaͤu⸗ 
fung und Einſchachtelung einer Metapher, einer 
Allegorie in die andere gewinne; und ich werde in 
BR J | dieſer 
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dieſer Meynung durch das Beyſpiel unſrer beſten 
‚Dichter, z. B. Hagedorns, Uzens beſtaͤtigt, de: 
‚ren Ausdruck in ihren ſchoͤnſten Oden oft ganz ei⸗— 
gentlich ift, und dennoch) die größte Würde und 
Schönheit hat, Aber freylich war es jenen Dich: 
‚tern eben fo _fehr um die Gedanfen als um bie Wor⸗ 
te zu thun; und ſie wuͤrden die ſchoͤnſten Ausdruͤcke 
und Redensarten verachtet haben, wenn ſie zu 
nichts weiter haͤtten dienen ſollen, als armſelige Ge⸗ 
danken einzuhuͤllen. — Was eben erſt Hofnungs⸗ 
ſproßen waren, wird in der naͤchſten — zu 
Hofnungsſaaten. 
Volle Hofnungsſaaten absurenten 
Sind nus flile Seelen vorbeſtimmt, 
Die fich nie vom nächften Ziel entfernte, 
- Deren Slämmchen immer ruhig glimme. 

* bier wieder die ſeltſamſte Verbindung von un⸗ 
eigentlichen Ausdruͤcken! — Neu und eigenthüm: 
lic) genug ift zwar das Bild einer ftillen Seele in 
ber dritten Zeile — Die fic) nie vom nächften 
Ziel entfernt! aber ob fi ich etwas dabey denfen 
läßt, iſt eine andre Frage, Ein Ziel ift ein Ort, 
der erreicht werden ſoll, oder nach Beſchaffenheit 
der Umſtaͤnde ſchon erreitht worden iſt. Wer ſich 
alſo von einem Gegenſtand nie entfernte, fuͤr den 
war dieſer Gegenſtand zuverlaͤßig kein Ziel. Vor⸗ 
beſtimmt ſollte eigentlich vorher beſtimmt heißen, 
und ſagt bier nieht mehr als das einfache Wort; 


glimmt fteht blos um bes Neims willen da, 


Damit Sie nicht auf den Argwohn gerathen, 
| ai wenn , Ich dieſe Stelle abſichtlich ausgehoben 
XXXXVI. B. 2. St. bhaͤtte 
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‚hätte, um mein obiges Urtheil zu beſtaͤtigen, fo 
fege ich Ihnen nod) einige Verſe veffelben Dichters 
hierher, die aus einer Ode auf den Tod des beruͤhm⸗ 
ten Botaniker Murray genonmen find, und in 
benen fie ohngefähr die nämlichen Fehler als in der 
oben angeführten Stelle finden werden. Die Ode 
fing mit einer poetifhen Befchreibung eines Ma—⸗ 
turforfchers an. Der Dichter feßt ihm den Erobe- 
rer entgegen, und Sie fönnen leicht denken, daß 
der legtere diefesmal den Kuͤrzern sieht. 


Der, Lobfänger! ift mehr Lobes- und Liebe» — 
Als ber Stuͤrmermongrch nad) der Rroberunges 
| ſchlacht, 

Dem am hohen Triumphthor 
Keine Thräne dee Danfes fälle. 
Der des flüchtigen Jabrs duftenden Mantel uns 
Zu entfalten gelehrt, dieſem des ewigen 
Abſchieds Thraͤne zu weinen, 

Ehrt das Auge der Maͤnnlichkeit. 
Nicht mehr koͤnnen wir nun traulich und aufmerkſam 
Ihn umlagern im Kreis unter dem Simmelblau u. ſ. w. 


Zunaͤchſt fallen mir einige Gedichte von Sar - 
torius in die Augen, der, wenn ich nicht irre, 
hier zum erſtenmal als Dichter auſtritt. Der 
‚Debüt iſt nicht übel. Seine Poeſie hat einen phir 
loſophiſchen Anftrich und viel Humanität. Seine 
Sprache vereinigte Würde und Anmuth; und feine 
Verfififation ift wohlklingend, -- Nur fcheinen mir 
feine Plane nicht zum Beſten geordnet, und in eir _ 
nem der bier. eingeruckten Gedichte (An den un⸗ 
EN bbekann ⸗ 
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Bekannten Gott ) herrſche⸗ ein Mangei an Klare 
heit, wodurch es beynahe unverftändlic wird, Ih 
ſchreibe Ihnen ein Eleines Sied eines Schiffers ar 
Die Wellen zur Probe feiner Manier ab: 


DaB ihr den wild empoͤrten Sinn, 
Wenn ihr um meinen Nachen ſpielet, 
Durch euer ſanftes Murmeln bannt; 
Daß ich bey euch den Zauber fand, 
“ Der meinen heißen Bufen kuͤhlet: | 

Habt Dank, nehmt meine Thraͤnen him 


Ich Beute euer Fraufes Spiel. 
Der Laut, den .euer Tanz erregek, 
Verkuͤndet mir ein beffer Los, 
Wie wohl ift mir in euerm Schoos! 
Bon holden Ahndungen beweget 
Winkt mir die Hofnung. nach dem Ziel 


Und gleicht fie euerm leichten Schaum; 
So laßt fie, Götter, nie jerrinnen! 
Und tragt zum lang erfehnten Port 
Den frommen Schiffer ruhig fort; 
O, laßt den Hafen ihn gewinnen, 
“ Und ſchuͤtzt den liebevollen Traum. 


| Ich möchte Ihnen gern noch’ etws hervorſte⸗ 
chendes mittheilen: aber datnach ſuche ich vergeb⸗ 
lich umher. Das meiſte iſt Mittelgut; nicht 
ſchlecht genug, um verworfen zu werden; nicht gut 
genug, um des Aufbewahrens werth zu ſeyn. Une 
ter dem Dutzend Kleinigkeiten, die ein dr: (F. C. 
W.) Meyer zu dieſem Almanach geliefere hat, find 
N Anige on artige Sachen; aber Ras meifte iſt 
| | J 2 ka 


“ 
— 
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durch eine harte ungelenke Sprache, oft durch fals 


ſche Ausdruͤcke entſtellt. Wenn er z. B. den Ge 
danken ausdrücden will, der Weiſe müfle nichts 


wollen, was ihm zu erreichen unmöglicd) fen, fo 


ſagt er: Doch der Unmöglichkeit ſein Wollen 


zu entziehen, dadurch bewaͤhret ſich vor uns 
der große Mann. Ich verſtehe nicht was das 


heißt: mit friſcher Kraft auf jemandes Rede 


hören, und der letzte Vers des froſtigen Sonnets, 


aus welchem dieſe Stellen ausgehoben find, 


Du — immer nur das, was du thun ſollſt, 
koͤnnen. 


in fuͤrwahr nicht der . gefehmeibigfte. — Diefer 


/ % 


Hr. M, hat den Italiaͤnern die Gewohnheit abge: 
borgt, mehrere weibliche Reime in einer Folge hit 
einander. zu verſchlingen. Kin unglücklichen Eine 


fall! und doc) iſt er noch mehren unferer jungen 


Dichter in den Sinn gefommen. - Die, deurfche, 
Sprache verträgt diefe Art zu reimen fo wenig als 
die frangöfifche, und man hat es mit Recht als eis 

nen großen Schritt zur Verbefferung der Verſifika⸗ 


tion in diefen beyden Sprachen angefehen, da man 


‚angefangen. bat, männliche und weibliche Reime 
‚mit einander abwechfeln zu laffen. in ganzes 


Gedicht in weiblichen Reimen Flinge dem deutſchen 


Ohr unerträglich ſchleppend; und ich glaube Sie wer 
den ganz meiner Meynung feyn, daß fchleppende Ver⸗ 


ſe ein elendes Mittel find, den Ton der Schwermuth 
nachzubilben. Folgendes Lied an die Vergangen⸗ 
heit wird Jenen mein Urtheil zur Genuͤge beſtaͤtigen. 


Will | 
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Willkommen ſuͤßes Bild entflohner Tage! 
Von dir wird die verwaiſte Seele trunken. 
Sonft lebt; feit ihr. Geſtirn in Nacht verſunken, 
Ein dumpfes Leben fie, geweiht ber Klage: 

O, die, gleich innig,. Lob. und Vorwurf ehren 
Nimm, Liebe, meinen Danf und meine Zaͤhren! 


Es war ein ſchͤner Sommertag verſtrichen, 
Da zog ein andrer aus der Himmelspforte, 
— Der mir für Thaten Raum gab, nicht für Worte, 
Ach diefe Thaten find von mir gewichen?“ | 
Und das Gefühl; um feine Macht zu zeigen, 
Heißt die Erinnerung mich auch verſchweigen. 


Sie finden auch hier die nicht ſehr empfehlungz⸗ 
wuͤrdige Art des Ausdrucks, die den Gedanken in 
Nebel und Nacht huͤllt. So harte Wortfuͤgungen 
und Parentheſen, wie in der erſten Strophe, foll- 
ten in einem Gedicht von ſo fanftem Ton vielleicht 
‚gar nicht vorkommen. Doch werden Sie diefen 
Fehler noch lieber ertragen wollen als den unzuſam⸗ 
menhaͤngenden, matten und undeutlichen Vortrag, 
welcher in der zweyten Strophe herrſcht. In ei⸗ 
nem Gedicht deſſelben Verfaſſers, Letzte Seufzer 
eines Opfers ihrer Kunſt uͤberſchrieben, finde, 
"ich folgende gute Stelle, ‚welche die Klagen eines 
Antiquarius über. den Verfall der Malereh enthält: 


Wie, dacht? er, werden beine Alten. - 
So ganz und gar für nichte gehalten, 
Daß das. Genie moderner Zeit 
Der Landſchaftmalerey ſich weiht, 
Und lieber wili Natur ſtudiree 
AS Basreliefs ‚getreu kopiren? — 
gs gg Die 
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Die Folgen lehrt der Augenfchein : 
Groß mache man Häufer, Menſchen klein; 
Malt einen einzigen Moment, | 
Nicht zugleich Anfang, Mittel, End; 
Nie fah ich mit gelehttem Blicke 
Den Helden mehrmals auf einem Stüde; 
Perfonen über einander geſtellt * 
Wo bildet fie dieſe nuͤchterne Welt? 
Sie — Kunſt des Apelles, wie ſinkeſt du tief! — 
‚ Bebient ſich der ſchaͤndlichen Luftperſpektiv u. f. w. 


Diefe Stefle ift launige genug; fie ift auch ver⸗ 
ftändlih, Aber den Keft des Gedichts verftehe ich 
‚fo wenig alg Die undeutſche Ueberſ hrift. 


Einen guten Dichter verſpricht Hr Wolt⸗ 
mann, wenn er feine blühende Phantaſie nicht all⸗ 
zuſehr herrſchen, nicht allzu uͤppige Ranken treiben 
laͤßt. Die Sprache hat er in feiner Gewalt und 
‚fein Colorit iſt von einer ungenteinen Sieblichkeir. 
‚Einem feiner Gedichte, dag Land der Wehmurb 
überfchrieben, fehlt eg, bey einem großen Reich⸗ 
thum an ſchoͤnen Bildern, in der Anlage, Cythere 

hat in der Unterwelt, zum Andenken ihrer ſuͤßen 
Trauer um den geliebten Adonis, einen Hayn ent- 
‚Reden laſſen. Diefen ſchenkt fie der Aglaja, Man 
ſieht nicht recht ein, was der Grazie mie einem Ge- 
fhenfe gedient iſt, das fie in die Unterwelt ver⸗ 
bannt. Auch hat der Verfaffer einigemal die Goͤt. 
tinn der Wehmuch mit dem Gefühl der Wehmurh 
verwechſelt, und dadurch feiner Allegorie geſchadet. 
Aber einige Stellen aus dieſem Gedicht werden Sie 
—— F | richt 
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= Sicht ohne Vergnuͤgen leſen. Der Dichter beſchreibt 
den Hayn der Göttinn ber Wehmuth — 


Roſen, blaß und matt, umbeben 
In geſenkten, ſtillen Reihn | 
Ihre Grotte, Geufjend (hmeben 
“ gäftchen im Cypreſſenhain. 
Wie ein Trauerfchleger wallen 
Duͤnne Nebel um die Sun, 
Shränenopfer nur gefallen 
Hier ber weinenden Natur, 


Aber ach! in diefen Thränen 

Stralt der Freude milder Glanz. 

Viblich weht der Wehmuth Sehnen, 
Wie der Duft vom Roſenkranz. 

Zarte Schönheit wallt im Haine, Re 
Wo der Schmerz ich weinend freußt 
Wie mit milden Mondenſcheine . 
Iſt das Laub mit Reiz beſtreut. 


Nehmen Sie die letten Zeilen weg und bie Stelle | 
ift untadelhaft. — In der Befchreibung Ely · 
ſiums heißes: | LE | 
SFrommer Menfchen Geifter ſchweifen 
Zahllos, tie der Bienen Heer, | 
Dämmernd, wie. die Nebelftreifen, 
Durch die Blumen hin und ber. 
Schöner ſchwebt im Yurpurftrahle 
Mit der Schaat Adonis Geiſt, 
Wie der erſte Duft im Thale, 
Den Aurora ſchimmern "Heißt. 


—— T 4 Das 
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: Dos Schlechtefte, was diefer Almanach hat, ſind 
die Beyträge der Herren Haug .und von Einem. 
Den legten kennen Sie ſchon als einen fruchrbaren 


 Epigrammatiften, wenn man anders fruchtbar 


von Unkraut fagen darf, Der erſte macht eben- 
falls Epigramme, in denen er mit bem Hin. von 
Einem rivaliſirt. Bisweilen ſtammelt er * — 
trarchiſche Lieder; z. B. 


Wo der Stirne redendes Bewegen 
Meiner Herzenslenkerinn? A 
Wo der Augenbraunen fanfte Boͤgen? F 
Wo der ſchwarzen Augen ſuͤßes Regen, 
Meiner Sonnen. durch das Leben Hin! 


Sie werden an biefer Probe genug: haben, 


Mein Brief ift unvermerkt fo lang geworben, und 


® 


u 


ich bin fo müde, Sie von mittelmaͤßigen Werfen 
zu unterhalten, daß ich fo ſchnell als möglich ſchlie⸗ 
fe. Es wird Ihnen wenig daran gelegen ſeyn, 

noch eine Reihe unbekannter und vielleicht zu einer 
ewigen Dunkelheit verdammter ‚Namen zu ver⸗ 
nehmen, die ohne meine Bemuͤhung niemals über 
die Alpen gekommen wären, - Die lyriſche Poefis 
ſcheint ihre beſte Spochein Deutſchland gehabt zu ha⸗ 
ben. Der Ausdruck hat vielleicht gewonnen, aber der 
wahre poetifche; ſchaffende Geiſt ſcheint verraucht. 
Doch vielleicht habe ich unrecht, uͤber den Mangel 
großer Dichter zu klagen, welche immer ſelten ge⸗ 
weſen ſind, ſtatt mich uͤber die Menge unfee gu⸗ 
ten Versmacher zu freuen. a 

Io umarme 5 % 7 
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Franzoͤſiſche Litteratur. 


© puteutes p poetiques. Par Michel Mö- 

tröphile, Paris chez Cailleau, 1791 petit 

in ı2. Der wahre Name des Verf, ift Cubie— 

res. „Nie, fagt er, find mehr Schmähfchriften, 

ieterarifche and politifhe, in Frankreich erfchienen, 

als ſeit drey Jahren. Ich habe meine Talente, wenn 

ic) deren beſitze, ſtets dazu angewendet, Schrift: 

ſtellern von Verdienſt Gerechtigkeit wiederfahren zu 

laſſen, und vielleicht wird man eine aufmunternde, 

fanfte Stimme mitten unter dieſen Tönen des Haf- 

fes, des Meides und der Wurh nicht ohne einiges 

Vergnügen hören.“ Diefe Sammlung enthält 1) 

La Confeflion de l’auteur fur quelques pöe- 

tes vivans, Lauter panegyrifche Quatrains, mit. 
panegyriſchen Moten verfehen. In manchen ift 

die Idee fehr verbraucht, in manchen das Lob viel 

zu übertrieben, doch verfchiedene find poetifch ſchoͤn 
und um gerecht, 


_ Madame de EN 
Par fes talens ingenieux 
Elle a conquis tous nos fuffrages, = 


Et ce n’eft qwen voyant fes yeux 
Qu'on peut oublier fes ouyraggs, 


’ N 
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Mr. Berquin auteur de P.Ami des Enfaus.; 


Sa plume agreable et feconde 
Inftruifit aux vertus les citoyens naillans, 
Jl fe dit Pami des enfans, 
U doit P&gre de tout le monde, 


3) Les journaux d'à prefent, Das Gefpräch 


eines Ariftofraten und Patrioten über die Journale . 
hat einige glücliche Stellen, ‚aber die Urtheile find 


nichts weniger als unpartheyifh. Carra iſt fein 

großer Held. . Seine Blätter nennt er des lettres 

de change à vue quil tire für tous les fran- 
gois Patriotes, et que ceux-ci lui paienten 
reconnoiflance et en amitie. 3) L’Affem- 
blée de Sorbonne ou les Etats- Generaux 

de P’Eglife, Ein Carmelit, ein Auguftiner und 
ein Jacobiner faͤllen ihr Urtheil über Buͤffon, Vol 
faire und Rouſſeau, erflären ſich für ihre Schüler, 
und werfen ihre Kutten yon fi), "Der Spndicug 
widerſetzt ſich anfangs, giebt am Ende aber n auc 
nad): 

Soyons juftes, Meflieurs, la Sorbanne — 

- Auroit dü mieux traiter le plus aimẽ des rois. 
Henri, le grand Henri, de Tes fujets le pere,_ 
N’a jamais pu flechir notre fainte colere: 

Nous avons meconnu fa jufte autorite; 

Du tröne avec rigneur nous l’avons &cartg, 
Et fur fon front royal cbranlo !a couronne, 
Nous avons fait griller la pucelle amazone, 
‚Qui du joug des Anglois delivra fon payg, 
Nous avons à Titus formed le Paradis, 


Lorsqu'a Jacques Clement nous en ouvrions la 
he: 


parte, » 


| 
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Lo zele du Seigneur un peu. loin nous emporte, 
. Et.la philofophie agit bien autrement, 
.. Elle n’a point: oft louer Jaeques Clement . , .i 
Nos dogmes font abfcures. et leur (jener Schrifee 
| ſteller) morale eſt claire. 
u Nons ennuy ons fouv ent, ils fdavent Dre 
— 
Imitons, eroyez moi, le pere Jacobin. 
Nous avons fi longtems trompé le genre * 
— * main! 
Tachans 3 le fervir par la philofophie, 
Et faifons nos adieux & la theolagie, 


ri Les aveux du Comte Grifolin au Marquis 
 Zinzolin. Cine Satyre gegen den petit alma- | 
nach des grands hommes. Man glaube aber ja 
nicht, daß diefe Fleine Brofchüre ein fo plattes, geift- 
fofes Ding ſey, als die gefränfte Eitelkeit des Verf. 
und noch) mehrerer neuen Parifer Dichter die Welt 
überreden möchte. Der Spott ift oft fehr treffend. 
und die Einfälle fo, wie fie Fein gemeiner Kopf ha« 
ben kann. Der Haupfverfaffer, denn es find ihrer 
mehrere, follder Graf de Rivarol ſeyn. 5) La Cour 
de l'Aigle ou la Ducheſſe Margot (Polignac) 
eine Satyre auf die Verſchwendung des Hofs, den 
Unfug der Minifter und der Hofleute vor der Re— 
volution. 6) Epitre à P’inquifidar Mor. 2 
la Creation, „ nad) Platos Timäus, 


Poelies diverfes parM, de Bonnard. Pa. 
ris chez Defenne, 1791. avec le Portrait de 
Pauteur. 201.P. 8. Natur, Feinheit, Leichtig⸗ 

keit, Eleganz der Sprache zeichnen ben — 
| Theil 
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Theil der in dieſer Sammlung befindlichen Gedichte 
aus, Die befte Empfehlung der Mufe dieſes jun» 
gen Dichters wird folgende Epiftel’ an den befann- 


ten Chev. v. Bonfflers feyn, die wir ung niche 
enthalten können, gar Derzufeßenz / 


Tes voyages et tes bons mots, 
Tes jolis vers et tes chevaux, 
. Sont cites par toute la France; 
On fait par coeur ces riens charmans 
Que tu produis avec ailance. 
Tes paftels frais et reffemblans 

Peuvent fe paſſet d’indulgence. 

' Les beaux-elprits de notre tems 
Quoique s’aimant avec outrance, 
Troquerejient volontiers, je penfe, 
Et leurs drames er leurs romans , 
Pour ton heureufe negligence « 

-Et la moitie de tes talens, 
Mais pardönne -moi ma franchife; 
Ni tes tableaux, ni tes ecrits! 
— A mon avis Be; 
Au tour que tu fis a l’Eglile, .: 0° + 
Nos guerriers, la ville et lacoun,, 
‚Admirant ta. metamorphofe | 
"Battirent des mains tour -4- „tour, 

La Gloire fourit-et PAmour 
Crut feul y perdre quelque chofe, 
On a tant cdlebre Grammont, | | d 

"San efprit, fa gaite, les graces; 

Il revit en toi: tu remplaceg .. 
Le heros de St, Evremont. 
Les ris le fuivirent fans ceſſe 


x 


>. Et 


I.» 


“ 


Vemiſche Vacheichen J Er 


Er. fur ſon artiere - faifon 
an des fleurs à foifon, 


! Comme aujourdhui far ta jeunefle. 


En vain le Tems, de fon poifon, 


Voudroit amortir ta faillie: 


Tu donnerois à la raifon 
Tous les grelots de Ia Folie, 


Jouis bien d’un deftin fi beau; 


‚Str de plaire et toujours notyeau, 
Brille dans’ nos Camps, à Cythere; | 
- Chante les plailirs et Voltaire, 
Lis Vegece, Ovide et Folard, 
Et vois les lauriers du Parnafle Zu 
Unis aux palmes de la Thrace * 
Couvrir tom bonnet de, houzätd, 
‚Garde ton gout / pour les voyages: 
Tous les pays en font jaloux 
Et le plus aimable des fous 
Sera partout cheri des fages, 
Sois plus: amoureux que jamaisf -» 
Peins, en courant, toutes les belles, 
‚ Et fois payé de tes portraits Be i 
. Entre les _bras de tes modeles, we 


Sanctae Anciff odorenfi: 8 xEccleſ⸗ ge Fafto- u 
rum Carmen libri duodecim. Auctore H. 


R.P.P.P.S.B:D.N.D. A. ‚Opera et im- 


penſis D. A, St. Frappier, carionici antifio- : 
‚dor, editum. Auxerre et Paris, 1791,312,. 


P. 8. Die eilf Anfangsbuchftaben des Titels be: 


| ver Hugo Rigault prefbyter parifienfis, 
pa 


or St. Petri de Nuzy dioecefis antiff. 
Mad) dem Tode des Verf. erhielt der Herausgeber 


das 
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das Manuſcript von der Familie deſſelben, und ließ 
es auf feine Koſten drucken. Ohne dieſen Ent- 
ſchluß würde es wahrfcheinlich das Licht nicht ge⸗ 
fehen haben, denn in unferm Zeitalter dürfte wohl 

nichts ſchwerer Verleger, Käufer und $efer finden, 
als Legenden von Heiligen in lateinifhen Berfen er⸗ 
zähle. Als Probe der Maänter des Dichters mag 
die Befchreibung eines von böfen Geiftern erregten 
Seefturms dienen, den der heil, Germain, Bi⸗ 
fchof von Aurerre, ſtillte: 

Horrida tempeftas oritur, coelo incubat atya 

Nox, pluviae immanes, grandoque denfa ruunt. 

‚ Adverfa venti bacchantur frente, frementes 
Adſurgunt fluftus, fulgura erebra misant, 
Antennaegue gemunt , certam tabulata minantur 
Quaffa necem, pinus ſeiſſaque vela labaut. 
Germanus fraudem irridet vanosque furores, 
Invocat et trinum cernuus ore Deum, 

‘Atque olei parva fluctus aſpergine rorat: 
Styx dericta fugit, ventus et unda cadunt. 


Antiquites nationales ou Recueil demo- 
numens pour fervir à l'hiftoire generale er 
partituliere de, l’Empire frangoıs, tels que 
tombeaux, infcriptions, ftatues, vitraux, 
fresques etc. tires des abbayes, monafte- 
res, chäteaux, et autres lieux devenus do- 
maines nationaux; preſenté à PAM,N. ec 
favorablement occueilli par Me. Par Aubin 
Louis Millin. Paris chez Drouin, ın 4to, et 
in folio avec grayures, 1770. 1791. Don 


dieſem für die Ei und — nicht min» 
der, 


\ 
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Ver, als für die politiſche Hiſtorie wichtigen Werke, 


find nunmehr die zehn erften Hefte erfchienen, bie 
die Erwartung der Kenner nicht unbefriebige laffen 
werben. ° Die Kupfer find mit Fleiß gearbeitet, 
fo daß man den Preis des Jahrgangs für 96 Bo⸗ 


gen in. 4. und 120 Platten 84 tiv. nicht anders, 


‚als fehr mäßig finden kann. 


The Excentricities of John Edwin, Co. 


median, collected from his Manuſcripts and 


enriched wich feveral hundred original Anec- 
dotes, arranged and digeſted by Anthony 
Paſquin, Eſq. V. I. II. 675 pP, 8. 1791. Ede 
win, einer der beſten engllſchen Schaufpieler im 
niebrigfomifchen Sache, ward 1749 zu Sonden ges 
boren. Seine Neigung zum Theater war fo ftarf, 


daß er die beften Ausfichten, die fi) ihm ander- 


waͤrts zeigten, vernachläßigte, und felbft eine ſchon 
erhaltene Stelle wieder aufgab, um feine Neigung 
ungehindert befriedigen zu koͤnnen. In ſeiner Ju⸗ 
gend ſpielte er alte und in ſeinen reifern Jahren jun⸗ 
ge Rollen. Erſt 1775 kam er zu einem Theater 
in ber Hauptſtadt, nachdem er vorher in Irland 


und auf mehrern Provinzialtheatern in England fi ch 


einen Namen gemacht hatte. Er ſtarb 1796. 
Der Ton diefer Biographie ift für den Gegenftand 
‚etwas zu feyerlich. 

An analytical Eſſay on the greek Alpha- 


bet. ByR. Payne Knight. London Elmsiy 
‘1791. 137 P. and it, plates, 40, De 
| t vwe. 


nn] 


* 
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Verf, dieſes Verſuchs ift-ein Mann’ von gründli« 
cher: Gelehrfamfeit und einem großen Scharflinn, 


der einen vem Schein nad) fo trocknen und unfruches 
‘baren Gegenftand auf eine.unterhältende und lehr⸗ 


"reiche Art in einem geſchmackvollen Vortrage be— 


handelt hat. Der Alterthums- ſowohl als der Ge— 
ſchichtſorſcher, der Phiioſoph und Grammatiker 
werden eine Menge neuer und feiner Bemerkungen 
in diefem Buche finden, die ihnen fehr willfommern 
ſeyn muͤſſen. Ganz unterfihreiben wir dag, mas 
per Verf, über die unverbiente Verachtung, in die 
die ſogenannte Wottkritik in unfern Tagen geſun⸗ 
fen iſt, und.über ihren großen Werth undihre wahr - 
ge Wichtigkeit fage. 
The Teft of England; oraDiffertatiofi 
„on. Human Authority in a divine Religion, 
A Poem in fix Books. London Taylor 1791. 
. 266. p. 8. Oſt kann ſchon allein die Wahl des 
Gegenſtandes den Mangel von Beurtheilungskraft 
und Talent eines Dichters zeigen, und dieß iſt bier 
ganz der Fall. Kein Mann vor Gefhmad und 
‚Genie wird je auf den Gedanfen fommen, eine Ab: 
handlung in Verſen, und zumal eine Abhandlung 
über eine folhe Materie, zu fehreiben. 

Remarks on foreft feenery and other 
Woodland Views (relative chiefly to pictu- 
tesque Beauty) Hluftrated by the Scenesof 
New Foreft in Hampfhire. In three Books 
By William Gilpin; a voll, 8. 636 p, and | 
32. coloured prints. 1791. Der Verf— ift 
ſchon durch mehr aͤhnliche Werke von der vortheil⸗ 

| eo. bafteften 


' ! 
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Bafteften Seite befannt, und auch das Gegenmwär« 
tige wird ihm nicht minder Ehre machen. Es ent⸗ 
haͤlt einen Schag von eigenthümlichen und lehrrei⸗ 
chen Bemerkungen. Im erſten Buche handelt 
Hr. ©. von Bäumen, als einzelnen Gegenftänden. 
Er betrachtet die allgemeinen malerifchen Eigen» 
fchaften derfelben in ihren verfchiedenen Gattungen, 
und in dem fpeciftichen Charafter einer jeden, Das 
zweyte Buch betrachtet die Bäume unter ben ver« 
fchiedenen Arten ihrer Compofition von einzelnen 
Gruppen bis zu ganzen Wäldern, fodann in Küd« 
ficht der beftandigen ſowohl als zufälligen maleri— 
fehen Schönbeit, die wir an ihnen bernerfen, Das 
dritte Buch befchäftige fi) ausfchließend mit New 
Foreſt. Die Schönheiten diefer berühmten Wald⸗ 
gegend werden ausführlich gefchildere, und Die Ber 
obachtungen mitgetheilt, die der Verf, bey einer oft 
wiederholten Betrachtung zu machen Gelegenheit 
hatte. Die Kupfer find mit Gefchmac und Fleiß 
gearbeitet. ine Erinnerung, die der Verf. über 
diefelben macht, fönnen wir nicht übergeben. ° „As 
fome people, not much verfed in matters 
of fuch kınd, have conceived the tint, wich 
which thefe aqua-tinta drawings are ftai- 
ned, to bean attempt to colour after natu- 
re, I would fuggeft, that nothing leſs is in- 
tended. Some little idea of the glow of 
funfet may be given by it; and this is at- 
tempted only in one or two prints, In all 
the reft, the defign of this wafh is only to ° 
take off che glaring rawnefs of white paper; 
XXXXVI. B. 2. St. UV and 
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and to harmonize, by a mellow tint, the 
unpleafant oppoſition of black and white,“ 


Eflays philofophical, hiftorical and li. 


terary. Vol. 1, London Dilly 1791. 568 


p. 8% Diefer zweyte Band ſteht dem erften, ven 
wir in Diefer Bibliothek im 42ften Bande ange - 


‚zeige, und aus dem wir im 43jlen Bande bie 


Abhandlung uber das Genie in einer Ueberſe— 
gung mitgetheilt haben, am Werthe- nicht nad). 
Seit, der Zeit ift Hr Belſham aus Bed— 


ford als Verf, befannt worden, Hieher gehören 
zwey Verfuche; einer über die epifche, ber andere 


\ 


über Die dramatifche Pyefie. Der erfte enthält ei» 
nen furzen Inbegriff von Ariftoteles Bemerkungen 
über bie Epopee, die ber Verf, unverbefferlich fin- 
det, und allgemeines Räfonnement über die vor: 
nehmſten epiſchen Gedichte. Der zweyte liefert 
eben ſo eine kurze Ueberſicht der Regeln des grie— 


chiſchen Kunſtrichters, die dramatiſche Compoſition 


betreffend, nebſt verſchiedenen Bemerkungen uͤber 
die weſentlichen Eigenſchaften des Dramas, von 
denen die hoͤchſte Schoͤnheit und Vollkommenheit 
deſſelben abhaͤngt. Wir ſchreiben die Stelle ab, 
in welcher der Verf. von den Leidenſchaften ſpricht, 
deren Erregung der Zweck der Tragödie iſt: 

ꝓThough pityand terror muft ever be confidered as 
the grand movements, ‚of trage a&ion, 1 do not com- 
prehend the neceflity or propriety- of the abfolute 


_ exchufion of all other paffions. Whena virtuous man 


is plunged into the depths of misfortune, the paſſion 


of pity is doubtlefs excited; and that pity is combi- 


es ned 


X 


® 
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ned, ‚if not with terror, at leaft wich that fublime 
fpecies of admiration, which may ferve as a very 
piaper ground -work for tragedy, and which may be 
made fubfervient.to the nobleitmoral purpofes, ‚I he 
death of Socrates, for inftance, would be a very pro: 


| per fubjetrfor the drama; and if disguft, as Ariftor- 


le affırms, be in fact excited by a cataftrophe of this 
Nature, it muſt be owing to a radical delect of art 
or genius in the poet. For a virtuous man, as Se 
neca obferves, nobly firuggling with. taisfortune, is 

a ſpectacle which 'even the gods may regard with ploa- 


ſure. Alfo, if aman of profligate or abandoned cha- 


racter fhould ‚be reprefented as falling from happi« 
nefstö mifery, though neither pity, nor perhaps ter- 


‚ror, would be excited, yet might the mind be infla« 


med, by a train of artful and well - -imagined incia 
dents, with that abhorrence of moral depravity, and 


that indignation againft it, “which £ hould in equal or 


fuperior degree, effed che purpofes which the great 
eritic is ſo ———— ſolicitous to accompliſh. Who 


“can contemplate the charadters of an Jägo-or ’d Zan- 
‘ga, for inftance, or of the royal fifters Generil and 
"Regan, and the direful confequences of fuch atro- 
cious guilt, as it affects the guilty themfeives, without 
- feeling their pafions purified, hy the conflidt of thofe 
‚ emotions which fuch a view muft inevirably and me- 


chanically excite ? Though with refpedt to cataftro- 
phes of this nature, it cannot be denied, that 


„Ihe judgment of the heavens, - wlıich makes us 
trembleée, 
„Touehes us not with pity.“ | 
‚It muft indeed_be acknowledged diamesrically oppo- 
ſite to the delign of tragedy to exhibit a wicked man 
42 äs 
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as rifing through mifery er misfortune to happinefs; 
for fuch a repröfentation has certainly no tendency 
to excite any virtaous feeling, or to accomplifh any 
moral purpofe. Nor I do recollett any drama foun- 
ded on a plan fo obvioufly exceptionable. Upon the 
whole, however, it may perhaps be juftly admitted, 
that the defign of the drama is moft afle&tually ans- 
wered, and the paffions of pity and terror, which are 
the great charadteriftics of tragedy, moft powerfully - 
excited, by exhibiting a charatter, in which, though 
virtue predominate, there is a great mixture of im- 
perfection, [uffering under the effects of his own er- 
- ror or imprudence. In cafes of this defcription, the 
“ fympathetic feelings are peculiarly ftrong and vivid; 
and we are moft powerfully impreffed with the, idea 
of thie danger to be apprehended from the fupine or 
active indulgence of thofe culpable errors, or perfo- 
nal failings, which are produdive of fuch fatal ef- 


.  Selts.“ 


Wyhiſt: a poew, in Twelve Cantos, Eis 
don Bell, 1791. 194 p. 8. Es würde bie Kraͤf— 
te jedes, auch des größten Dichters überfteigen, die 
Kegeln irgend eines Spiels, zumal eines fo ſchwe⸗ 
ren Spiels, als Whiſt ift, auf eine Flare, vorftänd- 
liche und dabey unterhaltende Art in der Sprache 
der Mufen vorzutragen. Go fonnte denn auch 
der Verf. diefes Gedichts, der Fein großes Genie, 
aber ein Mann von Talent, Wis und Laune, und 
dabey ein guter Verfififateur ift, nicht verhuͤten, 
daß der didaftifche Theil deffelben trocken und lang« 
weilig geworden wäre, Mit Wergnügen hingegen 


wird man die kleinen, haͤufig angebrachten Fictio⸗ 
nen, 
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nen, Digteffionen und Reflectionen leſen. Eine 
- Probe, die wir anführen wollen, wird Leſer von 
Geſchmack gewiß neugierig auf die übrigen aͤhnli—⸗ 
chen Stellen des Gedichts machen. „In meiner 
Jugend, ſagt der Dichter, als ich warm von der 
Schule in die geräufchvolle Hauptſtadt kam, und 
in das Theater trat, wie ärgerte ich mich über das 
Getöfe, das von einer Loge zur andern lief, und 
mich hinderte, die Schaufpieler zu verftehen. Jetzt 
iſt eg gerade das Gegentheil: jetzt verwünfche ich - 
die Stimme des Ecyaufpielers, bie mid) um das 
füße Gelispel einer modifchen Schöne oder Das gnä- 
dige Zuflüftern eines $ords bringt,“ " Da nun der 
größte Theil der Zufchauer mir ihm in gleichem 
Falle wäre: fo thut er folgenden Vorſchlag: 


That dome, whofe managers inceſſant ftrive 
To keep the public appetite alive, 
And feed their guefts on each returning night, 
With varied treats of ever new delight; 
Where yet delight is often fought in vain, 
And languour and disguft too often reign; 
One fimple change might to a temple turn, 
Where pleafure’s lamp could never fail to burn. 
How rich a feaft would ev’ry play become, 
If, like a pantomime, the [cenes were dumb; 
And liberty of fpeech to none allow’d, 
But thofe diftinguifh’d from the vulgar crowd; 
Who, thron’d betwixt the gallery and pit, 
In vaulted cabinets of fplendor fit! 
Who fhould not then frequent the houfe ta 
| know F 
What Hamlet ſaid a thoufand years age: 
u 3 But 
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But flock, to eateh, in the politeft way, 
The news and fcandal of the prefent day, 
Wyat perfet blifs from fuch a fcheme appears- 
To all our faculties of eyes and ears! 
‚The one delighted with the charms that How 
From graceful action, and the pomp of fhow; 
The other ravifh’d with the full difplay, 
Of all that wit and elegance could ſay. 
A plan which promis’d thus their toils to eafe, 
The flothbfull players could not fail to pleafe ; 
‘Nor would it coft them one triumphant hour, 
Or circumferibe that fafcinating pow’r. 
For fure, the Siddons, whofe, expreflive eye 
' Each paufe of language can fo well fupply, 
Requires no fuceour from poctic art | 
To roufe, to foften, or to tear the heart; 
Which, were it made of penetrable uf 
‚ Would find her geftures and her looks enouch, 
Nor lefs applaufe would crowır the graces wild . 
Of fportive Jordan, Nature’s charming child, 
Whofe romps, tho’ mute, would be refiftlefs ftill, 
And all the houfe with endlefs loughter filletc. etc, 


. The —— Britons a Prize Poem, . 
fpocken in the Theatre ar Oxford July 8. 
1791. By George Richards, 1791. 24p. 
4. Der Berfuc) eines jungen Dichters, vondem 
fich für die Zukunft viel erwarten laͤßt. Schon 
hier hat er die Hauptzüge feines Gegenftandes mit, 
einer kuͤhnen Imagination und in. äußerft moplffine 
genden Verſen gefchildere. 

Poetical Eflays on the fllowing fub- 
jects viz tlie principal Errors and Cor- 
ar | ruptions 
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ruptions of men; the excellency of reafon 
‚and of Virtue; the Freedom and other po- 
wers ofthe human mind; the fpiritual na- | 
ture of the foul; the foundation and reali- 
ty ofhuman knowledge and of human hap- 
pinefs. Wich a preliminary Eflay in profe: 
containing a Summary of the authors prin- 
eipal teners and of thofe which he con- 
temns, with notes explanatory etc. Lon- 
don Debrett 1791. 184 p. 8. Schon ber 
bloße Titel Fann fo ziemlich die Stelle einer Recon: 
fion vertreten, Metaphyſik fpielt in der Poefie 
immer eine fehlechte Rolle, aber nie hat fie viel- 
leeicht eine fehlechtere gefpiele, als in diefen Gedich— 
ten, die fih von der. platteften Profe durch 
nid)ts als den Reim unterfchelden. "Der Verf. 
unternimmt das Gefchäfte, Locke, Hartley, die Fa- 
taliften und Materialiften zu widerlegen; allein 
ſtatt tieffinniger Unterfuchungen giebe er einen 
Wortſchwall, aus dem fein Menfch Flug werden 
- wird, . Es wird ein ganz ‚anderer Scharffinn er- 
fordert, als der Verf, zu befigen fiheint, um die 
Knoten metaphnfifcher Sophiſtereyen mit glücklie 
chem Erfolg zu loͤſen. 
The Bruce or the hiftory of Robert I. 
‘King of Scotland. Written in fcottifh verfe 
by John Barbour, The firft genuine edi- 
tion, publifhed from a Manufcript dated 
1489 with notes and a gloflary by John 
Pinkerton. 3 voll. 636 p. 8vo. 1791. Wenn 
dieß Gedicht auch nicht alle die prächtigen Lobſpruͤ⸗ 
| Ma 0.200 de 
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he verdient, mit denen e8 Hr. P. fo freygebig uͤber⸗ 
häuft, fo bleibe es doch ein merfwürdiges Denf- 
mahl, das feinen gemeinen Geift zum Urheber, ha⸗ 
ben fonnte. Die erfte gedruckte Ausgabe erſchien 
zu Edinburgh 1616 in 125 nachher ward es in 
Schottland nod) über zwanzigmal aufgelegt. Alle 
diefe Ausgaben aber find modernifirt, und es iſt 
unmöglid, aus ihnen das wahre alte Gedicht zu. 
beurtheilen. Hr. Pinferton hingegen wendete Die. 
größte Sorgfalt darauf, dieß ältefte vorhandene- 
Denfmal der fchottifhen Poefie dem Publiftum ira 
der wahren Orthographie und Sprache des Verf. 
in die Hände zu geben. Er legte eine Handſchrift 
aus einer Edinburgher Bibliochef vom Jahr 148 9 
‚zu Grunde, nach der der Druck mit der größten 
Genauigkeit veranftaltet ward. Die einzige Frey⸗ 
beit, die fic) der Herausgeber verftatter bat, iftdie 
Eintheilung in 20 Büd)er, die bey einem 12,000. 
Verſe langen Gedichte fehr nörhig war, Dee - 
meitläuftige Commentar des Hrn. P. enthält viel 
Bekanntes, viel Unnüges und viel Unrichtiges, 

An Heroic Epiftle to the Right. Hon. 
EdmündBurke, London Debrett, 1791.14. 
p- 4t0. Scharfe auge wird hier über dem Haupte. 
des berühmten Redners ausgegoffen. Der unges 
nannte Verf, wird oft bitter, doch verlegt er nie die 
Kegeln des guten Geſchmacks und des Anftandes. 

Poems, namely the englifh Orator; an 
Addrefs to Th. Pennant Efq.; - an Ode to 
the fufceptibility of the poetical Charadter ; 


twenty FORD an Epiftle to a College 
| Friend; 


} 
\ 
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Friend; and the Lock transformed; with 
Notes.on the englifh Orator, By Mr. 
Polwhele. London Cadell 1791. 256 p. 
400. Das größte und vorzüglichfte Gedicht. ift 
der englifhe Redner, Die übrigen Stuͤcke find 
meiſt fluͤchtige Poeſien von verfchiedenem Inhalt und 
verſchiedenem Werthe. Die Epiftel an einen Uni» 
verfiritsfreund ſchildert mit einer angenehmen Ver» 
miſchung von Empfindung ind Laune die Geſchaͤfte 
und Vergnuͤgungen des Studentenlebens. Die 
Sonnette, eine Dichtungsart, die jetzt in England 
ſehr Mode wird, betreffen groͤßtentheils nur klein⸗ 
liche Gegenſtaͤnde, und laſſen die Phantaſie und 


das Herz kalt und leer. Folgendes iſt noch eins 
von den beſten: | 5 | 


„While not a wing of infe&- beeing floats 
*" And not a murmur moves the frozen air; 
Yon ice - clad fedge, with tremulous wave, de- 
notes _ 
Amid the leaflefs copfe, that life is chere, 
And lo! half-feen, the bird of rufler breaft 
And dufker pinion — that had cleft the fkies 
Of wild inhofpitable climes, in queft 
Of the warm [pring-his plafhy labor”plies, u 
Feed on, poor bird,  beneatli the -[heltering 
j copſe; 
And near thee may no wanton fpaniel ſtray! 
Or sifing, when dim eve her eurtain drops, 
Ah! may not.net arreft thy darkling way! — — 
But long unpent by froſt, o'er Row the rill — 
And many an inſect meet thy delving bill!“ 


Us 00. Tue 


314. Bermifchte Nachrichten. Be: 


The mifcellaneous works ofA. M’Do- 
nald; including. the Tragedy of Vimonda, 
and thofe produdtions which have appea- 
red under the fignature of Matthew Bram- 
ble Eiq.. With various other compofitions 
by the fame Author, London Murray 440 
p. 8. 1791, BBerfchiedene Stüce diefer Samm⸗ 
lung find fchon einzeln abgedruckt, oder in periodi« 
ſche Schriften eingeruckt aewefen, Die merfwür- 
digften gehören zur dramatifchen Gattung: . die 
Tragödie Vimonda; die Prinzeffin von Tarento, 
ein Suftfpiel in zwey Akten; Siebe und Nitterpfliche 
(LoveandLoyalty ) eine Oper, und die ſchoͤne 
Abtruͤnnige (the fair Apoftate), ein Trauer: 
fpiel. In der Oper berrfcht Saune und Leben. Der 
Zweck des legtern Stuͤcks feheint zu feyn, den Char 
rakter eines liebenswürdigen und fugendhaften Sa: 
tazenen im Contraſt mit einem heuchlerifchen und 
graufamen Ungeheuer, das fich felbft einen Chri— 
ften nennt, zu ſchildern. Wenn dieß Stuͤck auc) 
fon bey ver Vorftellung Feine große Wirkung thun 
möchte, fo unterhält es doch fehr beym Leſen. Die 

kleinern Stuͤcke find groͤßtentheils launiger und fa: 
tyriſcher Art. | us 
A Poetical Epiftlefrom Maria Antoinette 
- Queen cf France to Leopold the Second 
Emperor of Germany, By Thomas Arkin- 
‘ fon, Author ofHibernian Eclogues and mi- 
fcellaneous Poems lately publifhed in Ire- 
land, ıg p. 8. London Hamilton 1791, 
. Die Hibernifchyen Eflogen des Verf, find ung nicht 

SUP u Eee 5 
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zu Geſichte gekommen, leicht aber mag er ſich beſ— 
fer darauf verſtehen, irlaͤndiſche Schäfer, als fran- 
zoͤſiſche Königinnen redend einzuführen. Der Verf, 
läßt.die vom Himmel ‚herabgefommene Anteinette 
(the heaven -defcended A.) ihren ſchrecklichen 
Unfall beflagen, und mit Thränen das Andenfen 
jener glüeflichen Tage erneuern, wo die Sranzofen 
fein’größer Vergnügen Fannten, als ſich um den 
feyerlichen Zug eines Monarchen zu drängen, 


„A monarchs pomp! fad tears my cheeks bedew, 
Whin memory recalls [uch pomp to view — 
When to the fplendid revels of my courf, 
Prinees and nobles prided “to refort: 
' When usiverfal joy confefsd my reign, 
w hilft ne foft Loves and Graces fwelld my 
| ‚ train: 
| Wheh diftant funs prepar’d the fparkling gem, 
To grace my neck, or deck my diadem; 
» When in excefs of gorgeous fplendour dreft, 
- Love fparkl’d in my eyes — Love wanton’d on 
| my. breaft!“ j 


True Honour. An Ode. Occafioned by 
the death of John Howard Eſq. 4to, Ro- 
binſons. 1791. Ein geiftvolles Gedicht zum 
Andenfen des edelmüthigen Howard, deſſen Achte 
und große Verdienfte um die Menfchbeit in ſchoͤnen 
Eontraft mit dem falfhen Schimmer außerlicher 
Ehren und Außzeichnungen gefegt find, 

-Epiftle to William Wilberforce Efq. on 
the rejedtion of the bill for:abolifhing the 
Slave Trade, By Anna Letitia Barbauld. 


\ 14P. 


F 
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14 p. 4. London Johnfon 1791. Die 
Gegner dieſer W. Bill im Parlamente werden mit 
kuͤhner Satire gezuͤchtigt. Es find Verſe in Die- 
ſem Gedicht, deren al ſich nicht are 


würde, 


Where feafoned tools of Ararice preyail, 

A Nation’s eloquence, combined, muft fail: 

Each flimfy fophiftry by turns they tıy; 

The plaufing argument, the daring Iye, 

The artful glofs, that moral fenfe confounds, 

Th’ acknowleged thirft of gain that: honour 
| wounds: 

“ Bane of ingenuous -minds, th’unfeeling fneer, 
Which fudden turns to ftone the falling tear: 
They fearch afliduous, which inverted fkill, 

For forms of wrong and precedents of ill; 

With impious mockery wreft the facred page, 

And clean up crimes from each remoter age: 

Wrung Narure's tortures (huddering while you 
tell, 

From ſeoſing fiends burfts forth the Tag of 
hell; 

- In Britains fenate, 'Mifery’s pangs give -birth 
To jefts unfeemly, and to horrid mirth etc, etc. 


An Addrefs to’every Briton on the Sla- 
ve Trade; being an effe&tual Plan to abo- 
lifh this Disgrace to our Country. 19 p, 
4 1791. Die Abficht des Verf. ift gut, fein 
Gedicht aber ift fehr ungleich. Kräftige und mat 
te Stellen wechfeln mit einander; nur find die letz⸗ 
tern häufiger. Der vorgefchlagene Plan befteht 
| \ darin, 
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- darin, feinem feine Stimme bey einer neuen Par- 
lamentswahl zu geben, der nicht verfpredyen würde: 
To fnath at each occafion to ftand forth 
The friend of‘ Afrie — Britons all join hands 


And take a folemn oath, thus, thus to ftand 
The joint fupporters of a righteous caufe! 


Wie unwahrſcheinlich, daß ein ſolcher Borflag \ 


je befolgt werden wird! 





— — — — — — — — — — — — — 
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P:ropofils fſo for Publifhing a Complete Hi- 
ftory of England, from the Invafıon of Iu- 
lius Caefar to the Revolution in 1688 by ° 
David Hume: from the Revolution to the 
Prefent Time by David Williams. Hierdurd) 
wird ein fehr prächtiges Werf, nämlid) Hume's 
englifche Geſchichte, erläutert durch hiftorifche Kur 
pferftiche, verzieret mit Vignetten, Denf: und 
andern Münzen, Anfichten von Ruinen alter Denk» 
möler, Palaͤſte, Schloͤſſer und oͤffentlichen Ge⸗ 
baͤuden, Bildniſſen und Monumenten von Koͤni⸗ 
gen, Fuͤrſten und andern wichtigen Perſonen, bey 
dem Staate, der Kirche, der Armee und Seemacht, 

beruͤhmte Gelehrte und Kuͤnſtler angekuͤndiget, die 
in der Geſchichte auf irgend einige Art Ba 
find. 


Bon 
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Von der Zeit an, wo Hume's Geſchichte auf- 
bört, fegt fie Hr. Dav. Williams bis auf unfere 
Zeiten fort. 

Die Erläuterungen und Verzierungen von Sei- 
ten der Künfte beforge Hr. Bower, Miniaurma- 
ler des Königs, nebft Hr. Fittlern, Kupferftecher 
des Königs, der den größten Künftlern dieß Werk 
aufgetragen hat. Die Einrichtung davon iſt fol⸗ 
gende: 

Es werden * Gemälde von ben intereffante- 

ſten Begebenheiten aus der Geſchichte verfertiger, 
und der Stich in der Manier der. befannten Blätter 
des General Wolfe und des ie des Lord an 
veranſtaltet. .. 

Die ganze Geſchichte wird — der Berech⸗ 
nung in 60 Nummern ausgegeben, die 5 praͤchtige 
- Bände in Sjmperialfolio anfüllen werden. Jede 

‚Nummer enthält. ein Kapitalhiftorifches . Blatt, 
‚mit Ein und mehr Vignetten, Bildniſſen, Schlach⸗ 
‚ten, Seegefechten, Ruinen u. ſ. w. — 

Wenn eine Anzahl Gemaͤlde vollendet ſind, 

werden ſie erſt ausgeſtellt. Er 
Diie Subſeribenten zahlen im Voraus 1 Gui. 
nee auf jede Nummer, worauf fie eine Quittung 
E auf die erften Abdruͤcke erhalten. . Die erſte Num: 
- mer wird biefen Sommer erfeheinen, „und die fol- 

“genden Numniern fo ſchleunig als die Pracht des 
| Werts es zulaſſen wird, 

Die Maler ber bifterifchen Gemälde, die es 
‚übernommen haben, find: , J. Barry, Profeflor 
der koͤnigl. Akademiez J. ©. Cowpley; R. 
Ze | = Cosway; 
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Cosway; Ritteß Eosway; H. Fuesly; W. 
‚Hamilton; J. Northcote; J. Opie; G. Nom: 
nd; J. F. Rigaud; N. Smirke; T. Stot: 
— hard; Tresham; J. Wright, von Derby; 
F. Wheatley; R. L. Weſt, und Benjamin 


ER 
| z Kupferſtecher: F. Bottolozi W. 
Byrne; T. Bromley; W. Blake; J. Eok 
lier; J. Delattre; J. Emes; W. Ellis; J. 
Fittler; J. Hall; J. Kandſeer; T. Medland; 
P. Neagle; T; Pouncy; W. Skelton; A, 
Smith; ©. Smith; J. Stowe. 
‚Die Vignetten werden von E, Burney und 
C. R. Ryley gefertiget. 
Die Seevorſtellungen unternimmt I.T. Ser⸗ 
res; Seemaler des Herzogs von Clarence. 
Die Zeichnungen alter Pallafte: und un 
P. Sandby und T. Hearne. * 
Die Öffentlichen Gebäude u. f w. T. Dale 
ton. 
Zu den Bildniſſen großer ERDE, von ben 
früheften Zeiten bis auf die unfrigen, wird man Ori⸗ 
ginale von Rubens, Vandyke, Janſſen, Zeiy, . 
Kneller, Joſhua Reynolds, Gainsborough, 
aufſuchen, und die Abbildung berühmter Monu⸗ 
mente, Statuen, und Basreliefs aus ven Werfen 
des Roubillac, Eibber, Scheemacker, Bacon, 
Banks, Nollefens, u. fe w. nehmen, 
u Daß man auf den typographifchen Theil glei⸗ 
chen Fleiß und gleiche Sorgfalt verwenden | 
wird man leicht rn 


A Pıdiu- 


“ 
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A Picturesque Tour of Killarney, de- 
ſcribing in Twenty Views, the moft plea- 
fing fcenes in thar celebrated Lake, toge- 
ther witha Map of the Lake and its Environs, 
‚Engraved in Aqua tinta by Jonathan Fifcher, 
Folio, Robinfons. Der See von Killarney in 
Irland zieht durch feine großen Schönheiten alle 
Freunde der Natur, ‚die diefes fand bereifen, an 
ſich. Die Neugierde der Kunft und Nasıurfreuns 
‚de zu befriedigen, bat der Verfaffer die interef- 
fanteften Gefichtspunfte: diefes Elyſiums abgezeich— 
net, und lege fie in zwanzig großen Blaͤttern vor, 
nebft einer Befchreibung der Schönheiten, die zur 
Erläuterung diefes Subjefts dienen. Auch in 
‚Dr. Smiths Hiftory ofthe County of Kerry 
liegt man eine weitläuftige Schilderung diefer rei- 
‚zenden Scenen. Das Werk koſtet 2 Pfund 12 
Sch. 6 D. * 
Neue englifhe Blaͤtter. 
Punftirte Manier. 
| _Mifs Tarren, ganze Figur in einer Sandfchaft, 
‚ein meifterhaftes Blatt von F. Bartolozzi nad) 
T. Lawrence; 23 und ein halb Zoll hoch, 16 Zoll 
breit; 21 Schillinge. 

The Return from Shooting; der Herzog. 
son Newcaſtle mit feinem Gefolge fommt von der 
Jagd zuruͤck; ‘ein ſchoͤn componirtes Blatt von F. 
Wheathley; Bartolozzi hat die Figuren und 
S. Alfen die.sandfchaft geftohen; 22 und ein 
halb Zoll buch, 28 Zoll breit; 21 Schill. | 

. Ä The 
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The Woodman, ein Waldbewohner mit ſei⸗ 


nem Hunde unter einem Baume, nad) Gaind« 
Borough, von P. Simon; 27 und ein halb Zoll 


hoch, 18 Zoll breit; 21 Shit. 
Henry de Eight; ver'dienftfertige ford Can 


fer Wriotheſely erhält von Heinrich VIII. einen 


Verweis, daß er auf des Königs Befehl die Köni- 
ginn Catharine Parr ins Gefängniß führen will, 
in dem Augenblicke, da die Königinn des Königs 
Entſchluß abzuändern gewußt hat, Ein fchön 


geouppirtes Blatt von Wirfung; nah II. Ma« 


milton von E. H. Playter; 14 Zoll hoch, 17 
3. breit; 7 und einen halben Schill. 

Lady Godiva, bittet dringend ihren Gemahl, 
ford Leofrike, die Beleidigungen feiner Untertha« 


nen zu vergeben 20.5 Gegenbild zu vorigem, von 
nämlichen Meiftern und gleichem Maaße; 7 und 


einen halben Schill. 

Attention, die Vorſtellung dieſes gefaͤlligen 
Blattes iſt die Vorlefung eines jungen Mannes 
aus dem Ovid an feine aufmerffame Geliebte, von 
R. M. Meadows nah J. R. Smith; - 20 und 
ein halb Zoll hoch, 16 Zoll breit; 7 und einen hal. 
ben Schilling. 

Inattention, Vorleſung einer Alten aus For’ 
Martyrs, an ein junges fchlafendes Frauenzimmer ; 
Gegenbild zu vorigem, von nämlichen Meiftern, 
nämlihem Maaße und Preife, 

Angelica and Savriponte, nad) dem Arioſto 


bearbeitet, und Henry and Emma, nad) Prior, - 


zwey Medaillons nach A. Kaufmam von F. 
XXXXVI. B. 2. St. x5Burke; 
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Burke; jeder 21 Zolf hoch, 17 Ei breit; koſten 


u beyde 15 Schill. 


‚Nina, eine deiftreiche Skizze von drey Figuren, 
nach Lavinia Counteß Spencer von J. Sillvay; 
26 und ein halb Zoll hoch, 16 und ein hal Zoll 
breit. | 

‚ Eine fißende Venus aus dem Bade, ein Me- 
dailon von J. K. Sherwin gezeichnet und gefto- 
chen, 91 Zoll hoch, 17 Sol breit; 10 und einen Ä 
halben Schill. 


Blätter in ſchwarzer Kunſt. 


The Murder of David Rizzio, nad J. 
Graham von W. Dikinſon; eine vortrefliche 
Compoſition und ganz verſchieden von dem ſchon 
angezeigten geſtochenen Blatte, 21 und ein halb 
Zoll hoch, 27 Zoll breit; 21 Schill. | 
Margaret ofAnjouPrifonerbeforeEduard 
the IV. nad) dem Trauerfpiele des Grafen von 
Warwick bearbeitet, Act. V. Sc. V. von nämli» 
hen Meiftern, 21 und ein balb Zoll hoch, 27 Zoll 
breit; 21 Schill. 
Lady Elizabet Grey atthe feet of Eduard 
the IV. folliciting the reftoration of her la- 


te Husbands-forfeited Lands, A,D, 1465 


- und Queen Mary, reviewing the Militia of 
London, A.D. 1692, zwey intereffante Blär- 
ter, "vorzüglich das Erfte, aus der englifchen Ge— 
ſchichte nad) J. Gerhard Huck von V. Green, 
jedes 20 und ein halb Zoll hoch, 2 Zoll breit; Eor 

ften —— 63 — 
— The 


| 
A 





Kunſtnachrichten. 323 | 


The Country‘ Girl; zwey Gegenbilder, find 


Landmaͤdchen, dieeine, von einem Hunde angefallen, - 


laͤßt fir Schreden ihren Korb mit Eyern fallen, 
die andere von einem Hunde verfolgt; nah, M.- 


Paye von 3. Young; jedes 27 Zoll hoch, 18 


Zol breit; beyde 30 Schill. 

The disobedient Prophet, nach beim erften 
Buche der Könige Cap. 13. nad) J. Graham, 
von H. Hudſon; 20 und ein halb Zoll boch, 26° 
Zoll breit; 15 Schill. 


The Farmers Stable, der Stall eines Meyer- _ 
hofes, in welchem Pferde gezogen werden, nad) 
Moreland von Ward; 26 Zoll hoch, 28 Zoll 
breit; 15 Schill. 


- A View from the Eaft End.of che Brewe- 
ry Chriftwell Street, nad) ©. Gerrard, von 
W. Ward; im Vordergrunde ein Karren, in 
welchen ein Pferd gefpannt wird; 1 9 3. hoch, 28; 
3. breit; 13 Schill. 

A View in Switzerland, nach J. Wonants, 
und A View in Holland, nach David Teniers 
dem Vater; zwey Blätter inder angenehmen Manier 


ber Catherine Preftel, braun abgedruckt; 17 und 


ein halb Zoll hoch, 23 Zoll breit; beee 1 5Sch 


Italien. 
Fiorenz Die beyden Kupferſtecher rn Kur 


pferhänbler, Pagni und Bardi, haben ein großes 
Werk L’Erruria Piterice etc. geliefert, Eine - 


Gefchichteder Toscanifchen Malerey aus Denk: 
mälern, vom ıoten Jahrhundert bis auf unſe⸗ 
re —— in Kupferſtichen. Tom, I, in Groß. 


4 _ Ai | 


t 
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folio 1791. An der Spige fteht ein alfegorifches | 
‚Blatt, wo Minerva den Genius der Malerey er- 
munternd ben der Hand nimmt. Er fine fich auf 
eine Eäule von Toscanifher Ordnung, erhebe ſei— 
rie Augen gen Himmel und fieht Auroren mit der 
Zeit erfcheinen, die die Wiederherftellung der ſchoͤ⸗ 
nen Künfte ankuͤndigen. Es iſt einem Engländer, 
_ Macpherfon, zugeeignet. In der Worrede- finder 
man den Plan des ganzen Werfs und die Namen 
derer, die zur Ausführung deffelben etwas beyge- 
tragen haben. Die Nachrichten von den Malern 
und Urtheife über die Gemälde find vom Hrn. La— 
ftri, nach der Meynung des Hrn. Santi Pacini, 
eines geſchickten Florentiniſchen Malers. 

Der erſte Band enthaͤlt 60 Platten; eben ſo viel 
ſollen auch im zweyten und dritten Bande folgen, 
die bis in die Mitte des ı gten „Jahrhunderts füb- 
ten follen. _ Sie fangen mit dem ıoten an, wor 
inne gezeiget wird, daß fehon vor Cimabue und der 
Ankunft ver Griechen in Toscana die Malerey fo 
gut, als in Bologna, Venedig und Nom, befannt 





war, Die Zeichnungen und Stiche find von den 


bejien Florentiniſchen Aue beſorgt. 
Franzoͤſiſche e Kupferſtich e· 


Portrait de Claude Fauchet, Evéque du 
Departement du Calvados, er Deputé a 
’Aifembl&e Nationale, von Bonneville ge 
malt und von Girard geſtochen „il Zoll boch, 7 

Bol breit; Preis 3 iv. | 


LOr- 
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PLoOrigine de la Peinture, 15 Zol hoch, 12 
Zoll breit, in Dval, nah David» Allan, in englie 
— Manier von Tresca geſtochen; Preis 6 Liv. 

Le Conträt, nad) einem Gemälde von Fra⸗ 
gonard, geſtochen von Blot; 17 Zoll hoch, 20 
Zoll breit; Preis 9 Livres; macht das Gegenbild 
von Verrou aus, von demſelben Kuͤnſtler. Er 
ſticht gegenwaͤrtig le Jugement de Paris nad) 
van der- Werf, das noch im Verlauf des Jahres 
wird zu haben feyn, | 
La Galerie des Portraits des Membres de 
’Affemblee Nationale Conftituante. Diefe 
Sammlung. beftehe nun ſchon aus 58 Sieferungen, 
Jeder Band enthaͤlt 200 Bildniffe mie einem 
Srontifpiß, und einer gedruckten Sifte, in Corduan, 
goldner Schnitt 130 Liv. in Kalbleder 110 fin. 
Jede Sieferung von 4 Portraits 4 Liv. Jedes ein- 
zeln 20 Sous. 

Pelerinage à Saint Nicolas, * einem Ge— 
maͤlde von Launey de Bayeur geſtochen von J. 
Mathein, koſtet ı 2 Siores: iſt von derſelben Größe, 
tie die von der Suite d’Efther, 

- Bon dem Abrege de l’hiftoire Univerfelle, 
von Vauvilliers ift ber 22ſte Heft erfchienen; 
Dreis 4 Liv, 
© Portrait de M. Preyille, dans le role du 
Bourgeois Gentilhommg, i in Zeichnungsmanier 
nad) einer Zeichnung von Meziere; 15 Sous. 

Tullie fait Par fon Char fur le Corps 
de fon Pere; nad) J. M. Moreau dem Juͤn⸗ 
gern, von G. B. Simonet. Dieß ſchoͤne Blatt 
— 53 iſt 
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iſt nach Rollins roͤmiſcher Geſchichte bearbeitet; 
16 Zoll hoch, 18 und dreyviertel Zoll breit; 6 Lv. 

Penelope et Ulyffe ou la Pudeur; nach 
bes Paufanias Voyage de la Livonie Livre 3, 
\ bearbeitet; ift ein Blatt von großer Compofition, 
von Le Barbier gemalt und Avril geftochen, 25. 
und ein halb Zoll hoch, 32 Zoll breit; 24 Liv. 

F Bain public des Mahometans, von Le Bar⸗ 
bier gemalt und Delaunay geſtochen; 22 Zolt 
hoch, 32 Zoll breit; 18 Livres. 

La Mere de:Famille; eine ſchoͤn grouppirte 
Ländliche Ecene einer liebreichen Hausmurter unter 
ihren Kindern, nad) Fragonard von A. Roma⸗ 
net geitochen; 18 Zoll hoch, 20 Zol breit; 9 
Lvres. 

Coucou, ein Ovalblatt, nach Le Koi von 
Beljambe geftochen: bie Idee ift ſinnreich; * 
6 Livres. 

Portrait de Mably, von 9 Zoll hoch, 8 Zoll 
breit, ein Oval; ‚bunt au lavis von P.E. Alix; 
macht das Mebenbild von Voltaire und KRouffeau ; 
von demfelben Künftler; Preis 6 Livres 

Promenades, ou ltineraire des jardins 
de ,Chantilli, orne d’un plan et de vingt 
eftampes, qui en reprefentent les principa- 
les vues, deſſinées et gravces par Merigor, 
avec cette Epigraphe:: | 


Dans fa pompe elegante, admirez Chantilli, 
De hsros en heros, d’äge en äge embelli. 
Eoeme des Jardins. 


APa- 
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A Paris, chez Defenne et Gattey, chez 


Guyot, Graveur et Marchand deftampes, 
Sowohl die Befchreibung, als. die. Kupfer von den 


verfchiedenen Anfichten des reizenden Gartens zu 
Marly, find mit großem Fleiße ausgearbeiter. 

Le Padte National, ein allegoriſches Blatt, 
22 Zoll 3 Linien hoch, 16 Zoll 3 finien breit, von 
Leclerc, Gefchichtsmaler; Preis 9 !iv, ' 

Portrait de Madame, fille du Roi, von 
Anguftin Saint - Aubin nah P. Sauvage; 


ein Blatt von 5 Zoll 4 Linien hoch, 3 Zoll ir a 


nien breit. 


Portrait de Mirsbes, buntfarbig von An 


gelique Briceau, verheurathete Allais, Gegen 
bild von Rouſſeau von derfelbigen Berfaflerinn. 
Déſilles prefent& par Minerve & Henri 


IV. aux Champs -Elyfes, ein Blatt von Gi- 


rard nad) einer Zeichnung des Le Barbier. 


Portrait de J. J. Rouffeau, von Garnerey 


. gemalt und von Alix geftochen; ein Gegenbild von 


Voltaire, durch diefelben Künftler; Preis 6 Livr. 
L’Enfance de Paul et Virginie, von Au« 


guſtin Le Grand nah Friedrich Schall; wo— 
von nächftens das Gegenbild erfcheinen wird. 


N 


Bon der Hiftoire de France, .reprefenree _ 


par figures, von David geftochen und durch den 


Abbe‘ Guͤyot erläutert, erfiheint die 2 5fte Liefe⸗ 
rung, Preis: 8 livres; die erften Abdrücke in engli⸗ 


fher Manier 10 Liv. Sie enthält le Portrait 
de Philippe II, -— Philippe Augufte conful- 
te un Hermite dans le bois de Vincen- 


: > nes, — 
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nes.— Bataille de Bonvines, ou le Roi of- 
fre fa couronne, — F£re des Anes, à la- 
quelle fe pretoient Eveque et le Clerge de 
Beauvais. 

Bon der Geſchichte von England, von dem 
Eirnfalle Caͤſars bis zum Tode des General Byng, 
von eben demſelben Kuͤnſtler und Schriftſteller, 
ſind 2 Baͤnde heraus, die 56 Platten enthalten. . 

Louis XVI, à l’Affemblee Nationale ac- 
' cepte folennellewent laConttitution; Preis 
12 Siores.. Erfte Abdruͤcke, engliſch biſter, 24 
livres. 

Portrait du Couſin· Jacques, Louis 
Abel de Reigny, n&le 6. Novembre 1757; 
gezeichnet von: Violet, geftohen von Büreaur; 

40 Sous, bifter buntfarbig 3 $iv. 

‘Premier bas .relief place, für Parc de 
‚triomphe &lev& au Champ de Mars, à la 
federation generale en 1790, von Lucien, 
nad) einer Driginalzeihnung von Moitte, geftos 
den; 35 Zell breit, 5 Zoll 6 Linien hoch; ; 12 
livres. 

Portrait d’ Antoine Nicolas Deſauſiers 
daArgenville, gemalt von — und von Ri⸗ 
de geſtochen. 


Ver⸗ 


Verlagsbüder 


=. | der i 
Dykiſchen Buhhandlung 
in Leipzig, 
zur Oſtermeße 179% - 





I: du Corte de Mirabeaw‘ à un des fes amis 
en Allemagne; ecrites durant les anndes 1786, 


1787, 1788, 1789 et 1790. gr.p. . 2hlr. 


. Briefe des Grafen von Mirabeau an einen Freund in- 


Deutfchland. (Hrn. ingenieur » Obriftl. Mauvillon 
in Braunſchweig) Gefchrieben in den Jahren 1786, 
1787, 1788, 1789 und 1790. ing. 1Thlr. 16 Gr. 
Leonbard Eulers Briefe über verfchiedne Gegenftän- 
be aus der Naturlehre. Nach der Ausgabe der Her» 
ren Condorcet und de Ia Croix aufs neue aus dem 
Franzoͤſiſchen überfeßt, und mit Anmerkungen, Zus 
faͤtzen und neuen- Briefen vermehrt von Friedrich 
Rries. Erſtet Band. Mit 4 Kupfertafeln, gr. 8. 
2 Thlr. 
Nachträge zu Sulzers allgemeiner Theorie der ſchoͤnen 
Künfte; oder: Charaftere der vornehmſten Dichter 
aller Nationen, nebft fritifchen und hiſtoriſchen Ab⸗ 
handlungen über Gegenftände der ſchoͤnen Kuͤnſte und 
Wiſſenſch. von einer Geſellſchaft von Gelehrten. 
Erſten Bandes erſtes Stüd. gr. $. 166r. 
(Das zweyte Stuͤck erfcheint zur Dita) 
Der militärifche Sophron an feine junge, unerfahrne 
Kameraden: oder Kiugheitslehre für angehende Of⸗ 
fizierg, von dem alten Preußifchen Offizier, dem Ver⸗ 
faſſer der Briefe uͤber Sriebrich ben Großen. in $. 
20 GEt. 
Litte⸗ 


— 


Buͤcherverzeichniß. 


Litterariſche Denkwuͤrdigkeiten vom Jahr 1792, odte 
Nachrichten von neuen Büchern und kleinen Schrif⸗ 


ten, vorzüglich der Churfächfifcher Univerfitäten, 


Schulen und Lande. (Herausgegeben von Hrn. Prof. 
Chriſt. Dan. Bed.) Erftes Quartal; von No. I— 
XXVI. Nebſt 6 Beplagen, gr. 8. 20 Gr. 
(Das ete Quartal wird zu Sohannis fertig. Die Präs 
numeration auf denganzen Jahrgang beträgt 3 Thir. 
und erhält man alsbann die Stuͤcke einzeln.) 


Roͤhlers, (M. Job: Sriedr.) Beytraͤge zur Ergaͤnzung 


der deutſchen Litteratur und Kunſtgeſchichte. Erſter 


Theil, gr. 8. 18 Gr. 
Meyers, (D. Fr. Alb. Ant., Prof. in Göttingen,)Me- 
diziniſche Verfuche, ing. © 12 Gr. 


Beplage zur franggfifchen Conſtitution: Vorſchrift der 
Nation an ihre Stellvertreter im Jahr 1789. Nebft 
einigen Bemerkungen darüber, sur Prüfung ber neuen . 

Staatsverfaſſung Sranfreiche. 8. "126r. 
Beyträge zur Kenntniß vorzüglich des Innern von Eng: 
‚ Sand und feiner Einwohner, Gon Hrn. Kuͤttner in 
London.) z3tes Stuͤck, gr. 8. | O9BGr. 
(Das iſte und te Stuͤck, jedes gleichfalls 9 Sr). 
Alexis, oder das Häuschen im Walde.. Eine Hands. 
ſchrift, die am Ufer der Iſere gefunden ward; here 
| ausgegeben von dem Berfaffer von Lolotte und Fan⸗ 
> fan. 2ter Theil, g. 1 hlr. 
(Der ıfte Theil, der zur Michaelmeße 179X fertig war, 
18 Gr.) | 1- 
Die Familie Wendelgeint, eine Geſchichte aus unſern 
Tagen, in 8. | ı Thlr. 8 Gr. 


 Meifiners (A. ©.) Skizzen. Erſte bis achte Samm⸗ 


lung. Dritte, verbeſſerte Ausgabe. Mit neuen 
Kupfern, 8. | 4 Thlr. 
/ —— + Gama 


* 


Buͤcherverzeichniß. 

Sammlung auserleſener Abhandlungen zum Gebrauch 
für praftifche up 14ten Bandes ates Stüd, gr. 
8. 9 Gr. 

—— Dieſelbe in einen vollſtaͤndigen Auszug gebracht 
von D. C. M. Koch. Mit beygefuͤgten neuen An⸗ 
merkungen und Zuſaͤtzen mehrerer Aerzte, zter Theil, 

| welcher den zten bis gten Band enthält, gr. 8. 2 Thlr. 

(Auf den aten Theil kann man’ en. mit ı Thlr, 12 Gr. 
ptaͤnumeriren.) 

Sammlungen zur Phyſik und Moturgeſchichte; ange⸗ 
fangen von den beiden Herren D. Gehler und fort⸗ 
geſetzt von D. E. B. G. Bebenſtreit. aten Bandes 
otes Stuͤck, gr. 8. 8Gr. 

¶ Mit/ dieſem Stuͤck iſt dieſes koſtbare mit vielen Kupfern 
gezierte Werk, welches vollſtaͤndig 8 Thlr. koſtet, vors 
erſte geſchloßen.) 

Neue Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der 
freyen Kuͤnſte. öfter Band, mit dem Bildniß des. 
" Hrn. Geh. Rath von Goͤthe. gr. 8. 20 Gr. 

Georgi, (Job. Gottl.) Beſchreibung der Ruſſiſch⸗ 

.RKaiſerl. Reſidenzſtadt St. Petersburg und der Merk 
würdigfeiten ber Gegend. Mit: einem Plan und ei⸗ 
ner Charte, gr. 8. (In Commißion.) 3 Thlr. 

Die Ruſſiſchen Geſetze ihrem Inhalte nach in alphabe⸗ 
tiſcher Ordnung unter Titel gebracht von F. Lang⸗ 
bans, gr. 8. (In Commifin) Rap: 

Bildniffe 

bes Herrn Eonfiftorialrath D. Schlegel su ie 


nover. 6 Gr, 
des Herrn Sehelmderach von Goͤtbe zu Wey⸗ 
mar. 8 Gr. 


des Profeſſor Meißner zu Prag. 8Gr. 


gn 


# 


Bucherverzeichniß. 
In der legten Michaelismeße wären neu: 
Geſchichte der Baufunft der Alten von D. €. £. 
Stieglitz, gr. 8. 1Thlr. ð Sr. 
Kurzer Abriß der Entſtehung der franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tion von Thomas Payne. Mit Anmerkungen des 
VUeberſetzers. 8. 8Gr. 
Jugendgeſchichte des Herrn von L. eines Vetters des 
alten preußiſchen Offiziers, des Verf. der Briefe 
über Friedrich den Großen. 1T7hlr. 6 Gr. 
Erſcheinungen und Traͤume von Mercier und einigen 
deutſchen Gelehrten Maaß, Manſo, Schaz, Dyk,) 


eter hell. . 20 Gr. 
Die Liebe, ein Roman in Briefen. Zweytes und letztes 
Baͤndchen. 8. 20Gr. 


Lehrſaͤtze der mediziniſchen Polizeywiſſenſchaft, mit ein⸗ 
geſtreuten litterariſchen Anmerkungen; zum Gebrau⸗ 
che akademiſcher Vorleſungen; von D. E. B. G. 
Bebenſtreit, gr. 8. 20 Gr. 

Folgende Werke ſind unter der Preße: 

Beytraͤge zur Kenntniß des gegenwaͤrtigen ſittlichen 


und politiſchen Zuſtandes von Frankreich und Hol⸗ 


land; aus den Briefen eines in England wohnenden 
- Deutfchen. Mit Vergleichung mehrerer Drte und 
- Gegenftände unter einander, gr. 3. 
Leben von I. Wesley, dem Stifter der Methodiſten, 
nebſt einer Geſchichte des Methodismus. Aus deſ⸗ 
ſen Memoiren und Briefen gezogen, gr. 8. 
Schilderung der Preußiſchen Monarchie unter Friedrich 
II. Nach dem Plane des Grafen Mirabeau ganz neu 
ausgearbeitet von J. Mauvillon. ıfter Band, gr. 8. 
Aſſolini über die lymphatiſchen Gefäffe und deren Krank⸗ 
heiten. Aug dem Franzoͤſiſchen, 8 
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